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			ZU DIESEM BUCH

			Megan Sutton kann es kaum erwarten, für ihre Rolle ans Set von Infinity Falling zu reisen. Nur die Skandale, die die Presse ihr andichtet, trüben ihre Freude – und die Tatsache, dass sie noch nie jemanden geküsst hat, nun jedoch vor der Kamera mit ihrem Schauspielpartner intim werden soll. Die Lösung: Cole Buchanan – Arzt, verständnisvoll, attraktiv und die perfekte Gelegenheit, ihren ersten Kuss noch rasch vor Drehbeginn in einer Bar in Vancouver nachzuholen. Doch als Bilder davon an die Öffentlichkeit gelangen, sieht Megan nur eine Lösung: Cole muss sich für die Zeit der Dreharbeiten als ihr Freund ausgeben. Perfekt, um ihr Image aufzupolieren und das nächste PR-Drama abzuwenden. Die Ablenkung kommt dem engagierten Mediziner gerade recht, nachdem ihm im Krankenhaus ein folgenschwerer Fehler unterlaufen ist und er von seinem Dienst freigestellt wurde. Außerdem wäre er einer Begleitung nicht abgeneigt, wenn er in Kürze auf der Hochzeit seines besten Freundes seiner Ex-Partnerin begegnet. Doch was, wenn aus Fake bald schon mehr wird und der nächste Medienskandal bereits hinter der Ecke lauert?
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			PROLOG

			Ein wunderschöner Tag, um Leben aufs Spiel zu setzen.

			Ich wäre zu Hause geblieben, wenn ich das geahnt hätte. Hatte ich aber nicht. Ich war zu meinem Vierundzwanzig-Stunden-Dienst erschienen, so wie es sich für einen vorbildlichen Kollegen gehörte. Dass es bereits der dritte Nachtdienst innerhalb einer Woche war, war sicher nicht ideal, aber anscheinend meine wenig überraschende Realität in dieser mies besetzten Notaufnahme, aus der ich niemals pünktlich nach Hause ging. Auch heute nicht. Nicht nachdem so viel Papierkram und Dokumentation aus der Nacht liegen geblieben war und der Tagdienst schon jetzt, am frühen Vormittag, mit den Neuaufnahmen kaum hinterherkam.

			Es ging brutal zu um zehn Uhr morgens hier unten bei uns, das gefiel mir ja ganz grundsätzlich an diesem Job, doch jetzt, nach einer durchgemachten Nacht, pochte mein Schädel ordentlich, aber wer zeigte schon Schwäche? Ich jedenfalls nicht, auch wenn ich schon drei Stunden länger im Dienst war als gesetzlich überhaupt erlaubt. Doch wenn es hart auf hart kam und die Hütte brannte, stempelte man nicht aus, sondern sah zu, dass man mit anpackte. Also dokumentierte ich und machte die Briefe meiner Patientinnen und Patienten aus der Nacht fertig, so wie es sich gehörte, um die anderen nicht mit einem Haufen Arbeit zurückzulassen. 

			»Warum sind Sie noch hier, Dr. Buchanan?«, fragte Sam, als er für ein Konsil aus der Neurointensiv zu uns nach unten kam. Eine rein rhetorische Frage, denn natürlich wusste mein bester Freund und mittlerweile Kollege das ganz genau. Er hatte ebenfalls eine Nacht gemacht, aber sein Dienst ging noch bis siebzehn Uhr, worum ich ihn gerade nicht beneidete.

			»Weil ich kein Zuhause habe«, murmelte ich, während Sam sich am Computer neben mir einloggte. »Zu wem musst du?«

			»Zu einer Ms Young mit Verdacht auf SDH«, murmelte er, während er durch den Belegungsplan der Notaufnahme scrollte. 

			»Oh, ich hab auch eine«, sagte ich. »Also eine Ms Young. Sie hat aber keine Hirnblutung.«

			»Gut für sie.« Sam unterdrückte ein Gähnen. »Ich glaube, meine ist gerade auf dem Weg ins CT. Soll ich deine Studentin mitnehmen und ihr zeigen, wie man Kreuzblut abnimmt?«

			Ja, so war Sam. Sogar dann noch Zeit für Lehre, wenn man kaum wusste, wo einem der Kopf stand. Ich nickte und machte mir eine Notiz, bevor ich einen meiner noch unvollständigen Entlassbriefe weiterdiktierte. Als besagte Studentin namens Cassie von ihrem Ausflug mit ihm zurückkam, ließ ich sie das gerade Gelernte gleich bei unserer Ms Young verfestigen, der wir ebenfalls Blut abnehmen mussten, damit Konserven für eine Transfusion vorbereitet werden konnten. Als sie anbot, die Proben ins Labor zu bringen, dankte ich ihr tausendmal. Ich wusste noch, wie das war als fast fertig ausgebildeter Medizinstudent, der nie auch nur ein einziges Danke hörte für die Drecksarbeit, die auf ihn abgewälzt wurde. Ich hatte mir geschworen, es besser zu machen, aber zu meiner Schande hatte ich feststellen müssen, dass es in der ganzen Hektik nicht einfach war, stets freundlich und geduldig zu bleiben. 

			»Bist du heute Abend dabei?«, fragte Sam, der noch einmal zurück an den Computer gekommen war. »Bei Scott«, half er mir auf die Sprünge, als ich den Kopf hob. »Bretterabend?«

			»Fuck, war das heute?«

			»Hättest du dich in die Liste eingetragen, wüsstest du das.« Er warf mir einen belustigten Seitenblick zu. »Würde Laurie jetzt sagen.«

			»Wenn sie wüsste, in wie viele Listen sie sich in Kürze jeden Tag eintragen darf …«

			»Ja, sie wird sich wundern.« Er lachte. »Vielleicht ist Psychiatrie entspannter.«

			»Wünsch ihr Glück«, sagte ich. »Aber ja, ich schaue mal, wie fertig ich später bin.«

			»Wenn sie hören, dass ich direkt nach dem Dienst komme, sind sie bestimmt beleidigt, wenn du passt.«

			»Wenn sie hören, dass ich die dritte Nacht in sechs Tagen gemacht habe, entspannen sie sich vielleicht wieder.«

			»Scheiße, echt?« Sam seufzte. Er sagte nichts weiter, aber ich wusste, was er dachte. Dass man so etwas besser für sich behielt, denn es war arbeitsrechtlich eigentlich mehr als fragwürdig, so viele Vierundzwanzig-Stunden-Dienste in so kurzer Zeit zu arbeiten. 

			»Bin eingesprungen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Du siehst ja, was hier unten los ist.«

			»Warum hielten wir diese Karriere noch gleich für erstrebenswert?«, erkundigte sich Sam. 

			»Es wird Spaß machen, haben sie gesagt … Es wird dich erfüllen«, spottete ich. Manchmal musste man einfach jammern. »So sehr, dass du ganz vergisst, dass du seit zehn Stunden nicht auf der Toilette warst.« 

			»Gott, hör auf, wir wollten nie so bitter werden.« Sams Lachen klang gequält.

			»Nach der Assistenzarztzeit wird es ja auch besser.«

			»Klar, genau wie nach dem Studium.« Er loggte sich aus dem Computer aus und stand auf, als sein Telefon klingelte. »Ich glaube, ich muss noch mal hoch. Wehe, du bist nachher noch hier, wenn ich zurückkomme.«

			»Was passiert sonst?«

			Er strich seinen Kittel glatt. »Schätzungsweise nichts. Ich hoffe es trotzdem für dich.«

			»Nur noch ein Brief.«

			»Natürlich.« Sam winkte mir zu, bevor er das Arztzimmer wieder verließ. 

			Es war wirklich nur noch ein Brief, den ich fertig diktierte und abspeicherte. Ich hatte gerade meine Untersuchungsbefunde und die Labore ergänzt, als Dr. Anderson, eine unserer Oberärztinnen hereinkam, um mir mitzuteilen, dass die Blutgasanalyse von Ms Young einen gefallenen Hämoglobinwert zeigte. 

			»Ich weiß, Sie sind eigentlich schon im Feierabend, aber vielleicht können Sie noch schnell transfundieren, solange die Kolleginnen und Kollegen anderweitig beschäftigt sind? Ich habe den Bed Side Test eben durchgeführt.«

			Natürlich konnte ich das, selbst wenn ich das Gefühl hatte, vor Müdigkeit überhaupt nicht mehr richtig sehen zu können. Auch nach zweieinhalb Berufsjahren war es mir rätselhaft, wie uns zugemutet werden konnte, potenziell lebensgefährliche Prozeduren durchzuführen, nachdem wir mitunter zwei Tage am Stück wach waren. Dass ich schon lang nicht mehr mit dem Auto zum Dienst kam, sondern lieber das Fahrrad nahm, lag nicht an der relativen Nähe meines Apartments zum Vancouver General Hospital. Es kam mir schlicht und ergreifend unverantwortlich vor, in diesem Zustand noch am Straßenverkehr teilzunehmen. Tat ich als Fahrradfahrer zwar auch, aber wenn ich unachtsam war, richtete das im Zweifel wenigstens geringeren Schaden an als der Kühlergrill eines Dodge Ram. Wie bitter, über so etwas überhaupt nachdenken zu müssen.

			Im Versorgungsraum hatte die Pflege bereits Infusionsbesteck vorbereitet. Die Blutkonserven waren aus dem Labor angekommen, doch Vorbereitung und Verabreichung waren eine ärztliche Aufgabe und demnach nicht delegierbar. Ich warf einen Blick auf den Stationsflur, aber ich konnte Cassie nirgends entdecken, also machte ich mich ohne unsere Studentin auf den Weg zur Patientin, nachdem ich den Bed Side Test kontrolliert hatte. Vermutlich war sie mit den anderen unterwegs. Schade, aber das hier würde sicher nicht die letzte Transfusion sein, die sie sehen würde. 

			Bei der Durchführung meiner ersten Bluttransfusion hatte ich mir fast in die Hose gemacht. Dass ich zuvor etliche Male zugesehen und die Abläufe verinnerlicht hatte, hatte daran nichts geändert. Es war etwas anderes, plötzlich selbst derjenige zu sein, der beaufsichtigte, anleitete und die Verantwortung trug. Ich war heute nicht weniger aufmerksam, aber Prozeduren wie diese hatten ihren Schrecken verloren. Ich hatte gelernt, mir selbst zu vertrauen, ohne den Respekt vor dem zu verlieren, was ich tat. Sogar völlig übermüdet war ich noch in der Lage, mit Patientinnen und Patienten zu sprechen und zeitgleich meine gedanklichen Checks durchzuführen. 

			Ich hatte gerade die Infusion angeschlossen und sichergestellt, dass sie gut lief, Ms Young noch einmal über potenzielle Risiken und Nebenwirkungen der Transfusion aufgeklärt und mich versichert, dass die Aufklärung unterschrieben bei den Dokumenten lag, als die Tür aufflog.

			»Um Himmels willen, jetzt wird nicht einmal mehr angeklopft«, scherzte ich. Dann sah ich Sam, der auf mich zukam. 

			Seine Miene war undurchdringlich, sein Blick ging sofort zur Transfusion.

			»Ms Young«, sagte er. »Dr. Buchanan wird leider dringend draußen gebraucht.«

			Ich kannte diese Tonlage. Gefährlich ruhig und bestimmt, wie immer, wenn es irgendwo brannte. Er sah mich nicht einmal an.

			»Was zur Hölle?«, zischte ich, während er zum Infusionsschlauch griff und das Ventil zudrehte. Er warf mir einen warnenden Blick zu, und in diesem Moment kam die Unsicherheit.

			Was passierte hier? Was war sein verdammtes Problem? 

			»Geh raus«, murmelte er. 

			»Warum?

			»Ich erkläre es dir gleich.«

			»Gibt es ein Problem, Doktor?«

			»Seien Sie ganz unbesorgt, Ma’am«, sagte Sam. Ich glaubte ihm kein Wort. 

			Mein Herz begann zu rasen, ich wich einen Schritt zurück.

			»Was tun Sie da?«, erkundigte sie sich, während Sam sich Handschuhe überzog. Ja, das hätte mich auch interessiert. Ich wollte ihn fragen, was die Scheiße sollte, aber etwas in mir wagte es nicht. Ich kannte Sam Averett. Er war verlässlich, kompetent und erfahren. Der vermutlich beste Mediziner in meinem Bekanntenkreis. Und niemand, der grundlos in fremde Behandlungen eingriff, um andere bloßzustellen. Das hier hatte einen triftigen Grund. Und ich wusste nicht, ob ich ihn erfahren wollte.

			Ich hörte nicht, was Sam sagte. Ich hörte nur das Rauschen in meinen Ohren, während ich zur Tür ging. Meine Beine bewegten sich ohne mein Zutun, alles passierte wie in Zeitlupe. 

			Es mussten nur Sekunden gewesen sein, die verstrichen, bis Sam ebenfalls nach draußen auf den Flur kam, aber sie fühlten sich an wie Stunden. Er hielt die Blutkonserve in einer Hand.

			»Du hattest die falsche.« Ein Satz, und mir wurde schlecht.

			Gleichzeitig verstand ich nicht. Was redete er? Ich hatte den Namen überprüft und … »Du hattest die Konserve von meiner Ms Young«, sagte Sam. »Anna. Jahrgang dreiundneunzig. Nicht Erin.«

			Was? Nein …

			Fuck. 

			Ich musste mich an der Wand festhalten. Dunkle Punkte tanzten vor meinen Augen.

			»Welche …?«, begann ich, aber meine Stimme glich einem Krächzen.

			»B positiv«, sagte Sam. »Deine ist null negativ. Ruf deine Oberärztin an, sie muss herkommen. Ich kläre in der Zeit ein Intensivbett.«

			Ich nickte, ohne etwas zu fühlen.

			Anrufen. Telefon. Ich benötigte drei Anläufe, bis ich die Kurzwahl endlich korrekt gewählt hatte. Mein Herz raste, eiskalte Panik lähmte meine Finger. Ich erinnerte mich nicht, was ich Dr. Anderson gesagt hatte. Ich erinnerte mich nur an die Hektik, an das atemabschnürende Gefühl, als die Pflegekräfte und der Rest des ärztlichen Teams über den Transfusionszwischenfall informiert wurden. An die unerträgliche Taubheit, die sich in mir ausbreitete, mit jeder Minute, mit der mir klarer wurde, was ich getan hatte. 

			Reanimierten sie bereits? Wie viel von dem inkompatiblen Blutprodukt war schon durchgelaufen, bevor Sam hereingekommen war? Was wäre geschehen, wenn er nicht hereingekommen wäre? Wenn es niemandem aufgefallen wäre? Ihm nicht, mir nicht … Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen.

			Ich hatte immer geglaubt, eine meiner Stärken wäre es, ruhig zu bleiben, auch dann, wenn alle um mich herum die Nerven verloren. Die perfekte Eigenschaft für einen Job wie diesen. Es war, wofür ich gemacht war. Diese Arbeit, Arzt sein, die richtigen Entscheidungen treffen, besonders dann, wenn es um Leben und Tod ging und andere versagten. Nicht ich. Ich hielt es aus. Es war in meinem Blut. 

			Nicht im Traum hätte ich daran gedacht, dass heute der Tag sein würde, an dem ich vom Gegenteil überzeugt werden würde.

		

	
		
			
				
					
				

			

		

	
		
			
			1. KAPITEL

			Megan

			Etwas war vorgefallen. Das war mir bereits klar gewesen, als Holly völlig überraschend am Flughafen in Vancouver aufgetaucht war, um mich höchstpersönlich in Empfang zu nehmen. Eigentlich hatte man mir gesagt, dass sie erst morgen, zum offiziellen Start der Dreharbeiten für den dritten Infinity-Falling-Film, hier ankommen würde. Schließlich reiste sie doch gerade mit Aven und Hayes, die erst Ende der Woche mit ihren PR-Terminen fertig sein und zu uns stoßen würden. Meine Managerin hatte sich bereits im Vorfeld zigmal dafür entschuldigt, dass sie mir nur einen Wagen zur Abholung schicken konnte, anstatt mich selbst zum Hotel zu bringen. Nun war sie wider Erwarten doch hier, was laut ihr keine besonderen Gründe hatte. Schon klar. 

			Nur meine Angst, grausame Dinge über mich im Internet zu lesen, hielt mich davon ab, auf der Fahrt ins Stadtzentrum zu googeln, welcher neue Skandal in der Zwischenzeit womöglich hochgekocht war und Holly dazu zwang, mich einzusammeln.

			»Gefällt es dir?«, fragte sie, als sie mich im Hotel zu meinem Zimmer gebracht hatte. Der angespannte Ton in ihrer Stimme machte mich wahnsinnig, also drehte ich mich zu ihr um. Der Flur hinter uns war leer.

			»Holly, warum bist du hier?«

			Sie hatte ihr Pokerface aufgesetzt und lächelte, aber ich kannte diese Frau inzwischen gut genug, um zu ahnen, dass sie nur höflich sein wollte. Oder diskret. Für Förmlichkeiten dieser Art war ich jedoch nicht gemacht. Wenn es ein Problem gab, wollte ich, dass darüber gesprochen wurde. Alles andere machten meine Nerven nicht mit. Erst recht nicht nach allem, was in letzter Zeit geschehen war, aber meine Managerin antwortete mir nicht, bis ich die Tür meines Zimmers geöffnet hatte und hineingegangen war.

			»Bist du sehr erschöpft von der Reise?« Holly folgte mir. »Ich hätte ansonsten vorgeschlagen, dass wir uns eine Kleinigkeit zu essen bringen lassen und ein wenig über die nächste Zeit sprechen.«

			»Über die nächste Zeit? Was soll das heißen?« Mein Herz pochte nervös. »Gibt es Probleme wegen der Dreharbeiten? Hast du Aven deshalb allein nach Chicago fliegen lassen?«

			Holly schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht allein, Ruben reist mit ihr, und Hayes. Dass ich vor Ort geblieben bin, lag an einem Gespräch mit Matt Navarro und dem PR-Team von Aroda, zu dem ich heute Vormittag gebeten wurde.«

			»Meinetwegen?«

			»Setzen wir uns doch.«

			Mein Magen verknotete sich. Was, wenn nicht eine absolute Katastrophe, hatte es zu bedeuten, wenn der ausführende Produzent und die Presseleute der Produktionsfirma, die mich für eine wichtige Hauptrolle verpflichtet hatte, mit meiner Managerin über mich sprechen wollten? 

			»Holly«, flehte ich leise, als sie noch immer nichts sagte. »Bitte sag mir einfach, was los ist.«

			Sie atmete kurz durch. »Bevor ich ins Detail gehe, schon mal so viel: Deine Rolle in dieser Produktion war und ist zu keinem Zeitpunkt in Gefahr, in Ordnung? Ich weiß, dass du dir nach all dem Medienrummel in den letzten Wochen große Sorgen machst, aber die sind nach wie vor unbegründet.«

			Waren sie das? Ich bezweifelte es. »Und worüber wollten sie dann reden? Sind sie zu dem Schluss gekommen, dass diese Gerüchte und die Rolle, die ich übernehmen soll, vielleicht doch nicht die beste Kombination sind, damit sich die Leute mal beruhigen?«

			Das war schließlich schon vor einigen Wochen Thema gewesen. Ich erinnerte mich gut an das Gespräch mit Holly. Aroda hat angerufen. Sie sind besorgt wegen der jüngsten Schlagzeilen.

			»Nein, Megan, sie sind nach wie vor sehr von dir in der Rolle der Daria überzeugt«, sagte Holly, aber ich hörte sie nicht mehr. Jegliche Titelstorys der letzten Zeit rauschten vor meinem inneren Auge an mir vorbei. Bis ich heute Vormittag einen Fuß in diese Maschine nach Kanada gesetzt hatte, um wie geplant nach Vancouver zu fliegen, hatte ich befürchtet, dass dieser Medienskandal meine Rolle gefährden würde. Eine Rolle, für die ich bereits vor Monaten gebucht worden war – damals, mit einem zwar schon nicht mehr unbefleckten, aber noch nicht völlig ruinierten Image. »Sie wollten lediglich darüber sprechen, wie wir heikle Situationen in den nächsten Wochen am Set möglichst vermeiden können.«

			»Warum?«, stieß ich hervor. »Wegen dieser Halloweensache? Ich hab nichts gemacht, Holly! Was die alle schreiben, ist gelogen, ich hätte niemals eine andere Frau …«

			»Megan.« Holly griff nach meiner Hand, doch mein Herzschlag wollte sich nicht beruhigen. »Ich weiß das. Alle, auf die es ankommt, wissen das. Und was der Rest der Welt meint, muss uns nicht kümmern.«

			Wem wollte sie etwas vormachen? Es war Hollywood, es ging ausschließlich darum, was der Rest der Welt meinte. Ich schluckte hart. »Das sehen die Aroda-Presseleute sicher etwas anders.«

			Holly ließ den Atem entweichen, und das letzte bisschen Zuversicht in mir löste sich leise in Luft auf. »Tatsächlich wollten sie unter anderem darüber sprechen, was deine aktuelle Darstellung in den Medien womöglich für die Produktion bedeuten könnte. Ich wollte das eigentlich von dir fernhalten, doch seit ein paar Tagen machen Bilder von dir und Hayes während eurer Proben in Los Angeles die Runde. In der Community sorgt das aktuell für etwas Aufregung, weil Aven nicht mit anwesend war.«

			Ich schluckte hart. »Drohen sie wieder an, den Film zu boykottieren, wenn Aroda mich nicht aus dem Cast streicht?«

			»Allen Beteiligten ist klar, dass solche Aussagen völlig irrelevant sind, Megan. Die Produktion kann genau genommen sogar froh sein über die aktuellen Schlagzeilen und die damit einhergehende Aufmerksamkeit für euren Film.«

			War sie aber nicht. Genau so wenig, wie ich es war. Das war kein Geheimnis, denn ja, ich war derzeit in aller Munde, aber ich war es nicht auf die Art, von der ich immer geträumt hatte. Ich war die Betrügerin, die Unruhestifterin, die Schlampe und unkollegiale Konkurrentin. Und egal, was ich tat oder nicht tat, bestätigte das Bild, das von mir gezeichnet wurde. Ich konnte es längst nicht mehr richtig machen. Für niemanden.

			»Und was schlagen sie vor, um heikle Situationen möglichst zu vermeiden? Ich fürchte, mich in den nächsten Wochen nicht mit Hayes blicken zu lassen könnte etwas schwierig werden.«

			»Zumindest am Set, das stimmt.« Holly schwieg kurz. »Wir wollten dazu im Team mit dir überlegen, wie wir uns am besten verhalten. Es wäre ratsam, möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten, um die Situation nicht weiter zu verschärfen.«

			Ich wollte lachen. Und weinen. »Holly, ich versuche schon, quasi unsichtbar zu sein. Ich weiß nicht, wie man noch weniger Angriffsfläche bieten soll.«

			Ihr Blick wurde weicher. »Megan, das weiß ich doch. Und es tut mir leid, dass du das gerade mitmachen musst. Ich wünschte, diese Erfahrung wäre dir erspart geblieben.«

			»Das ist gerade erst der Anfang, oder?«, brachte ich hervor. Holly schwieg, als ich sie ansah. Ich rechnete ihr hoch an, dass sie nickte, anstatt mich anzulügen. Zugleich stumpfte etwas in mir weiter ab, weil es sich nun nicht mehr leugnen ließ. Ich war längst Teil dieser wirren Geschichte, laut derer ich angeblich den Männern meiner vergebenen Freundinnen nachstellte – Aven und Hayes miteingenommen. War es ein Fehler gewesen, diese Rolle an ihrer Seite anzunehmen? Wie hätte ich damals wissen sollen, dass sich alles so furchtbar entwickeln würde? Fast jeder bekam in der Presse hier und da mal sein Fett weg, aber die Medien hatten wohl etwas zu viel Gefallen daran gefunden, mir einen Skandal nach dem anderen anzudichten. Nun sah alles danach aus, als warte der nächste bereits um die Ecke.

			Holly schien ihre folgenden Worte genau zu überdenken, bevor sie mir antwortete. »Ich fürchte, die Dreharbeiten mit Aven und Hayes werden Raum für weitere Spekulation bieten«, sagte sie. »Wir sollten uns eine Strategie überlegen, ob und wie ihr euch während dieser Zeit gemeinsam zeigt. Ich möchte unbedingt verhindern, dass du weiter ins Kreuzfeuer der Kritik gerätst. Jedoch dürfen wir nicht vergessen, dass wir nicht länger in den Staaten sind. Das Paparazziverbot hier in Kanada spielt uns in die Karten, aber wir müssen vorsichtig bleiben. Was wir vermeiden sollten, ist, dass Hayes und du allein gesehen werdet. Und selbst wenn ihr zu dritt seid … du weißt, wie die Presse Bildausschnitte verändert und Informationen ohne Kontext veröffentlicht.«

			Ich nickte betäubt. Das war mir vor vier Monaten erschreckend bewusst geworden. 

			Diese Videos von Giselle Kennedys Halloweenparty in Beverly Hills hatten es mir vor Augen geführt. Ja, ich hatte dort mit meiner Schauspielkollegin Estelle Leclair diskutiert, womöglich hatte ich sogar mit ihr gestritten und sie kurz angeschrien. Weil sie es verdient hatte, okay? Ich war so wütend geworden, als sie dort mit ihrer Entourage über Aven hergezogen und Lügen verbreitet hatte. Absurde Geschichten von einer gescheiterten Beziehung zwischen Estelle und Hayes, die Aven zu verantworten hatte. Es war nichts als lächerlich gewesen, und im Grunde hätte ich überhaupt nicht hinhören sollen, aber als das B-Wort gefallen war, hatte ich alles vergessen, was mir in Medientrainings beigebracht worden war. Ich ertrug keine Ungerechtigkeit, erst recht nicht gegenüber meinen Freundinnen. Ich hätte nicht anders reagiert, wenn mir bewusst gewesen wäre, dass diese Fotos von unserer Auseinandersetzung je nach Perspektive aussahen, als hätte ich in meiner Rage die Hand gegen Estelle erhoben. Oder dass die Presse den wahren Grund der Diskussion außer Acht lassen und stattdessen behaupten würde, wir hätten wegen eines Typen gestritten. Woher hätte ich wissen sollen, dass Estelle Leclair seit Kurzem mit Mathias Kelk liiert war, einem Schauspielkollegen, an dessen Seite ich über Monate hinweg ein Format für HBO gedreht hatte und auf entsprechend vielen Fotos mit ihm gemeinsam zu sehen war. Natürlich sahen diese Bilder aus dem Kontext genommen aus, als wollte ich mich ihm an den Hals werfen, um einer anderen Frau den Kerl auszuspannen. So wie ich es doch anscheinend ständig tat. Mädels, versteckt eure Männer – Homewrecker Megan ist in der Stadt!

			Ja, Mädels, genau. Passt bloß auf. Vor jemandem wie mir sollte man sich in Acht nehmen. Erst hatte ich gedacht, es wäre besser, sie schrieben so etwas, anstatt zu verbreiten, dass ich in Wahrheit noch nicht eine einzige Beziehung gehabt, geschweige denn mit einem Typen geschlafen hatte. Das war gewesen, bevor alles außer Kontrolle geraten war. Bevor die Leute angefangen hatten zu glauben, ich datete jedes Wochenende einen anderen und fände auf perfide Art und Weise Gefallen daran, jedes Liebesglück in meinem Umfeld zu zerstören. Man musste keine hellseherischen Fähigkeiten besitzen, um zu ahnen, was los sein würde, wenn ich in Kürze den Freund meiner besten Freundin vor der Kamera küssen musste, um ihn zu verführen. So wie es im Skript für den dritten Infinity-Film stand. Ich, die Bösewichtin der Nation, eine Rolle, die mir inzwischen wie auf den Leib geschneidert war. Verdammte Scheiße, es war ein Fehler gewesen.

			»Megan?« Hollys Stimme riss mich aus meiner Gedankenspirale.

			»Was hast du gesagt?«

			»Würde es dir passen, wenn wir morgen früh vor dem Kennenlerntag am Set einen Call im erweiterten Team einplanen, um zu besprechen, wie wir an die Imagearbeit herangehen könnten?«

			Imagearbeit. Schadensbegrenzung. Worte, die man nicht hören wollte, wenn man dabei war, sich in der Schauspielwelt zu etablieren. Ein falscher Schritt, und man war Geschichte. Seit Monaten fühlte es sich so an, als würde ich auf Eierschalen gehen. 

			»Sicher«, murmelte ich. »Ich richte mich ganz nach euch.«

			Holly sah mich besorgt an. »Gibt es etwas, das ich gerade für dich tun kann?«

			Ich schluckte. »Würde es helfen, wenn wir doch auch ein Statement teilen? Gemeinsam mit Aven vielleicht, damit die Leute wissen, dass wir nicht zerstritten sind?«

			Würde es nicht. Ein Blick in Hollys Gesicht genügte, und ich war mir sicher. »Lass uns das morgen mit ins Teamgespräch nehmen und sehen, was die anderen meinen«, schlug sie vor.

			Also konnte ich diese Idee gleich wieder verwerfen. Raushalten, schweigen, bloß nichts kommentieren, weil es als Rechtfertigung aufgefasst werden könnte – oder schlimmer noch: als indirekte Bestätigung. Es war ungerecht, und mit jedem Tag wuchs in mir der Wunsch, klarzustellen, dass all diese Dinge nicht stimmten. Dass ich bis heute auf meinen ersten Kuss wartete, keinen blassen Schimmer hatte, wie man anders mit Männern interagierte als auf einer rein freundschaftlichen Ebene, und erst recht nicht in der Lage war, irgendjemanden zu verführen, der vergeben war. Das war nicht, was ich wollte. Ich wollte meine ersten Male mit jemandem, der wirklich etwas für mich übrighatte. Und nicht irgendein bedeutungsloser Seitensprung sein. Dafür hatte ich nicht so lange gewartet. Aber das war der Presse ja egal. Aven war die Einzige, mit der ich je offen darüber gesprochen hatte, dass diese Vorwürfe purer Ironie glichen in Anbetracht der Tatsache, dass ich in meinen zwanzig Jahren auf diesem Planeten noch nicht einmal jemanden geküsst, geschweige denn auf eine romantische Art und Weise mit jemandem Händchen gehalten hatte – auch nicht für die Kamera. Bislang waren die Rollen, für die ich gebucht worden war, entweder Nebenfiguren ohne eigene Liebesgeschichte oder Hauptrollen für Formate im Kinderfernsehen gewesen. Dass diese Zeiten mit einer Aroda-Rolle der Vergangenheit angehören würden, hatte ich mit Holly besprochen und geglaubt, dass es okay für mich war. Doch nun jagte mir der Gedanke, mit Hayes Filmküsse und explizite Szenen zu simulieren, Respekt ein. Nicht, weil ich ihm nicht vertraute. Aber was, wenn es den Anfang vom Ende bedeutete, genau wie damals in der Highschool mit Noah und meiner besten Freundin Pat? Was, wenn Aven doch nicht mehr so okay mit diesen Szenen war, wie sie mir andauernd versicherte? Was, wenn sich ihre Meinung änderte und auch unsere Freundschaft darüber zerbrach, weil sie wusste, dass diese ersten Male für mich von nahezu symbolhafter Bedeutung waren? Verdammte Scheiße, ich hätte dafür sorgen müssen, dass ich vorbereiteter in die Dreharbeiten ging. Warum hatte ich in Los Angeles nicht gedatet und einfach irgendwen geküsst? Schlicht und ergreifend, um mir zu beweisen, dass es nichts bedeutete? Vielleicht hätte es sogar geholfen, um der Presse zu zeigen, dass ich nicht vorhatte, mich Hayes an den Hals zu schmeißen. Es wäre vermutlich sogar die einzig sinnvolle Möglichkeit gewesen, diese Geschichte in eine andere Richtung zu lenken. Doch jetzt war es dafür zu spät. Nun war ich hier und konnte nur hoffen, dass mir diese Sache nicht noch ganz gewaltig um die Ohren flog. 

		

	
		
			
			2. KAPITEL

			Megan

			Ich war erst traurig gewesen, dass Aven und Hayes derzeit nicht in der Stadt waren und ich meinen ersten Abend in Vancouver allein verbringen musste, aber wenn ich Holly vorhin richtig verstanden hatte, sollte das besser auch so bleiben. Wie unendlich bitter, schließlich war einer der Gründe, weshalb ich mich so auf die Dreharbeiten gefreut hatte, gewesen, endlich wieder in der Nähe meiner besten Freundin zu sein. 

			Gerade wünschte ich wirklich, Aven wäre hier, damit ich ihr mein Herz ausschütten konnte. Stattdessen hatte ich mit Holly im Restaurant des Fairmont zu Abend gegessen, nun war meine Managerin in ihr Hotelzimmer gegangen und ich in meines. Es war geschmackvoll, großzügig und bot einen sagenhaften Ausblick auf Vancouver und den Hafen, doch nichts von alldem verbesserte meine Laune. Ich hasste mich dafür, dass ich mein Handy nicht zur Seite legte. Dass es mir nicht einfach egal sein konnte, was im Internet über mich gesagt wurde, doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich beobachten musste, was dort kursierte, so als hätte ich kein ganzes Team im Rücken, das genau diesen Job für mich übernahm.  

			Ich entschied mich, noch eine Runde an die frische Luft zu gehen, als ich erneut auf Videos von der Halloweenparty stieß. Höchste Zeit, meinen Kopf durchzulüften, bevor meine Gedanken wieder in dieser Abwärtsspirale endeten und ich die halbe Nacht wach liegen würde. 

			Dass vor dem Hotel Leute waren, die mich erkennen und mir folgen könnten, war mir nicht in den Sinn gekommen, als ich kurzentschlossen aufbrach. Bereits wenige Schritte entfernt, fühlte ich mich unangenehm beobachtet. 

			Ich bemühte mich, schnell weiterzugehen und keine auffälligen Blicke über die Schulter zu werfen. Nachdem ich den beleuchteten Canada Place hinter mir gelassen hatte und niemanden entdecken konnte, der mir nachging, entspannte ich mich wieder etwas. Ich wählte den Weg nach links in eine gepflasterte Straße, die auch um diese Uhrzeit äußerst belebt war. Perfekt, hier konnte ich mich unerkannt unter die Menge mischen. Dachte ich zumindest, doch dann hörte ich meinen Namen.

			Nicht reagieren. Megan war ein häufiger Vorname in Nordamerika, aber als die Stimme ihn mit meinem Nachnamen wiederholte, konnte ich nicht länger leugnen, dass ich aufgeflogen war. 

			Egal. Nicht schlimm. Die Interaktion war nett, zwei junge Frauen, aber als eine von ihnen nach einem Selfie fragte, woraufhin die andere mir einen abfälligen Blick zuwarf, wusste ich, was Sache war. 

			»Komm mit drauf, Ash«, sagte die erste. »Das ist Megan Sutton!«

			»Mit so jemandem brauche ich kein Bild.«

			Sie hatte leise gesprochen, doch ich hatte sie verstanden. Mein Lächeln fror ein, und ich bemerkte, dass sich weitere Menschen zu uns umgewandt hatten. Es war seltsam, wie deutlich ich einen Wechsel der Stimmung wahrnehmen konnte, obwohl diese Menschen völlig Fremde waren. Aus dem Augenwinkel registrierte ich die Handykameras, die auf mich gerichtet waren. Ich ging weiter, sobald das Selfie gemacht war und jemand einen Kommentar zu der Sache mit Estelle abgab. 

			»Könntet ihr bitte aufhören zu filmen?«, hörte ich mich sagen, als mir ein paar Leute folgten.

			»Könntest du bitte aufhören, dich wie eine Schlampe zu benehmen?«

			Mein Herzschlag beschleunigte sich. Es war eine Sache, Sätze wie diese im Internet über sich zu lesen, aber sie ins Gesicht gesagt zu bekommen war eine völlig andere.

			Ruhe bewahren, nicht darauf eingehen. Ich wusste, wie ich mich zu verhalten hatte, aber in diesen Sekunden wollte ich nichts lieber, als mich zu rechtfertigen. Für Klarheit sorgen. So wie auf dieser Party. Aber ich hatte ja gesehen, was ich davon hatte. Nur noch mehr Chaos.

			Ich zwang mich, weiterzugehen. Als ich bemerkte, dass mir die Leute immer noch folgten, bekam ich zum ersten Mal seit langer Zeit Angst. Ich hatte eine Weile in New York gedreht, länger in Los Angeles gewohnt, schreiende Reporter und Fotografinnen waren nichts, womit ich nicht zurechtkam, doch das hier war anders. Es waren keine Leute von der Presse, die einfach nur ein Bild von mir wollten, um es an die Boulevardmedien zu verkaufen. Die Paparazzi mochten nervig sein, aber sie stellten keine Bedrohung dar. Ich wusste, was sie von mir erwarteten, und solange ich es ihnen gab, ließen sie mich in Ruhe. Es war eine unausgesprochene Etikette, an die man sich hielt. Nicht aber jetzt. Das hier waren Leute, die mich ihre Wut spüren ließen. Weil sie glaubten, was sie über mich lasen. 

			»Wenn du Anstand hättest, würdest du jetzt Bezug nehmen!«

			Offensichtlich hatte ich keinen. Ich hatte nur ein klopfendes Herz und Blut, das in meinen Ohren zu rauschen begann. Warum hatte ich Holly nicht Bescheid gesagt, dass ich nach draußen gehen wollte? 

			Weil ich mich nach Ruhe gesehnt hatte. Und weil ich geahnt hatte, dass sie mir höchstwahrscheinlich davon abraten würde, das Hotel noch einmal zu verlassen. Aus gutem Grund, das verstand ich nun. Ich bog um eine Ecke und begann zu laufen.

			Aroda hat angerufen. Sie sind besorgt wegen der jüngsten Schlagzeilen.

			Aufmerksamkeit schadete nie, bad press is better than no press, doch die Grenze schien erreicht zu sein, nun, wo immer mehr treue Fans von Aven und Hayes ankündigten, den Film zu boykottieren, wenn ich darin zu sehen war. Keiner würde mir das je ins Gesicht sagen. Gut, bis auf die Leute, die mir hinterherliefen. Ich musste verflucht noch mal von hier verschwinden. Mit jedem Schritt schlug mein Herz härter gegen meine Rippen. Ich rang nach Luft und bog um die nächste Ecke.

			Was, wenn sich alles wiederholte? Wenn diese Rolle dafür sorgen würde, dass meine Freundschaft zu Aven zerbrach? Wenn sie unterschätzte, was alles auf uns zukam, sobald die Dreharbeiten mit uns dreien begannen und die Presse immer wildere Gerüchte streute? Es war anstrengend, warum hatte ich das überhaupt gewollt? Ich war es leid, Tag für Tag beweisen zu müssen, dass das, was andere über mich dachten, nicht zutraf. Es nützte doch sowieso nichts. Das hatten die Jahrbuchkommentare in der Highschool gezeigt, und die aktuellen Schlagzeilen bewiesen es erneut. Damals hatte ich geglaubt, dass alles besser werden würde, wenn ich die Schule verlassen hatte und neu anfangen konnte. Wenn es nicht andauernd hinter vorgehaltener Hand heißen würde: Oh mein Gott, hast du das von Megan gehört? Ich dachte, sie und Pat wären Freundinnen. Wie konnte sie nur? 

			Würde ich zum zweiten Mal eine Freundin verlieren, wenn es hieß: mein Wort gegen die kollektive Meinung der anderen? Noch sagte Aven Dinge wie, ich solle mir keine Gedanken machen, sie wüsste, dass das alles Quatsch sei, was die Presse schreibe, aber wie sah das in einem Monat aus? Wieso hatte ich diese Rolle angenommen, wenn mein Bauchgefühl mir schon bei der Lektüre des Skripts gesagt hatte, dass mir diese Sache potenziell um die Ohren fliegen würde? Sollte ich besser meine Sachen packen und wieder von hier verschwinden? Ließen sich die Drehbücher noch ändern? Konnten die Küsse rausgenommen werden, oder zumindest diese Szene, in der Hayes und ich halb nackt miteinander …

			Ein lautes Hupen riss mich aus meiner Panik. Es gelang mir rechtzeitig, stehen zu bleiben, doch nur Zentimeter trennten meine Beine vom Kühlergrill des Wagens, der direkt vor mir zum Halten gekommen war. Mein Magen sackte eine Etage tiefer, ich hob entschuldigend die Arme. Meine Brust hob und senkte sich schnell, während ich rückwärts zum Bürgersteig ging.

			»Verdammt, pass doch auf, wo du hinläufst!«

			Mir wurde kalt, als sich die Wagentür öffnete. Bevor die Person ausgestiegen war, hatten sich meine Beine erneut in Bewegung gesetzt. Was ich nun am allerwenigsten wollte, war, weitere Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, auch wenn es wohl angemessen gewesen wäre, mich für meine Unachtsamkeit zu entschuldigen.

			Regentropfen verfingen sich in meinen Wimpern, während ich über die Straße lief. Aus welcher Richtung war ich gekommen? Musste ich nach links abbiegen, um zurück zum Hotel zu gelangen, oder weiter geradeaus? 

			Ich warf einen Blick über die Schulter und sah einige Leute an der Kreuzung, an der ich gerade vor diesen Wagen gelaufen war. Waren das die Menschen von vorhin? Mein Herz raste, mein Brustkorb schmerzte vor Anstrengung, also wich ich in eine Hausnische und tastete nach meinem Handy, nur um festzustellen, dass es sich nicht mehr in meiner Jackentasche befand. 

			Nein …

			Meine Kehle schnürte sich weiter zu. Was hatte ich dem Universum getan? Jegliche Insekten, die sich in meine Wohnung verirrten, brachte ich stets unversehrt zurück nach draußen, die einzigen Lebewesen, die ich manchmal zerquetschte, waren Moskitos, aber hallo, wie sollte man die anders loswerden, vor allem nachts? Ich war ein guter Mensch, ich bemühte mich. Warum lief seit geraumer Zeit nahezu alles in meinem Leben schief, und warum ging es hier angekommen genauso weiter?

			Nun, wo ich verstand, dass ich nicht einmal ein Handy bei mir hatte, um Holly zu erreichen, breitete sich ein unbeherrschbares Beben in mir aus. Ich wusste nicht, wo ich war, wie ich zurück in mein Hotel finden sollte. Neben mir öffnete sich eine Tür. Eine Gruppe lachender Leute trat nach draußen, sie gingen an mir vorbei, ich brachte kein Wort heraus und presste mich mit dem Rücken gegen die Hauswand. Erst als sie einige Meter entfernt waren, trat ich aus meinem Versteck. Bevor ich verstand, was ich tat, schlüpfte ich durch die Tür.

			Die Bar, aus der die Leute gekommen waren, war nicht besonders gut besucht, das Licht war schummerig. Ich würde jemanden, der hier arbeitete, bitten, mir den Weg zum Hotel zu erklären. Vielleicht ließen sie mich auch telefonieren. Nicht, dass ich Hollys Nummer auswendig wusste, aber vielleicht konnte man mich am Front Desk des Fairmont zu ihr durchstellen. War so etwas datenschutzrechtlich überhaupt möglich? 

			Egal. Erst mal musste ich von diesem Schaufenster weg, durch das man mich von draußen sehen würde. Meine Finger hörten nicht auf, zu zittern. Einige Köpfe drehten sich in meine Richtung, als ich gegen einen der Stühle stieß. Meine Knie fühlten sich weich an, meine Atmung wollte sich einfach nicht verlangsamen. Was war los mit mir?

			Ich war kurz davor, in Tränen auszubrechen, als ein Kerl an der Bar aufstand. Athletisch, groß, blondes Haar, irgendwie besorgter Blick. Ich wich reflexartig zurück, als er auf mich zukam, und warf einen Blick über die Schulter. Wo war die Toilette? Vielleicht konnte ich mich dort verstecken, bis ich mich wieder beruhigt hatte. Aber wie sollte ich dann Holly erreichen? Ich musste …

			»Hey.« Er stand schon vor mir. Ich wollte rennen. »Brauchst du Hilfe?«

		

	
		
			
			3. KAPITEL

			Cole

			Auch wenn wir alle sehr erleichtert sind, dass die Patientin den Transfusionsvorfall, so zumindest scheint es derzeit, ohne bleibende Schäden überlebt hat, sehe ich mich gezwungen, Sie aufgrund der aktuellen Umstände bis auf Weiteres von Ihrer ärztlichen Tätigkeit in unserem Haus freizustellen.

			Ich hatte wortlos genickt, meine Ausweise und Schlüssel abgegeben und die Klinik verlassen. 

			Niemand hatte geschrien oder mich verurteilt. Alle waren ruhig geblieben, und mit jedem weiteren schockierten oder mitfühlenden Blick aus der Kollegschaft wollte ich ein wenig mehr sterben. Die Klinikdirektorin hatte mir einen Anwalt empfohlen. Rein provisorisch. Ein erfahrener Ansprechpartner im Medizinrecht, spezialisiert auf Fehler der ärztlichen Kunst.

			So nannten wir das. Kunstfehler. Etwas, das man von der Pike auf gelernt hatte, weil es zu wichtig war, um es falsch zu machen. Bis man es doch falsch machte.

			In der ersten Nacht hatte ich nicht geschlafen. Noch am selben Abend war Sam vorbeigekommen, um sich zu erkundigen, wie es mir ging. Ich hatte meinem besten Freund kaum ins Gesicht sehen können. 

			Es ging nicht. 

			Was wäre gewesen, wenn er die Verwechslung nicht bemerkt hätte? Ich hätte dieses Blutprodukt vollständig transfundiert und wahrscheinlich nur noch dabei zusehen können, wie die Frau an einem Multiorganversagen aufgrund der Blutgruppeninkompatibilität verstorben wäre. Was sie nicht war. Weil Sam es rechtzeitig bemerkt hatte. Aber was, wenn er es nicht bemerkt hätte?

			So drehten sich meine Gedanken im Kreis.

			Warum waren Sie noch im Dienst?

			Wieso sind Sie nicht nach Hause gegangen?

			Ja, warum wohl? Weil diese verdammte Notaufnahme wie immer unterbesetzt war und ich mich nicht erinnern konnte, wann ich das Krankenhaus zuletzt zu meiner offiziellen Feierabendzeit verlassen hatte. Genau wie all meine Kolleginnen und Kollegen. Alle wussten, dass sie zu viel arbeiteten, zu wenig schliefen, alle machten es mit, weil es nicht anders ging. Alle waren wütend, weil sich nichts änderte. Aber warum sollte sich auch etwas ändern, schließlich funktionierte es doch auch so. 

			Bis es eben nicht mehr funktionierte. Bis jemand zu müde, zu überarbeitet, zu unkonzentriert war und einen leichtsinnigen Fehler machte. Warum, verdammte Scheiße, hatte ich das sein müssen?

			Diese Frau wäre beinahe gestorben. Und ich ganz allein hätte sie auf dem Gewissen gehabt.

			Ich möchte, dass Sie wissen, dass wir Sie hier als Kollegen sehr schätzen. Dennoch halten wir es für sinnvoll, wenn Sie sich eine Auszeit nehmen, solange rechtlich noch nicht alles geklärt ist.

			Eine Auszeit. Schon klar. Der weniger drastische Begriff für Suspendierung, solange noch in den Sternen stand, ob man mir die Approbation entziehen würde und ich überhaupt wieder ärztlich tätig werden konnte. Ob alles umsonst gewesen sein würde, acht Jahre Studium, zweieinhalb Jahre als Assistenzarzt in der Notfallmedizin … Würden sie mir die Weiterbildungszeit aberkennen? Würde ich dann in ein anderes Fach wechseln können? Würde ich das überhaupt wollen? Stellte ich mir diese Frage gerade wirklich? Verdammt, ich musste klarkommen. Und atmen. 

			Existenzängste waren mir bislang fern gewesen. Klar, dieses Studium kam mit zahlreichen Gründen, sich um die Zukunft zu sorgen, es begann bereits mit der Angst, überhaupt zugelassen zu werden und feststellen zu müssen, dass jemand wie ich tatsächlich nicht für eine akademische Karriere geeignet war. Auch wenn meine Eltern mich mit ihrer Skepsis gegenüber dieses Studiums stets daran erinnert hatten, war es mir gelungen, mich davon freizumachen. Was außer mein Bestes sollte ich geben, und wenn das nicht reichte, dann war es wohl auch besser so. Ganz einfach. Wer sich sorgte, litt doppelt, also sorgte ich mich nicht, sondern arbeitete, lernte und lebte. Es hatte funktioniert, wider Erwarten war ich erfolgreich durch diese Ausbildung gekommen, ich hatte alles mitgenommen, auf wenig verzichtet und mein Ziel erreicht. Mit ihm hatte sich das Gefühl einer gewissen Sicherheit eingestellt, nach der ich mich eigentlich nie gesehnt hatte, aber gut zu wissen, dass ich die horrenden Studienkredite abzahlen konnte und obendrein etwas Sinnvolles tat, war es trotzdem. Es hatte sich gelohnt. Zumindest auf dem Papier. Es hatte sich alles so gut angehört. Ich würde meine erste richtige Stelle antreten, hochmotiviert, aber verhältnismäßig erschöpft und ausgebrannt von diesen acht Jahren, die rückblickend irgendwie kaum vorbereiten konnten auf das, was nun kam. Ich würde feststellen, dass alles nicht ganz so einfach war wie in meiner Vorstellung. Ich würde nicht immer die Art von Arzt sein, die ich mir geschworen hatte, zu werden. Ich würde Patientinnen und Patienten nicht so behandeln, wie mein Gewissen es eigentlich verlangte, ich würde nach Gesprächen mit der Klinikleitung versuchen, schneller zu sein, Kosten und Zeit zu sparen, ich würde Behandlungen durchführen, die ich eigentlich nicht beherrschte, ich würde in diesem eiskalten Wasser lernen zu schwimmen, so wie alle es lernten. Ich würde ein bisschen abstumpfen, zwar nicht entspannter werden, aber gelassener, ich würde mich an den Gedanken klammern, dass es wirklich nicht so ideal lief, aber solange es funktionierte, würde ich mir sagen, Augen zu und durch. Nicht grübeln, sondern machen. 

			War nun der Punkt erreicht, an dem ich mir zum ersten Mal eingestehen musste, dass ich womöglich nicht der Richtige war für diesen Beruf? Es war doch alles, was ich immer gewollt hatte. Es war meine ganze beschissene Identität. Oh, Arzt. Wow, das könnte ich nicht.

			Tja. Sah ganz danach aus, als könnte ich es auch nicht.

			Ich hatte nicht gewusst, dass man in der Lage war, so viel auf einmal und gleichzeitig überhaupt nichts zu spüren, aber hier war ich und konnte nicht einmal aufhören zu grübeln. Auch nicht, als Sam Sonntagnachmittag erneut vorbeischaute, um mich aufzumuntern, oder was auch immer. Da ich weder in der Lage war, mit dieser Situation umzugehen, geschweige denn, mit anderen darüber zu sprechen, was gerade in mir vorging, lenkte ich das Gespräch schließlich auf Sams Hochzeit. Alles war besser, als vor ihm in Tränen auszubrechen, was ich bei meinem Glück demnächst getan hätte. Stattdessen erkundigte ich mich, ob Laurie und er mit den Vorbereitungen vorangekommen waren und bei etwas Unterstützung benötigten.

			»Wir müssen darüber jetzt nicht reden«, sagte er sofort. Doch, mussten wir. Ich würde sonst den Verstand verlieren. »Außer du willst gerade lieber Ablenkung«, fügte er hinzu, weil er mich offensichtlich kannte wie nur wenige andere. Das war eigentlich kein Geheimnis. Wir hatten genügend Bullshit gemeinsam durchgemacht, aber daran würde ich mich jetzt garantiert nicht auch noch erinnern.

			Zu nicken genügte, und Sam hatte verstanden. Ich musste mich bemühen, ihm aktiv zuzuhören, und meinen Gedanken verbieten, sich weiter im Kreis zu drehen, als er von Lauries und seiner Entscheidung nach dem Probeessen erzählte, bei dem wir neulich gewesen waren. 

			»Ich würde absolut verstehen, wenn du dazu gerade keinen Kopf hast«, fuhr er fort. »Aber übermorgen wäre eigentlich der Termin bei der Anprobe. Ich kann auch anrufen und ihn verschieben.«

			»Warum?«, fragte ich. »An mir scheitert es nicht, ich habe jetzt schließlich außerordentlich viel Zeit.«

			»Cole«, sagte Sam nur, weil er gerade anscheinend wenig empfänglich war für meinen Zynismus. Die einzige Möglichkeit für mich, mit Dingen umzugehen. Normalerweise akzeptierte er, dass ich so war, aber nicht jetzt. Was wiederum bewies, wie verflucht abgefuckt und aussichtslos das alles war. 

			»Was?«, murmelte ich. »Es ist die Wahrheit. Arbeiten werde ich so schnell garantiert nicht wieder.«

			Und was das bedeutete, war mir klar. Dass zwar mein Gehalt ausgesetzt werden würde, nicht aber meine Miete oder die Rückzahlungsraten meines Studienkredits, die ich mit Aufnahme meines Jobs ordentlich aufgestockt hatte, um den besorgniserregenden Brocken Schulden schnellstmöglich abzustottern.

			»Vielleicht klärt sich alles rasch auf, und du kannst schon nächste Woche wieder zurückkommen.«

			Ich lachte. »Ja, bestimmt. Vielleicht können die mich in den Filmstudios doch dauerhaft als medizinische Betreuung gebrauchen und nicht nur für diese Außendrehs, für die Teddie und ich uns eingetragen haben.« Zu bitter, dass ich den auf einige Monate befristeten Job dort abgelehnt hatte, weil es mir etwas ambitioniert vorgekommen war, neben dem Brotjob in der Klinik noch jede freie Minute als Honorararzt am Set zu verbringen und die Filmleute bei ihren Stunts zu betreuen, auch wenn ich die Vorstellung interessant gefunden hatte. So was war eigentlich genau mein Ding. Mal den Blick über den eigenen Tellerrand wagen und etwas Neues ausprobieren. In meinem Job war jede Erfahrung eine wertvolle Erfahrung. Korrigiere: in meinem Ex-Job. Wie auch immer. Es war nicht länger relevant.

			»Oder du nimmst dir jetzt mal etwas Zeit für dich?«, schlug Sam vor. Um was genau zu tun? Mir eine entspannte Pause in einem Spa zu gönnen nach all den Strapazen? 

			»Gute Idee«, sagte ich. »Ich schlafe jeden Tag aus, treffe mich zum Brunch mit meinen Freund … Moment, nein, ihr arbeitet ja alle.« Ich seufzte dramatisch. 

			»Du hast die letzten Jahre durchgehend geackert, Mann. Vielleicht wäre es nicht verkehrt, mal etwas runterzukommen.«

			Das würde mir sicher gelingen. Ich würde auch überhaupt nicht andauernd grübeln, die Situation in Gedanken wieder und wieder durchgehen und mich für alles, was geschehen war, fertigmachen.

			»Ja, klar.« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber du weißt doch, mir wird langweilig, wenn ich nichts zu tun habe.«

			Sam musterte mich wenig überzeugt, aber ich bemühte mich, meine latente Verzweiflung für mich zu behalten. So beschissen das gerade alles war, ich würde das mit mir selbst ausmachen. So wie ich immer alles mit mir selbst ausmachte. Das war besser so, wie ich gelernt hatte. 

			Vielleicht konnte ich mich bei den Filmstudios erkundigen, ob noch immer eine ärztliche Betreuung für die Stunts während der gesamten Dreharbeiten gesucht wurde. Ansonsten blieb mir wohl nichts anderes übrig, als mal bei der Bank anzurufen und herauszufinden, wie das aussah, wenn ich die Rückzahlungsraten des Kredits auf unbestimmte Zeit pausieren musste.

			Ich versprach Sam, wie geplant zu dem Termin bei der Schneiderin mitzukommen, und googelte erst, wie viel so ein maßangefertigter Anzug kostete, als er schließlich verschwunden war. Ich hätte es wohl besser sein gelassen. Vielleicht würde ich einfach den Anzug tragen, den ich mir vor ein paar Jahren für die Examensfeier angeschafft hatte. Gott, das war erbärmlich. Es war die Hochzeit meines besten Freundes, und ich war sein Trauzeuge. So wenig ich mir persönlich aus Dingen wie Liebe und Beziehung machte, so bewusst war mir doch, wie wichtig Laurie und Sam dieser Anlass war. Sie gingen den Bund der Ehe ein, weil sie offenbar die goldene Ausnahme waren, wobei, irgendwie auch nicht, wenn ich mir den Rest meiner Freundesgruppe so ansah. Alle glücklich und vergeben, was mir völlig logisch vorkam, schließlich waren sie allesamt tolle Menschen. Ich allerdings war dafür nicht der Typ. Allein die Vorstellung, mich auf diese Weise an jemanden zu binden, engte mich ein. Ich hatte schon genug Verantwortung im Job. Wobei, jetzt ja nicht mehr … Mein Gott, ich hielt es kaum aus.

			In meinem Apartment zu sitzen und zu leugnen, dass ich womöglich meine gesamte Karriere an einem einzigen Vormittag gegen die Wand gefahren hatte, war jedoch auch keine Lösung. Ich musste raus, aber um den Kite auszupacken und aufs Wasser zu gehen, war es zu spät, die Sonne war bereits untergegangen, und der Wind ließ aktuell zu wünschen übrig. Ein beliebiges Date wäre wohl die effektivste Ablenkung gewesen, doch wenn ich ehrlich war, wollte ich gerade mit niemandem reden. Erst recht nicht mit jemandem, der womöglich mitbekommen hatte, was vorgefallen war. Vancouver war ein Dorf, machten wir uns nichts vor, also ließ ich die beliebten Bars und Studikneipen, in denen wir uns hin und wieder nach dem Dienst auf Drinks und ein paar Runden Dart trafen, links liegen. Ich wollte weder jemandem begegnen, der mit mir arbeitete, noch auf eine Person treffen, die mich so gut kannte, dass sie anfangen würde, Fragen zu stellen. Auf Ed, in dessen Laden ich fast mein ganzes Studium über hinter der Bar gejobbt hatte, traf das zwar eigentlich auch zu. Da er aber noch nie ein Mann großer Worte gewesen war, traute ich mich hin und bereute es nicht. Er schob mir wortlos einen Scotch zu, als ich an der Bar Platz genommen hatte.

			Viel los war nicht. Es war Sonntagabend, der Laden hatte seine besten Zeiten gesehen, aber es war immer angenehm gewesen, hier zu arbeiten. Entspannter als in den von Touris überlaufenen Lokalen ein paar Blocks weiter. Ein bitteres Lachen stieg in mir auf, als ich überlegte, Ed gleich zu fragen, ob er mich wieder einstellte. Wer wusste, ob das mit diesem Job am Set noch aktuell war. Ich war verzweifelt genug, um Scott eine Nachricht zu schicken. Er war jemand, der solche Dinge entweder wusste oder genügend Leute kannte, um sie schnell und effektiv in Erfahrung zu bringen.

			Ja, Toni sagt, die suchen noch, antwortete er nach wenigen Minuten. Warum?

			Tja, schon schäbig, einen Freund anzulügen, aber da mein Beruf doch nun einmal meine gesamte Identität war, brachte ich es nicht über mich, Scott zu erzählen, was geschehen war. Es reichte, dass Sam Bescheid wusste und ich in meiner Verzweiflung am Wochenende mit Amber über den Vorfall hatte sprechen müssen. 

			Es war nicht so, dass ich Scott weniger vertraute, aber wenn ich in Betracht zog, mich für diese Stelle in den Filmstudios zu bewerben, würde es vermutlich nicht helfen, wenn sein Manager Toni davon hörte, dass ich gerade aus rechtlichen Gründen vom Dienst in der Klinik suspendiert war.

			Die Antwort, die ich Scott schickte, kam mir lächerlich vor, aber was sollte ich machen. Hoffen, dass er mir abnahm, dass ich nachgedacht und irgendwie doch Lust darauf hätte, neue Erfahrung zu sammeln. Etwas anderes blieb mir nicht übrig.

			Ich kann Toni bitten, das in die Wege zu leiten, schrieb er. Nichts lieber als das, dachte ich zynisch, bedankte mich aber, wie es sich gehörte. Dann schob ich mein Handy mit einem Seufzen zurück in die Tasche. Vielleicht eine Sorge weniger. Oder auch nicht. War das überhaupt legal, eine andere ärztliche Tätigkeit auszuüben, solange man wegen eines Kunstfehlers freigestellt war? Das eine betraf schließlich nicht das andere, und noch war ich in Besitz meiner Approbation, oder etwa nicht? Was für ein Scheißdreck. Ich wollte in der Zeit zurückreisen und diesen dummen Fehler ungeschehen machen. 

			Aber das konnte ich nicht. Stattdessen starrte ich abwesend die Wand an, nachdem eine größere Gruppe die Bar unter lautem Gejohle verlassen hatte. Ich legte die Finger um mein Glas und warf einen Blick zur Seite, als das Glöckchen an der Glastür läutete. Mit Sicherheit verlaufen. Das war mein erster Gedanke, als ich sie sah. Und ich meine, konnte man es mir verübeln? Die junge Frau, die gerade hereinkam, war das exakte Gegenteil der Mittfünfziger, die sich hier trafen, um bei ein paar Bieren gemeinsam Eishockey zu schauen und sich politisch unkorrekt über die Ice Girls zu äußern. 

			Sorry, das 515 ist eine Ecke weiter. Ja, ein Fehler auf Maps, die Adresse wird wohl nicht korrekt angezeigt, haha. Euch noch einen schönen Abend. Ich hatte es so oft zu verirrten Feierwütigen gesagt, die Worte hatten sich eingebrannt. Jetzt war ich bereit, sie zu wiederholen, obwohl ich hier gar nicht mehr arbeitete. Doch anstatt verwirrt die Inneneinrichtung der Bar zu betrachten, warf sie einen Blick über die Schulter und wich von der Tür weg. Ihre Brust hob und senkte sich schnell, die dunklen Haare fielen über den Kragen ihres Mantels. Sie sah nicht aus, als würde sie nur ihre Freundinnen suchen. Vielmehr schien sie sich hier verstecken zu wollen. Ihre Augen weiteten sich, als ich aufstand. Sie sah sofort zurück zum Ausgang. 

			»Hey.« Sie zuckte so heftig zusammen, dass ich auf der Stelle stehen blieb, um ihr nicht zu nahe zu kommen. Und Scheiße, was für eine Frau. Ziemlich sicher hatte ich nie Haut gesehen, die weicher aussah als ihre. Ihre Lippen waren geöffnet und perfekt, ihre Augen weit aufgerissen. Jadegrün und voller Angst. Ich hob wie von selbst beide Hände, als sie vor mir zurückwich. »Brauchst du Hilfe?«

			»Was?«, murmelte sie fahrig und sah erneut zur Tür. Ihre Hände glitten in die Taschen ihres geöffneten Mantels und von dort zu ihrer Jeans.

			»Folgt dir jemand?«

			Sie lachte freudlos auf, doch nach einem Augenblick schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich … ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, aber …« Ihre Stimme bebte, sie brach ab, als draußen ein paar Leute vorbeiliefen. »Ich … ich muss jemanden anrufen, aber ich weiß die Nummer gar nicht, es ist alles in meinem Handy, aber ich muss es verloren haben, wobei ich auch gar nicht sagen kann, ob ich es wirklich eingepackt hatte, als ich vorhin aus dem Hotel kam und losgelaufen bin. Und jetzt weiß ich nicht mal mehr, aus welcher Richtung ich kam, geschweige denn, wie ich dorthin zurückfinden soll und …«

			»Welches Hotel?«, fragte ich.

			Sie starrte mich voller Grauen an und wurde noch ein wenig blasser.

			»Du musst es mir nicht sagen«, fügte ich sofort hinzu. Es war so ein Gefühl. Wenn sie sich gerade verfolgt fühlte, war einem fremden Mann ihren Wohnort zu verraten mit Sicherheit das Letzte, was sie wollte. »Wir finden eine Lösung, versprochen. Wie heißt du?«

			Doch anstatt zu antworten, schüttelte sie nur den Kopf und drehte sich von mir weg. Kannte ich sie? Aus irgendeinem Grund kam sie mir bekannt vor, aber ich wusste nicht, wo ich sie einzuordnen hatte. Vielleicht eine ehemalige Patientin? Mein Gesichtergedächtnis war furchtbar, was mich bereits in die ein oder andere unangenehme Situation gebracht hatte. Aber das spielte nun keine Rolle. Ich spürte, wie die Stimmung kippte und sie immer panischer wurde.

			»Sorry, ich … tut mir leid.« Sie presste eine Hand gegen ihre Brust und griff nach der Rückenlehne eines Stuhls in ihrer Nähe. Genug war genug.

			»Wie wäre es, wenn du dich erst mal setzt?«

			»Nein«, stieß sie hervor.

			»Okay.« Ich blieb mit meinem Sicherheitsabstand vor ihr stehen. »Gibt es etwas anderes, das ich tun kann, um dir zu helfen?«

			Sie schluckte angestrengt und blinzelte. »Ich weiß es nicht, ich … mein Herz hört einfach nicht auf, zu rasen, und ich … ich bekomme irgendwie gar nicht richtig Luft. Gott, Scheiße, ich … das ist so peinlich.«

			»Es ist nicht peinlich«, sagte ich. »Hattest du schon mal eine Panikattacke?« 

			»Was? Nein, ich … Denkst du, das ist eine?«

			»Es kommt mir nicht unmöglich vor.«

			»Okay, und wie hört es wieder auf?«

			»Indem du dich hier hinsetzt und mich anschaust.« 

			Sie schüttelte den Kopf, nahm aber auf einem der Barhocker Platz. Ich blieb vor ihr stehen. »Vielleicht sterbe ich.«

			»Falls dem so wäre, hast du Glück gehabt. Ich bin Arzt.«

			»Oh.« Sie hielt kurz inne und sah zu mir auf. Und ja, oh. Ich konnte nicht zählen, wie oft ich diesen Satz bereits gesagt hatte, doch heute fühlte er sich auf einmal an wie eine Lüge. Wegschieben, nicht daran denken. Nicht jetzt. Es kam mir vor, als sähe sie mir zum ersten Mal richtig ins Gesicht und nicht nur durch mich hindurch. Ihre Augen waren immer noch weit aufgerissen, ihre Haut blass. »Ist das so?«

			»Ja. Und jetzt atmen wir«, erklärte ich und machte es ihr vor. »Ein und aus. Und noch mal. Genau so.«

			Ihr Blick klebte auf mir, ihre Hände zitterten noch, und als Tränen in ihre Augen traten, wollte ich sie am liebsten in den Arm nehmen. Aber ihre Atemfrequenz verlangsamte sich, und nach einer Weile wich der gehetzte Ausdruck aus ihren Augen.  

			Ich zog einen weiteren Barhocker heran und dankte Ed mit einem Nicken, als er uns wortlos ein Glas Wasser über den Tresen zuschob.

			»Danke«, murmelte sie, als ich neben ihr Platz genommen hatte. Sie verbarg das Gesicht für einen Moment in beiden Händen. »Ich weiß nicht, was gerade los war. So was ist mir noch nie passiert.«

			»Gibt für alles ein erstes Mal, schätze ich.« Ich gab ihr Zeit, einen Schluck zu trinken. Anschließend legte sie den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und atmete durch. »Wenn du einem unbekannten Fremden nicht sagen möchtest, in welches Hotel du musst, kann ich dich zur Polizei begleiten. Das Revier ist gleich um die Ecke, dort können sie dir sicher helfen.« 

			»Oh, nein … das ist …« Sie wandte mir das Gesicht zu und stockte. Scheiße, sie war schön. Alles an ihr war feminin und zart, ihre Lippen voll, ihre Wimpern lang. »Ich muss ins Fairmont«, fügte sie nach einem Moment hinzu.

			»In welches?«

			Sie blinzelte und sah aus, als würde sie am liebsten in Tränen ausbrechen. »Es gibt mehrere?«

			»Ja, aber sie befinden sich in fußläufiger Nähe zueinander. Zumindest das Waterfront und Pacific Rim. Ist es eins davon?«

			»Ich weiß nicht, meine … eine Freundin hat das für mich gebucht.«

			»Hast du direkten Blick aufs Wasser?«

			Ihr Gesicht hellte sich auf. »Ja!«

			»Und dein Zimmer hat keinen Zebrastreifen-Gedächtnisteppich, richtig?«

			Sie stutzte. »Wie bitte?«

			»Nein? Okay, dann ist es das Pacific Rim, Glückwunsch. Sonst wüsstest du genau, wovon ich rede. Ich kann dich hinbringen.«

			Meine Worte überforderten sie, das war mir klar, aber sie lenkten sie auch ab. Eine Fähigkeit, die ich mir mit den Jahren im Rettungsdienst angeeignet hatte. Einfach reden und Fragen stellen, ohne die kleinen Zeichen zu übersehen, die mir Hinweise zum Wohlbefinden meines Gegenübers lieferten. Auf Herzfrequenz und Blutdruck konnte ich hier zwar nicht zurückgreifen, aber ihre weniger blasse Gesichtsfarbe und die normalisierte Atemfrequenz reichten auch, um zu bemerken, dass es funktionierte.

			»Bist du auch dort untergebracht?«, fragte sie.

			»Nein, ich wohne hier. Also in Vancouver. Nicht in einem Fünf-Sterne-Schuppen.«

			»Kann man sich das als Arzt etwa nicht leisten?«

			Okay, Schlagfertigkeit und Humor. Es ging ihr also besser. Ich lächelte. »Doch, aber man hat keine Zeit dafür.«

			Sie lachte leise, ein schönes Geräusch. Ihre Schultern wirkten nicht mehr ganz so verkrampft, und ihre Finger bebten nur noch leicht. Ein Glück. »Und dennoch bist du über die Bodenbeläge in beiden Hotels informiert.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin eben sehr aufmerksam, auch dann noch, wenn ich mich nach einem Medizinkongress im Canada Place als Begleitung in das ein oder andere Zimmer zur Verfügung stelle.«

			Vielleicht lag es an dem schummerigen Licht hier drinnen, aber es kam mir vor, als legte sich während meiner Worte ein Schatten über ihre Augen. Was redete ich? Sollte das verwegen und cool klingen? Mein Gott, wie alt war ich? Siebzehn? Mehr als zwei Mal war das schließlich nicht vorgekommen.

			»Das ist also dein Ding?« Sie schob das Wasserglas vor sich mit den Fingerspitzen hin und her, bevor sie aufblickte und mir ins Gesicht sah. »Als Begleitung mit in Hotelzimmer zu gehen?«

			»Wenn es ausdrücklich erwünscht ist?« Ich zuckte mit den Schultern. »Also mit Konsens der jeweiligen Frau und zu einem angemessenen Zeitpunkt.«

			Sie schmunzelte. »Schon gut, du musst dich nicht rechtfertigen.«

			»Das klang wie eine dämliche Anmache, bitte entschuldige. Ich wollte damit nicht sagen, dass ich als Begleitung mit in dein Zimmer kommen würde.«

			»Findest du mich dazu nicht attraktiv, humorvoll und interessant genug?«

			Mir wurde ein wenig warm. »Doch, sehr.«

			»Dann bin ich aber beruhigt.«

			»Ja? Ein Glück. Nun ja, ein sehr gutes Hotel jedenfalls. Was bringt dich her? Urlaub?«

			»Schön wär’s.« Sie lachte, aber es klang nicht allzu erfreut. »Ich bin hier, um zu arbeiten.«

			»Dann hat es dein Arbeitgeber aber gut mit dir gemeint.«

			Sie zögerte kurz, bevor sie nickte. »Ja.« Sie lächelte, aber es wirkte angespannt. »Immerhin etwas.«

			Ich betrachtete sie. »Das klingt nicht so, als hättest du dich sonderlich auf diese Geschäftsreise gefreut?«

			»Ich habe mich sehr gefreut«, erklärte sie und trank einen Schluck. »Zumindest, bis alles etwas kompliziert geworden ist.«

			»Inwiefern?«

			Sie warf mir einen Blick zu und seufzte. »Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee wäre, darüber zu sprechen. Wir kennen uns nicht.«

			»Eben.« Ich zuckte mit den Schultern. »Manchmal ist ein unbekannter Fremder genau das, was man braucht, um sich ausgiebig über seinen Arbeitgeber zu beschweren.«

			»Das sollte ich besser nicht tun.«

			»Solange du nicht ebenfalls in der Gesundheitsbranche bist, geht die Wahrscheinlichkeit gegen null, dass wir uns noch mal wiedersehen«, sagte ich. »Falls du befürchten solltest, dass du mir deine Probleme anvertraust und morgen rauskommt, dass du zufälligerweise mein Boss bist, oder so.«

			Ihre Miene hellte sich auf. »Du hast Grey’s Anatomy geschaut!«

			Ich lachte leise. »Ja, womöglich habe ich das. Allerdings haben wir nicht vor, miteinander zu schlafen, daher ist der Vergleich nicht ganz angebracht.«

			Sie seufzte. »Die Nacht ist noch jung.« Sie schlug die Hand vor den Mund. »Oh Gott, ignorier mich einfach.«

			Ich fragte mich, wie das möglich sein sollte. Gar nicht. Sie hatte meine volle Aufmerksamkeit, und das von der Sekunde an, in der sie den Fuß in diesen Laden gesetzt hatte. Ihr Blick glitt über mich, und in meinem Bauch regte sich etwas. Hilfe, ich war wohl etwas aus der Übung. In letzter Zeit hatte die Arbeit einen zu großen Teil meines Lebens eingenommen, um auf Dates zu gehen und mich spontan mit Leuten zu treffen. Anscheinend hatte ich vergessen, wie sich das anfühlte, jemandem gegenüberzusitzen, den man nicht von der Bettkante stoßen würde. Mein Schwanz offensichtlich nicht, denn beim Anblick ihrer erröteten Wangen, wurde ich ein bisschen hart. 

			Ich räusperte mich rasch. »Also, wo drückt der Schuh?«

			Sie wich meinem Blick aus und seufzte leise. »Wäre es okay, wenn ich sage, dass ich heute Abend einfach nicht daran denken möchte?« Sie klang plötzlich ernüchtert, und das gefiel mir nicht. Gleichzeitig kam mir dieser Wunsch vertraut vor. Vielleicht würden ihr ihre Probleme weniger schlimm vorkommen, wenn sie wüsste, was mir bei der Arbeit passiert war. Nicht, dass ich vorhatte, ihr davon zu erzählen. Das würde ich auf keinen Fall. Außerdem war das kein Wettbewerb, wer es schwerer hatte.

			»Das wäre mehr als okay«, sagte ich stattdessen. »Woran würdest du lieber denken?«

			»Ich weiß nicht.« Sie betrachtete ihr Wasserglas und blinzelte. »Am liebsten an gar nichts. Vielleicht können wir uns betrinken?«

			Obwohl ich nicht wusste, wie empfehlenswert ich das fand, musste ich lachen. »Meinst du, das wäre eine gute Idee?«

			»Ja.« Sie zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«

			»Du warst gerade noch ziemlich durch den Wind.«

			»Siehst du, und Alkohol wirkt doch entspannend.« Sie warf einen Blick auf mein Glas und zog es zu sich her. »Was trinkst du?«

			»Scotch«, sagte ich, während sie daran roch und das Gesicht verzog.

			»Du harter Mann.« Sie würgte leicht. »Haben sie hier auch etwas anderes?«

			Ich lachte. »Bier?«

			»Mein Gott.« Sie seufzte. »Na gut, Wasser schmeckt mir ja zum Glück auch ganz hervorragend.«

			»Es gibt auch Wein«, bot ich an. »Oder Maple Shots.«

			»Maple Shots?«, wiederholte sie. »Was ist das?«

			»Das gefährlichste Getränk in dieser Stadt. Pappsüß, und sie knallen ordentlich.«

			»Ich nehme zwei«, sagte sie sofort. »Du auch? Geht auf mich. Als Dankeschön für deine Hilfe eben.« Sie wartete, bis ich genickt hatte, und gab Ed ein Zeichen. Dann sah sie mich wieder an. »Was bist du für ein Arzt?«

			Ein verdammt unfähiger, aktuell arbeitsloser, der fast das Leben einer Patientin auf dem Gewissen hat, wenn du es genau wissen willst. 

			»Notarzt«, sagte ich tonlos. »Aber noch in Weiterbildung.«

			»Und macht es dir Freude? Notarzt in Weiterbildung zu sein?«

			Ich zuckte mit den Schultern und blickte auf, als Ed uns ein Tablett mit den Shots hinschob. »In der Regel schon.«

			»Und aktuell nicht?«

			»Aktuell ist wohl alles etwas kompliziert.« Ich schob mein Scotchglas vor mir auf dem Tresen herum.

			Als sie nicht antwortete, drehte ich den Kopf zur Seite. Ihr Blick lag auf mir, und ihr Gesicht war ernst geworden. Verdammt, sie war schön. Gerade hätte ich ungefähr alles gegeben, um weiter so von ihr betrachtet zu werden. Es war ein tiefer Blick, der mich jedoch nicht stresste. Es … er tat einfach gut. Keine Ahnung, vermutlich war es eine Erleichterung, neutral angesehen zu werden, nach all den mitleidigen Blicken in den letzten Tagen.

			»In diesem Fall …« Sie nahm zwei Gläser vom Tablett und reichte mir eines. »Auf unsere aktuell etwas komplizierten Arbeitsverhältnisse. Und auf bessere Zeiten.«

			»Cheers«, murmelte ich und prostete ihr zu, obwohl ich keine besseren Zeiten kommen sah, wenn ich ehrlich war. Mehr Alkohol kam mir da tatsächlich wie die sinnvollste Lösung für diesen Abend vor.

			Ich leerte mein Glas in einem Zug, sie folgte meinem Beispiel.

			»Mein Gott.« Sie verzog das Gesicht. 

			»Komm schon, die sind absolut mild.«

			»Mild?« Sie hustete. »Hast du den Arsch offen? Das hat mir gerade ungefähr alles weggebrannt.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Sie erledigen ihren Job.« 

			»Der zweite brennt schon viel weniger«, murmelte sie, als sie das nächste Glas geleert hatte. »Wie viele sind nötig, bis man nicht mehr denken kann?«

			»Weniger als erwartet. Das ist eine Warnung.«

			»Sprichst du da aus Erfahrung?«

			»Ich habe hier studiert, also ja.«

			»Hm.« Sie warf einen Blick auf meinen zweiten Shot. »Willst du den nicht mehr?«

			»Doch.« Ich zog ihn ihr rasch weg. Ihr Blick glitt über meine Unterarme, dann sah sie mir schnell wieder ins Gesicht, aber ihre Augen blieben ernst. Hinter uns johlten die Eishockey-Fans und begannen, laut zu fluchen. Sie warf einen Blick über die Schulter und rutschte anschließend etwas näher an den Tresen heran.

			»Und?«, fragte ich. »Hilft es schon?«

			Sie schien kurz in sich hineinzuhorchen. »Nein, ich fürchte, ich denke immer noch.«

			»Woran?«

			Sie schluckte und senkte den Blick. »Gerade frage ich mich, ob du mich wohl küssen könntest.«

			»Küssen?« Ich stützte mich mit einem Ellbogen auf dem Tresen auf und betrachtete sie. »Theoretisch könnte ich das wohl.«

			Sie errötete und wandte auf die unschuldigste Art den Blick ab. Ich wurde sofort wieder hart. Mein Gott, ich schämte mich vor mir selbst. 

			Sie imitierte meine Pose, ohne es zu bemerken, und sah mich an. »Und würdest du es auch wollen?«

			War das eine rhetorische Frage?

			Die dunklen Haare fielen ihr vor die Augen. Am liebsten hätte ich die Hand gehoben, um sie ihr aus dem Gesicht zu streichen.

			»Ich denke schon.«

			Sie schluckte angestrengt und nickte. »Warum tust du es dann nicht einfach?«

			Normalerweise gäbe es spätestens jetzt kein Halten mehr. Aber mit ihr … keine Ahnung, etwas war anders. Ich wusste nicht, was es war, aber ich spürte es. »Du hattest gerade eine Panikattacke«, hörte ich mich sagen. »Wir kennen uns nicht, und du bist betrunken.«

			Ihre Schultern senkten sich minimal. »Noch nicht«, korrigierte sie und schob sich die Strähnen aus der Stirn. »Du bist der Arzt, du weißt das besser. Gerade fühle ich mich noch außerordentlich nüchtern, also solltest du nicht zu lange warten, wenn das etwas ist, das dich ansonsten abhalten würde.«

			War es nicht. Na ja, zumindest nicht generell. Solange jemand noch glaubhaft seine Zustimmung geben konnte, hatte ich gegen ein bisschen betrunken Rummachen auf Partys oder in einer Bar nichts einzuwenden. Genau genommen war so etwas sogar meine Spezialität, wie wir alle wussten. Nicht, dass ich betrunken sein musste, um mit jemandem in der Kiste zu landen. Auch stocknüchtern gelang mir das in der Regel problemlos. Es war, was ich konnte und was ich mochte. Ein wenig Spiel und Spaß, und dann auf Wiedersehen. Es genügte mir. Ich hatte kein Bedürfnis, meine Sexpartnerinnen näher kennenzulernen und darauf zu warten, dass es schwierig wurde. Nichts Ernstes lautete das Stichwort. Alles, was darüber hinausging, besaß keinen nennenswerten Benefit für mich. Im Gegenteil. Das Leben war schon kompliziert genug.

			Jetzt allerdings war es nicht kompliziert, sondern ganz einfach. Genau die Art von Ablenkung, die ich gerade gut gebrauchen konnte.

			»Tatsächlich dauert es nur wenige Minuten, bis sich Alkohol über das Blut verteilt und das Gehirn erreicht«, sagte ich also. In ihren Augen regte sich etwas.

			»Oh.« Sie rutschte etwas auf dem Stuhl nach vorn. »Dann müssen wir uns beeilen.« Sie blickte erwartungsvoll zu mir auf. 

			»Die volle Wirkung tritt aber erst nach einer guten Dreiviertelstunde ein«, sagte ich. Keine Ahnung, warum. Wollte ich Zeit schinden, damit sie die Option hatte, das hier noch zu unterbinden? Möglich. Tat sie aber nicht. Stattdessen blinzelte sie und legte den Kopf etwas schief. 

			»Hm.« Ihr Haar fiel über ihre Schulter und entblößte ihren Hals. Etwas in meinem Kopf schaltete auf Autopilot. »Das heißt, du willst so lange noch warten?«

			Ich hob den Arm, um ihr Gesicht in die Hand zu nehmen. Ihre Haut war weich und warm, ihr Schlucken schwer. In meiner Jeans wurde es besorgniserregend eng. »Nicht unbedingt.«

			Und sie auch nicht. Ihr Blick lag auf mir, ihr Atem stockte, aber dann kam sie mir das letzte Stück entgegen. 

		

	
		
			
			4. KAPITEL

			Megan 

			»Nicht unbedingt«, sagte er, der geheimnisvolle Fremde, den ich gebeten hatte, mich zu küssen. In einem Anflug von akuter Selbstüberschätzung, oder was auch immer. 

			Das Herz schlug mir bis zum Hals, doch es war anders als vorhin, als ich hier hereingestolpert war und das Gefühl gehabt hatte, nicht atmen zu können. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Diese Beklemmung, die Panik, das absolut irrationale Gefühl, dass etwas Furchtbares geschah.

			Es war nichts Furchtbares geschehen. Im Gegenteil. Dieser Kerl, der mich beruhigt hatte, war nicht nur außerordentlich nett, humorvoll und attraktiv, er schien obendrein nicht die leiseste Ahnung zu haben, wer ich war. Was außer eine glückliche Fügung sollte diese Begegnung sein? Noch vorhin hatte ich mir gewünscht, meinen ersten Kuss einfach mit irgendwem in Los Angeles erledigt zu haben. Das hier war nicht nur meine höchstwahrscheinlich letzte Chance vor dem Beginn der Dreharbeiten, es war auch eine äußerst reizvolle letzte Chance. Kein Akt der Verzweiflung oder so. Sondern Schicksal. 

			Das alles trat erstaunlich weit in den Hintergrund, als er die Hand an mein Gesicht legte und mir in die Augen sah. Mein Herzschlag verlangsamte sich dabei. Keine Ahnung, wie er das machte. Seine Präsenz legte sich um mich wie eine beruhigende Rüstung. Schon vorhin, als er vor mir gestanden hatte, war das so gewesen, und jetzt tat er es erneut. Ich fühlte nichts mehr, ich fühlte nur ihn. Die Wärme seiner Hand an meiner Wange, seine Finger in meinem Nacken. Er kippte meinen Kopf leicht nach hinten, mein Herz explodierte. Ich schloss die Augen, ich wagte es nicht, zu atmen, als sein Daumen über meine Wange strich, bevor er die Lippen auf meine presste.

			Himmel. 

			So war das also.

			Mein Herz pochte, mein Körper reagierte. Die ganze Zeit, all die Jahre war ich damit beschäftigt gewesen, mir diesen Moment auszumalen. Meine Erwartungen runterzuschrauben, denn egal mit wem ich mich unterhalten hatte, der übergreifende Konsens lautete Küssen, ja, das ist schon gut, aber es ist nicht so wie in den Filmen. 

			Das stimmte. Es war nicht wie in den Filmen und auf den großen Leinwänden. Das hier war besser. Sein Mund war heiß und geschickt, seine Lippen weich. Ich hatte die Hände gehoben, ohne es zu bemerken, und spürte die Härte seiner Schultern unter dem Pullover, den er trug. Es war ganz seltsam, diese unbeschreibliche Kraft in mir, die verlangte, ihm näher zu kommen. Doch er wich zurück.

			»Wie ist das?«, fragte er, raue Stimme, eine Hand noch an meinem Kopf, als wolle er mich vor allem Schlimmen auf dieser Welt beschützen. 

			Ich blinzelte. Sein Gesicht war direkt vor mir. Er war ein verdammt schöner Mann. 

			»Mehr«, flüsterte ich, bevor ich nachdenken konnte.
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			Er stieß belustigt den Atem aus, dann zog er meinen Barhocker mit einem Ruck zu sich. In meinem Bauch flatterte etwas, er stand auf und schob sein Bein zwischen meine Knie, während er mich wieder küsste. Fließende Bewegungen, alles geschah, als wäre es genau so vorgesehen gewesen. Ich musste nicht überlegen, wohin ich meine Hände legte, ob ich die Augen schloss oder nicht, wie ich den Kopf neigte, wie ich atmete. Ich ließ mich von ihm führen, ich fühlte mich auf die beste Art und Weise, als würde ich fallen. Ich fühlte mich so, wie ich mir vorgestellt hatte, dass man sich fühlte, wenn ich Aven und Hayes bei ihren Film- oder Realitätsküssen beobachtet hatte. Wie Holly Ruben küsste, wenn sie glaubte, es sehe gerade keiner hin. Das war kein kurzer Schmatzer, um es hinter sich zu bringen, so wie ich mir das immer ausgemalt hatte, das war Küssen mit dem ganzen Körper, ohne Verstand oder Gedanken. Ganz offensichtlich ohne Verstand, denn wenn meiner funktionieren würde, hätte ich an dieser Stelle erkannt, dass wir nach wie vor an einem öffentlichen Ort waren. Dass ich nicht wusste, wer er war. Wie er tickte, wie er hieß, was seine Hobbys waren, mit wem er befreundet war. Ob er ein Haustier hatte. ODER EINE FREUNDIN. Fuck …?

			Er hörte sofort auf, als ich ruckartig zurückwich. 

			Mein Herz begann erneut zu rasen. Verdammte Scheiße, war mir eigentlich noch zu helfen? Ich konnte doch keinen wildfremden Kerl bitten, mich zu küssen, wenn andere Leute anwesend waren!

			»Danke, das … das sollte den Zweck erfüllt haben.« Mit dem Handrücken wischte ich mir über den Mund. Meine Lippen pochten, meine Knie fühlten sich weich an, selbst im Sitzen. Ich wandte mich etwas ab. Meine Wangen glühten. »Ich war ganz offensichtlich nicht länger in der Lage, zu denken.«

			»Okay.« Er räusperte sich und setzte sich wieder hin. »Dann bin ich ja froh?«

			»Sorry«, sagte ich ohne nennenswerten Grund. Was sollte ich auch sonst sagen? Jetzt sah ich ihn wieder an. Seine Lippen waren leicht gerötet, ein Glänzen lag in seinen Augen. Himmel, wie blau. Es fühlte sich an, als würde sich mein Magen in Zeitlupe um sich selbst drehen. »Ich hätte mich ansonsten wohl erkundigt, ob du in einer Beziehung bist.«

			Er lachte, als wäre das die absurdeste Frage, die ich ihm hätte stellen können, was mich einigermaßen beruhigte. Aber ich musste es ihn sagen hören. »Sehe ich so aus?«

			»Keine Ahnung, schwer zu sagen, daher frage ich dich ja.« Meine aufkeimende Panik ließ mich schnippischer klingen als beabsichtigt. 

			»Okay, okay, nein, keine Beziehung. Alleinstehende-Ärzte-Ehrenwort.«

			Ich nickte beherrscht. »Also auch keine Person, mit der sich etwas anbahnt? Die du aktuell datest, oder so?«

			»Niemand«, bestätigte er. Okay, Glück gehabt. Ich hatte soeben also nicht das Bild bestätigt, das die Medien von mir zeichneten. Zumindest nicht komplett.

			»Warum nicht?«

			Er lachte. »Hm, gute Frage. Wenn ich mich recht erinnere, liegt es daran, dass ich ein selbstbezogenes Arschloch bin, das nicht in der Lage ist, jemand anderen zu lieben als sich selbst.«

			»Wer hat das gesagt?«

			»Meine Ex-Freundin. Keine Sorge, ich bin über sie hinweg, und außerdem hatte sie recht.«

			»Du bist nicht selbstbezogen«, widersprach ich. »Tatsächlich war es äußerst selbstlos von dir, mir diesen Gefallen mit dem Kuss zu erweisen.«

			»Du denkst also, das war ein Gefallen?«

			Ich zuckte leicht mit den Schultern.

			»Also dann muss es der beste Gefallen gewesen sein, den ich je jemandem erwiesen habe.«

			»Sag so was nicht.« Die Hitze stieg mir in die Wangen. Er durfte mich nicht so ansehen. »Ich brauche wohl noch eins von diesen Ahornsirupdingern.«

			Er lachte. »Komm schon, war ich so schlecht?« 

			Schlecht? Machte er Witze? Gut, ich hatte keinen Vergleich, aber Stand jetzt würde ich davon ausgehen, dass da nicht mehr viel Luft nach oben war. Er hatte geküsst wie jemand, der wusste, was er tat. Anders als ich. War ihm das aufgefallen? 

			Ein Teil von mir wollte sich erkundigen, aber es war zu unangenehm. Ich konnte verzichten auf die Was, wirklich noch nie?-Fragen und diese interessiert-mitleidigen Blicke. Ich war jetzt geküsst. Offizieller Teil des elitären Clubs, wie auch immer. Das war selbstverständlich völliger Quatsch, es machte mich weder zu einem besseren noch selbstsichereren Menschen. Im Gegenteil. Ich war nicht weniger verwirrt als zuvor. Mein Körper prickelte noch, doch davon abgesehen fühlte ich mich nicht sonderlich anders als vor ein paar Minuten. 

			»Nein, es war hervorragend«, sagte ich, als ich bemerkte, dass ich ihm noch eine Antwort schuldig war. »Vielen Dank.«

			»Seit wann bedankt man sich so förmlich für einen Kuss?«

			»Ich weiß nicht, ich bin eben eine höfliche Person.«

			»Verstehe. Na ja, die Freude war ganz meinerseits oder wie auch immer.« Er warf mir einen belustigten Blick zu, bevor er seinen zweiten Shot nahm. Ich hatte wirklich keine andere Wahl, als dabei das Spiel der Muskeln seines Unterarms zu betrachten. Seine Kieferlinie und seinen Hals, als er den Kopf in den Nacken legte. Scheiße, dieser Mund hatte gerade auf meinem gelegen. 

			»Wir haben uns nicht mal gesagt, wie wir heißen«, stellte er fest, als er mich wieder ansah.

			»Stimmt.« Ich zuckte mit den Schultern.

			»Werden wir das ändern?«, fragte er.

			»Ungern.« Ich nahm mein neues Glas im Empfang und schenkte ihm ein Lächeln.

			»Arbeitest du beim FBI oder so?«

			»Denkst du, jemand vom FBI würde in Panik ausbrechen, weil sie sich in einer fremden Stadt verlaufen hat?«

			»Vielleicht?« Er zuckte mit den Schultern. »Es sind wohl auch nur Menschen dort?«

			»Hm.« Ich legte den Kopf etwas schief. Wenn er meinte.

			»Also habe ich recht?«, fragte er.

			»Leider kann ich dazu nichts sagen.«

			»Ich habe recht«, sagte er erneut wie zu sich selbst. »Wie spannend. Erzähl mir alles.«

			Ich lachte. »Erzähl lieber du mir was.«

			»Du weißt doch schon alles. Meinen Beruf, meine Beziehungsunfähigkeit …«

			»Gott, sie hat dir das Herz gebrochen.« Ich seufzte. »Tut mir leid.«

			»Hat sie nicht, ich kokettiere nur gern damit. In meinem Freundeskreis sind zu viele Pärchen, bei denen ich mitbekomme, wie anstrengend das alles sein kann. Das ist nichts für mich.«

			»Also glaubst du nicht daran? An Liebe und echte Verbindungen?«

			»Ich glaube an Sex und echte Orgasmen.« 

			»Und dafür braucht man keine Verbindung?«

			»Doch, die über den Plexus hypogastricus inferior. Das Nervengeflecht im Becken, das dafür sorgt, dass …«

			»Gott, hör auf.« Ich lachte. »Das ist absolut unromantisch.«

			»Es ist Wissenschaft«, sagte er.

			Ich schüttelte leicht den Kopf. »Mediziner muss man schon mit Herz und Seele sein wollen, oder?«

			Er antwortete nicht sofort, aber als er langsam nickte, hatte sich ein Schatten über seine Augen gelegt. Wie vorhin. Das war mir bereits aufgefallen, bevor wir uns geküsst hatten. »Vermutlich muss man das.«

			»Bist du das nicht?«

			Keine Ahnung, ob es am Alkohol lag, der meine Wahrnehmung beeinträchtigte, doch gerade kam es mir vor, als wäre diese Leichtigkeit, die uns umgab, dabei, sich langsam aufzulösen. Seine Miene wirkte beherrscht. Hatte ich etwas Falsches gesagt?

			Ich schluckte. »Wow, du überlegst ziemlich lange.«

			Er zuckte mit den Schultern. 

			»Bis vor ein paar Tagen hätte ich die Antwort sofort gewusst.«

			»Was ist in der Zwischenzeit passiert?«

			Er warf einen Blick zur Seite, fast so, als würde er abwägen, ob das hier der richtige Ort war, um meine Frage zu beantworten. 

			»Ach, nicht so wichtig«, sagte er dann. »Soll ich dich dann ins Hotel bringen?«

			Jetzt schon? Ich zögerte. »Wie spät ist es denn?«

			Zeit für mich, zu gehen, das hätte ich auch gewusst, bevor er mir die Uhrzeit nannte. Es war spät, doch im Augenblick gab es nur wenige Dinge, die ich lieber tun würde, als weiter auf diesem unbequemen Hocker an der Bar zu sitzen und im besten Fall noch einmal von ihm geküsst zu werden. Scheiße, allmählich war ich wohl tatsächlich betrunken. Und ich hatte morgen früh den Termin mit Holly und unserem Team, bevor wir zum Kennenlerntag in die ACU Studios fahren würden. Die Vorstellung erschien mir absurd, wie aus einem anderen Leben. Das hier mit ihm, es war das komplette Gegenteil dessen gewesen, was ich normalerweise tat. Und er schien mein Zögern völlig falsch zu interpretieren. »Aber ich rufe dir auch ein Taxi, dem du deine Adresse nennen kannst, nachdem wir uns voneinander verabschiedet haben.«

			»Du weißt doch, in welchem Fairmont ich wohne«, sagte ich schnell. »Du weißt es sogar besser als ich, denn ich habe den Namen schon wieder vergessen.«

			»Pacific Rim«, wiederholte er. »Das mit dem besseren Teppich.«

			Ich schüttelte leicht den Kopf und spürte, wie sich meine Mundwinkel hoben.

			»Weißt du, ich bekomme gerade aus irgendeinem Grund riesige Lust auf einen kleinen Nachtspaziergang.«

			Er wirkte wieder etwas weniger ernst, als er lächelte. »Ist das so?«

			»Ja, lass mich nur eben …« Ich tastete an die Taschen meines Mantels und erstarrte. »Scheiße, ich glaube, ich habe gar kein Geld dabei.«

			»Ich zahle.«

			»Nein«, sagte ich sofort.

			»Okay.« Er lachte. »Was willst du tun? Nummern tauschen und es mir später per Venmo zurückzahlen?«

			»Nein, ich … ich könnte im Hotel Geld besorgen und dir dann …«

			»Bitte tu das nicht. Es ist wirklich in Ordnung.«

			Ich zögerte, aber er gab dem Mann hinter der Bar bereits ein Zeichen und schob ihm einen Schein zu. »Bist du sicher?«

			»Hundert Prozent. Also, wollen wir?«

			Ich seufzte. »Okay, dann … Danke für die Maple Shots.« Ich nahm meine Jacke. »Und den Gefallen.«

			»Ist es ein Gefallen, wenn beide Seiten gleichermaßen davon profitiert haben?«, fragte er, während wir zur Tür gingen. 

			Keine Ahnung, was es war, aber vor ihm herzugehen und seinen Arm dabei über meinen Schultern schweben zu spüren, als er die Tür geöffnet hatte und mir den Vortritt ließ, machte nicht gerade wenig mit mir.

			»Ich weiß nicht. Es kommt mir vor, als hätte ich mehr profitiert.«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Er trat neben mich und deutete mit einer Kopfbewegung die Straße hinab. »Wir müssen hier lang.«

			Ein paar Meter gingen wir schweigend nebeneinanderher. 

			»Wohnst du auch in dieser Gegend?«, fragte ich und betrachtete die leuchtenden Schilder und Eingänge der Restaurants und Bars, an denen wir vorbeikamen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite grölte eine Gruppe Betrunkener. 

			»Mehr oder weniger.« Er schob die Hände in die Taschen seiner Jacke und wechselte scheinbar unbewusst hinter mir an die Außenseite des Bürgersteigs. »Ich wohne eher in die entgegengesetzte Richtung.«

			»Du musst mich nicht begleiten.« Ich blieb stehen. »Es reicht, wenn du mir den Weg beschreibst und …«

			»Ich begleite dich«, sagte er knapp und ging unbeirrt weiter. Mein Herz hüpfte leicht und fühlte sich anschließend etwas schwerelos an. »Es ist nicht weit, und ein kleiner Spaziergang ist nie verkehrt.«

			Ich schloss wieder zu ihm auf.

			»Warst du schon am Hafen?«, fragte er.

			»Ich bin dran vorbeigekommen.«

			»Nachts sieht es sehr schön aus mit dem Lichtern der Schiffe, die dort vor Anker liegen. Das solltest du dir anschauen.«

			Ich nickte. Wenn er das sagte. Und er behielt recht. Als wir um die nächste Ecke bogen, bot sich uns ein traumhafter Blick auf den Hafen.

			»Wow, wie schön«, murmelte ich, als wir näher kamen.

			Er nickte und stützte sich mit den Unterarmen auf dem Geländer vor uns auf. Er starrte schweigend nach draußen auf das schwarze Wasser.

			»Da ist er wieder.«

			»Hm?« Er sah mich an.

			»Dieser Blick«, erklärte ich. »Du siehst wieder traurig aus. So wie vorhin, bevor wir aufgebrochen sind.«

			»Es macht mich eben traurig, dass wir uns gleich verabschieden und nie wiedersehen werden.«

			Ich schwieg kurz. »Ich denke, es ist eher etwas anderes?«

			Seine Schultern hoben sich leicht, während er schwer einatmete. Dann ließ er die Luft wieder entweichen und richtete sich auf.

			»Ich wollte nicht darüber reden.«

			»Auch nicht mit einer unbekannten Fremden, die du schätzungsweise nie wiedersiehst?«

			»Es ist nicht weiter wichtig.«

			»Es beschäftigt dich. Also ist es wichtig.«

			»Es ist ein blödes Thema, es würde nur die Stimmung ruinieren.«

			»Als FBI-Agentin kann mich nichts schocken, keine Sorge. Also, hast du jemanden umgebracht?«

			Es war ein Scherz gewesen, doch die Art und Weise, wie er mich daraufhin ansah, beunruhigte mich zutiefst. Er schob die Hände in die Taschen seiner Jacke und starrte nach draußen aufs Wasser.

			»Mach mir keine Angst«, sagte ich nach einer Weile.

			»Ich habe niemanden umgebracht.« Er schluckte hart. »Aber viel hat nicht gefehlt.«

			Ach du Scheiße.

			Ich warf einen Blick über die Schulter, bevor ich ihn wieder ansah. »Was soll das heißen?«

			Er rang deutlich mit sich. Letzten Endes war es vielleicht nur die Dunkelheit hier draußen, die ihn dazu brachte, weiterzusprechen. Er sah mich nicht an dabei.

			»Ich habe einen Fehler gemacht, letzte Woche in meinem Dienst. Eine Patientin wäre fast gestorben. Meinetwegen.«

			Eine Menge Dinge gingen mir durch den Kopf und gleichzeitig irgendwie nichts. Verdammte Scheiße. Seine Schultern waren angespannt, all das Warme, Neckende war aus seiner Stimme verschwunden.

			»Was ist passiert?«, fragte ich leise. 

			»Verwechselte Bluttransfusionen, einfach nur verdammt bitter. Und fahrlässig. Ich kam gerade aus einem Vierundzwanzig-Stunden-Dienst und hätte eigentlich längst Feierabend machen müssen, aber es war so viel los, ich wollte diese Transfusion noch schnell erledigen, aber ich war müde und unachtsam, und dann … hab ich die falsche erwischt.«

			Ich hatte keinen blassen Schimmer von Medizin, aber das war ernst. So viel wusste ich vom Blutspenden. Wenn die Blutgruppen nicht übereinstimmten und das eigene Immunsystem die körperfremden Zellen angriff, konnte es lebensbedrohlich werden. Eine Menge Dinge gingen mir durch den Kopf, aber ich zwang mich, ihm nun nur zuzuhören.

			»Ich weiß nicht, wie mir das nicht auffallen konnte«, stieß er hervor. »Ich … verdammt, ich kann seitdem keinen klaren Gedanken fassen.«

			»Es tut mir so leid, dass das geschehen ist«, sagte ich, nachdem er einige Sekunden geschwiegen hatte.

			Er ließ den Atem entweichen und zuckte mit den Schultern. »Ich hätte einfach nach Hause gehen und Feierabend machen sollen. Das hätte niemals passieren dürfen.«

			»Jedem hätte das passieren können«, hörte ich mich sagen.

			»Aber es ist mir passiert.« Und es machte ihn fertig, das war mehr als offensichtlich. Vermutlich war ich nicht ansatzweise in der Lage, nachzuvollziehen, wie sich so etwas anfühlen musste. Zu wissen, dass beinahe das Schlimmste geschehen wäre und man dafür verantwortlich war. Aber das machte ihn doch nicht zu einem schlechten Menschen.

			»Du hast das nicht mit Absicht getan.«

			Er drehte den Kopf weg. »Du verstehst das nicht, das ist kein simples Versehen, diese Frau hätte sterben können. Scheiße, wenn sie gestorben wäre …« Er fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Seine Schultern begannen zu beben, und ich spürte, dass wir die Rollen getauscht hatten. Dass plötzlich er derjenige war, der sich in etwas hineinsteigerte und da rausgeholt werden musste. So wie er vorhin mich rausgeholt hatte. Die Frage war nur, wie hatte er das gemacht?

			Ich hob die Hand. Erst zögerlich, dann legte ich sie auf seinen Arm. Es kam mir vor, als versteinerte er unter meiner Berührung.

			»Das ist sie aber nicht«, sagte ich eindringlich.

			Er schüttelte leicht den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wie ich dieses Krankenhaus noch mal betreten soll. Wie ich wieder als Arzt arbeiten kann, selbst wenn man mir nicht die Approbation entzieht. Wie soll man nach so was weitermachen? Ich kann das nicht mal meinen Leuten erzählen, es ist alles viel zu schlimm.«

			»Du hast mit niemandem darüber gesprochen?«, entfuhr es mir.

			»Doch. Mein bester Freund war dabei, er weiß es, und natürlich die restliche Kollegschaft und die Klinikleitung. Ich habe nicht versucht, irgendwas zu vertuschen. Eine Freundin von mir weiß auch Bescheid, aber das war’s. Der Rest unserer Clique hat keine Ahnung.« 

			»Denkst du wirklich, sie würden dich für so etwas verurteilen?«

			Er zögerte, aber schließlich zuckte er mit den Schultern. »In unserem Freundeskreis sind mehrere Leute, die auch Medizin studiert haben. Wir haben die gleiche Ausbildung durchlaufen, wir wissen alle, dass so etwas nicht passieren darf. Erst recht nicht im dritten Berufsjahr. Das ist nicht nur peinlich, es ist …« 

			»Es war ein Versehen«, unterbrach ich ihn. »Es war ein Moment. Ein einziger.«

			»Das mag sein, aber jedes Leben zählt.« 

			»Du hast gesagt, du bist Notarzt. Wie oft hast du Menschen schon geholfen oder ihnen sogar das Leben gerettet?« Er antwortete mir nicht. »Jedes Leben zählt, oder nicht?«

			Das tat es, aber mir war bewusst, dass nichts, was ich nun sagte, etwas ändern konnte.

			»Ich weiß nicht, was ich machen soll«, stieß er hervor. »Momentan bin ich von meiner Arbeit freigestellt und warte auf eine Entscheidung, wie es für mich weitergeht. Vielleicht wäre es besser, wenn sie mich einfach verklagen und ich nie wieder als Arzt arbeiten kann, aber dann habe ich nichts mehr. Dann war alles umsonst. Ich habe einen Studienkredit abzubezahlen, und ich schicke meinem Bruder jeden Monat etwas Geld, damit er für sein Studium gar nicht erst einen ähnlichen Berg Schulden anhäufen muss. Es war alles so durchkalkuliert, dass es funktioniert, sobald ich eine Stelle gefunden hatte. Aber jetzt ohne Gehalt …«

			Ach, verdammt. Das zu hören ließ mein Herz für ihn schmerzen. Inzwischen mochte ich dank der Rollen und Werbekampagnen, die ich drehen durfte, eine ordentliche Summe zur Seite gelegt haben, doch vor nicht allzu langer Zeit war das noch anders gewesen. Als ich nach der Highschool mit dem wenigen Geld, das ich gehabt hatte, nach Los Angeles gekommen war und mich von Job zu Job gehangelt hatte, um irgendwie die nächste Mietzahlung stemmen zu können. Diese Sorgen wünschte ich niemandem.

			»Vielleicht könntest du in einen anderen Bereich wechseln?« 

			Das würde sein Problem nicht lösen. Ich war mir sicher, als er mit den Schultern zuckte. 

			»Ich glaube, ich muss mir erst darüber klar werden, was das alles bedeutet. Ich habe Aussicht auf einen befristeten Job, aber wenn das nicht klappt …« Er zuckte mit den Schultern. »Dann kann ich wohl anfangen, wieder im Ed's zu kellnern, bis klar ist, ob ich ins Krankenhaus zurückkehren kann.« Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören.

			»Hast du das mal?«, fragte ich dennoch. »In dieser Bar gearbeitet?«

			»Ja, während des Studiums.«

			Ich nickte nur. Außer dem entfernten Kreischen der Möwen und dem leisen Rauschen des Verkehrs hinter uns war nichts zu hören. Die Nacht verschluckte alles, jedes Geräusch hier draußen, mitsamt des Geheimnisses, das er mir anvertraut hatte.

			»Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um dir zu helfen«, sagte ich schließlich.

			»Ich fürchte, es gibt nichts.« Er musterte mich. »Und jetzt sag mir bitte, du bist nicht wirklich vom FBI. Mir ist bewusst, dass man für so was ins Gefängnis kommen kann.«

			»Was, nein! Wirklich nicht.« Einen Moment lang war ich versucht, ihm mitzuteilen, dass mein Beruf und irgendwelche Geheimdienste nicht weniger miteinander zu tun haben könnten. Doch der letzte Rest meines Verstandes hielt mich ab. »Kein FBI, kein Sicherheitsdienst. Warte, wird das hier bei euch überhaupt so genannt?«

			»Nein, in Kanada heißt es RCMP. Aber auch wenn ich nicht zufällig amerikanischer Staatsbürger wäre, wäre mir das FBI wohl ein Begriff gewesen.«

			»Du bist auch nicht von hier?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ursprünglich komme ich aus Oregon. Und du?«

			»Denver, Colorado«, sagte ich, ohne nachzudenken. Was gut war. Und die Wahrheit. Los Angeles kam mir bis heute nicht vor wie ein Zuhause, wenn ich ehrlich war. Eher wie ein Haifischbecken. Außerdem war es besser, wenn er nicht wusste, dass ich inzwischen eigentlich dort lebte. Nicht, dass dann noch der Groschen fiel und er herausfand, wer ich war.

			Ein wenig schade fand ich es allerdings auch. Ich log ihn nicht an, ich war nur nicht ganz ehrlich, auch wenn er mir vorkam wie jemand, den ich gerne weiterhin als Freund in meinem Leben hätte. Aber ich musste vorsichtig bleiben. Aktuell mehr denn je. 

			»Dann schwöre ich hoch und heilig, dass ich heute Nacht nicht recherchieren werde, welche Firmen in Denver, Colorado, ansässig sind und ihre Mitarbeitenden auf Geschäftsreise nach Vancouver schicken«, sagte er.

			Ich lächelte liebenswürdig. »Das kannst du gerne tun, meine Arbeitsstätte befindet sich nämlich woanders.«

			»Ja? In Washington D. C., Federal Bureau of Investigation Headquarters?«

			»Ganz genau.« Ich seufzte. »Oh Mann, du wirst mir fehlen.«

			»Noch könnten wir uns verraten, wie wir heißen.« Er musterte mich, eingehend und ohne Eile. »Aber das werden wir nicht.«

			Ich lächelte. »Nein. Das werden wir wirklich nicht. Ich werde jetzt ins Hotel gehen, weil es schon viel zu spät ist und ich morgen arbeiten muss.«

			»Dann werden wir uns nie wieder sehen«, schlussfolgerte er.

			Der Gedanke tat überraschend weh, aber ich nickte, schließlich war es das, was ich wollte. Wollte ich doch, oder? Mir wurde wärmer, als sein Blick auf meinem Mund verharrte, bevor er mir wieder in die Augen sah. Uff, ich musste ins Bett, bevor ich etwas Dummes tat. 

			»Wenn wir uns also nie wieder sehen …«, begann er. Mein Herz hüpfte. »Spricht dann etwas dagegen, dass ich dich noch mal küsse?«

			»Ich denke nicht«, flüsterte ich, nachdem ich kurz in mich hineingehört hatte.

			»Okay. Dann werde ich das jetzt tun.«

			Ich wollte etwas antworten, schlagfertig und cool, doch jede Idee löste sich in Luft auf, als er sich vorbeugte und sein Mund erneut auf meinen traf. Warm, sanft, anders als zuvor. Vertrauter, konnte man so etwas beim zweiten Kuss schon behaupten? Egal. Musste wohl ebenfalls an der Dunkelheit liegen. Ich schloss die Augen und griff in sein Haar. Seine Zunge teilte meine Lippen, sanft, aber entschlossen. Ich stöhnte leise und presste die Finger auf sein Kinn. 

			Er wich zurück. Warum wich er zurück?

			»Da drüben ist es übrigens«, sagte er und strich mir mit zwei Fingern über die Lippen.

			Was? Ich drehte den Kopf und sah das Hotel, von dem ich vorhin aufgebrochen war. Vorhin … Es fühlte sich an, als läge ein halbes Leben zwischen diesem Augenblick und jetzt.

			»O-okay.« Ich räusperte mich. »Den Weg dorthin finde ich dann wohl gerade noch mal so selbst.«

			Er betrachtete mich. Es kam mir äußerst endgültig vor. »Dachte ich mir.«

			»Das geht mir jetzt alles fast etwas zu schnell«, brachte ich hervor.

			»Kurz und schmerzlos, so wie man ein Pflaster abreißt.« Er lächelte. »Du kannst an mich denken, wenn du deinen Teppich siehst.«

			Oh, das würde ich. Und ich wollte nicht gehen. Nicht allein. Ich wollte ihn bitten, mich zu begleiten. Mit mir zu kommen, in mein Hotelzimmer. Ich wollte nicht, dass diese Begegnung endete, aber ich wusste, dass sie es musste. Zu mehr war ich heute Nacht nicht bereit. Mein erster Kuss, das war mehr als genug. Das erste Mal war eine andere Nummer. Ich wollte das nicht so romantisch verklären, aber … wenn ich mit jemandem schlief, dann wollte ich, dass es eine Person war, der ich etwas bedeutete. Jemand, der in meinem Leben blieb. Er würde das nicht.

			»Das werde ich«, erklärte ich und schaute zu meinem Hotel. »Also dann … Danke. Du hast mir wirklich sehr geholfen. Und du bist ein fantastischer Küsser.«

			»Und du bist eine außerordentlich gute Zuhörerin.«

			»Keine außerordentlich gute Küsserin?«

			»Doch, natürlich, das auch.«

			Ich lächelte und drehte mich um. »Musstest du jetzt sagen. Aber ich nehme es dir nicht übel.«

			Er folgte mir zu den Stufen zur Straße. »Ich habe es sogar ganz genau so gemeint. Also, komm gut zurück. Das war schön.«

			»Du bist kein schlechter Mensch.« Ich hob den Zeigefinger und bohrte ihn ihm in die Brust. Kurz zögerte ich, bevor ich zurückwich. Sein Gesicht war direkt vor mir. Ich musste mir alles einprägen. Mein erster Kuss. Diese Lippen, die etwas krumme Nase, sein blondes Haar, das dunkel wurde von den Regentropfen, die in diesen Sekunden vom Himmel fielen. Wir mussten aufbrechen, damit wir nicht länger hier im Regen standen. 

			»Gute Nacht und … ein schönes Leben? Oder was sagt man, wenn man sich nie wiedersieht?«

			»Vermutlich etwas in der Art.« Er nickte. »Jedenfalls nicht Auf Wiedersehen, auch wenn mir das gerade fast rausgerutscht wäre.«

			»Großer Gott«, flüsterte ich und ging einige Schritte rückwärts. Er blieb stehen, die Hände in den Hosentaschen, Blick auf mir. Mein Herz pochte, nervöser als vorhin, als er mich geküsst hatte. »Gute Nacht.«

			»Dir auch.« 

			Ein unangenehmes Ziehen breitete sich in meiner Brust aus, als ich mich umdrehte. Jeder Schritt, mit dem ich mich von ihm entfernte, fühlte sich falsch an. Aber ich durfte mich nicht umdrehen. Denn dann würde ich stehen bleiben und zu ihm zurücklaufen wollen. 

			Erst als ich die Straßenseite gewechselt hatte und beinahe am Eingang des Hotels war, tat ich es doch. Und er war fort. Einfach verschwunden. Weg. Seltsam, wie sich dabei eine gewisse Schwere in mir ausbreitete und ich mich zugleich ganz leicht fühlte.

			Die Hotellobby war nahezu ausgestorben, nur ein Nachtportier begrüßte mich. Im Fahrstuhl nach oben lehnte ich den Hinterkopf gegen die verspiegelte Wand. Wie von selbst hob ich die Hand, um meine pochenden Lippen mit den Fingern zu berühren. 

			Ich schloss die Augen. Ich lächelte.

		

	
		
			
			5. KAPITEL

			Megan

			»Es ist gut, dass du auf keinen der Kommentare eingegangen bist«, sagte Holly. Sie saß neben mir im Wagen und war am Handy, vermutlich um die Fotos von Hayes und mir in Los Angeles zu sichten, die noch immer die Runde machten. In der notfallmäßigen Teambesprechung am Morgen hatte ich Holly und den anderen berichtet, was gestern Abend passiert war. Na ja, zumindest den Teil mit den Fanbegegnungen und meinem verlorenen Handy, das Holly längst hatte lokalisieren und sperren lassen. Dass ich in eine Bar geflüchtet war, um einen wildfremden Mann zu küssen, blieb besser mein Geheimnis. Die Erinnerung kam mir schon jetzt völlig absurd vor. Der ganze Abend – begonnen bei meiner Panikattacke bis hin zu diesem Kuss – musste eine einzige Ausnahmesituation gewesen sein, anders konnte ich mir nicht erklären, wie ich genügend Mut hatte aufbringen können, so etwas zu tun. Schon beim Aufwachen hatte ich mich absolut gerädert gefühlt. Mein ganzer Körper schien von diesen Ereignissen erschöpft zu sein, von meinem Kopf ganz zu schweigen. Aber das musste Holly nicht wissen. Es ging niemanden etwas an.

			Dinge für mich zu behalten war jedoch nicht meine Spezialität. Am liebsten hätte ich mit jemandem über diese Begegnung und den Kuss gesprochen, aber so gern ich meine Managerin hatte, so sehr bezweifelte ich, dass sie die richtige Person dafür war. Bei meinem Glück hätte sie auf der Stelle alle Krankenhäuser in der Umgebung abtelefoniert, um die Identität dieses Kerls in Erfahrung zu bringen, ihm eine Verschwiegenheitserklärung zu schicken und dafür zu sorgen, dass er nicht auf die Idee kam, mit der Presse zu sprechen. Es war besser, wenn sie gar nicht erst erfuhr, was gestern Nacht noch alles geschehen war. Jetzt spielte das sowieso keine Rolle mehr. Ich würde irgendwann in Ruhe mit Aven darüber reden und ihr von dieser erstaunlichen Begegnung erzählen. Für meinen ersten Tag am Set aufmerksam und konzentriert zu sein verlangte mir an diesem Morgen alles ab. Die Anspannung, die mich gestern Abend vereinnahmt hatte, schien mir noch immer in meinen Knochen zu sitzen. Dabei war das heute ein Termin, auf den ich mich freuen sollte. Was ich auch tat. Zumindest irgendwie. Es war schwer zu beschreiben, aber gestern Abend mit diesem Kerl in der Bar hatte ich mich Schauspielerin Megan unfassbar fern gefühlt. Und ich hatte es genossen, einfach ich zu sein. Nicht über die Branche zu sprechen, meinen Job und die Herausforderungen, die er mit sich brachte. Eine schöne Auszeit vom echten Leben. Nun hatte mich die Realität wieder. 

			Mein Magen kribbelte vor Aufregung, als wir durch die Tore auf das Produktionsgelände fuhren und ich realisierte, dass es nun wirklich losging.

			Die Aroda-Filmstudios in Vancouver unterschieden sich auf den ersten Blick kaum von den Produktionsstätten in Hollywood. Zwischen den Hallen parkten die Equipmentbusse und Trailer des Ensembles, überall liefen Crewmitglieder herum. Meine Schauspielkolleginnen und -kollegen und einige Leute von Regie, Kamera und Kostüm hatte ich bereits beim Preproduction-Event des dritten Infinity-Falling-Films in Los Angeles kennengelernt. Wie gut sich alle hier bereits kannten, wurde mir spätestens bewusst, als ich Holly und einer Produktionsassistentin durch die Flure folgte. Holly grüßte am laufenden Band Leute und machte mich mit ihnen bekannt. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren, als man mir meinen Trailer zeigte, den ich während der Dreharbeiten als Rückzugsraum nutzen konnte, und ich zu einem Meeting mit dem Produzenten und der Regie gebeten wurde. Zu meiner ganz persönlichen Erleichterung sprachen weder Matt Navarro noch die Regisseurin Barbara Cameron die schwierigen Schlagzeilen rund um meinen Namen an. Anschließend wagte ich es, aufzuatmen. Alles würde gut werden. Ich würde mich an die Vorschläge halten, die mein Team heute Morgen gemacht hatte, möglichst wenig Angriffsfläche bieten, Konfliktsituationen wie diese Party in Hollywood meiden und mich von Zeit zu Zeit gemeinsam mit Aven in der Öffentlichkeit blicken lassen, um den Leuten, die behaupteten, wir wären bald ebenfalls zerstritten, den Wind aus den Segeln zu nehmen. So weit, so gut. Für mich klang das alles relativ machbar. Ich fühlte mich sogar richtig zuversichtlich und gewappnet, nachdem Matt und Barbara mich entließen, damit ich zum Fitting ins Kostüm gebracht werden konnte. Auf dem Weg dorthin lernte ich weitere Crewmitglieder kennen, an jeder Ecke wurde ich jemandem vorgestellt und schüttelte Hände. Wir sprachen gerade mit einer Frau von der Bühnentechnik, als sich etwas entfernt eine der Türen öffnete und zwei Menschen zu uns in den Flur traten. Linda Hamilton, die Produktionsleiterin, und … 

			Großer Gott.

			Das war nicht möglich. Das musste eine Verwechslung sein. Oder eine Halluzination.

			Aber die breiten Schultern, das sandfarbene Haar, diese Hände … Ich hatte sie sehr ausgiebig aus der Nähe betrachtet. Jetzt kam mir jeder Blick unerhört und skandalös vor.

			Er war es. Ich war mir bereits sicher, bevor sich die beiden in meine Richtung drehten. Meine Knie wurden weich, als er mich ansah.

			Blaue Augen, mein persönlicher Untergang, und dieser Mund, der auf meinem gelegen hatte. Sein Lächeln erstarb in Zeitlupe, als er mich erkannte.

			Ein einziger Gedanke füllte meinen Kopf: Er hatte gelogen. Oder nicht? War er gar kein Arzt? War er ein Undercover-Journalist, der mir übel mitspielen wollte und mich getäuscht hatte? Wie war das zu erklären, und was hatte er hier verloren?

			Lindas Miene hellte sich auf, als sie mich ebenfalls sah. Scheiße, konnte ich noch so tun, als hätte ich sie nicht gesehen? Vielleicht sollte ich vorgeben, von jemandem gerufen worden zu sein, und einfach wegrennen. Wären nicht so viele Leute in der Nähe gewesen, hätte ich wohl ernsthaft in Betracht gezogen, genau das zu tun. Nun war es dafür zu spät.

			»Ach, wunderbar, dann lernst du auch gleich einen Teil unseres Ensembles kennen.« Linda schritt auf mich zu. »Megan, das ist Dr. Buchanan, Teil des Teams, das während der Dreh- und Stuntarbeiten die medizinische Betreuung am Set übernimmt.«

			Okay, also tatsächlich Arzt. 

			Aber das war auch schon alles, was mich an dieser Information erfreuen konnte. Die weitere Erkenntnis, was das bedeutete, setzte zeitverzögert bei mir ein.

			Medizinische Betreuung am Set? 

			Nein.

			Wie?

			Warum? 

			Das war ein Scherz, das konnte alles nicht wahr sein. Mir war bewusst gewesen, dass die großen Produktionen ärztliches Personal engagierten, aber ich war davon ausgegangen, dass es sich dabei um jemanden handelte, der sich auf die Filmindustrie spezialisiert hatte. Schwerpunkt Stuntmedizin oder so was. Was wusste ich schon? Notarzt hatte er gesagt … Scheiße, natürlich ergab das Sinn, das hier musste der Gelegenheitsjob sein, von dem er gesprochen hatte, aber wie groß waren die Chancen?

			Fragte er sich auch. Sein Gesicht war eine glatte Maske, als er Linda folgte und mir knapp zunickte. Ich betete zu Gott, dass er die Klappe hielt und nicht verriet, dass wir uns bereits begegnet waren. Nicht hier, das mussten wir später besprechen. In Ruhe. 

			»Megan Sutton«, stellte Linda mich ihm vor. »Eine unserer Schauspielerinnen. Sie wird gemeinsam mit Hayes Chamberlain den Außendreh im Wasser machen, den du mitbetreust.«

			»Schön.« Er nickte beherrscht, ich wollte lachen. Und weinen. Ja, wunderschön! Er räusperte sich, sein Blick brannte auf mir. »Cole Buchanan«, sagte er dann und reichte mir die Hand. Ich wollte sterben, es war so unendlich unangenehm. »Freut mich.«

			Was war das für eine Scheiße? Ich schüttelte die Hand dieses Mannes, mit dem ich letzte Nacht am Tresen irgendeiner Bar rumgemacht hatte, ohne auch nur seinen Namen zu kennen. In der albernen Gewissheit, ihn nie wiederzusehen.

			»Megan«, brachte ich hervor. Willkommen. Auf eine gute Zusammenarbeit. Bitte sag keinem was! Ich befürchtete, dass mir bei meinem Glück etwas in der Art rausgerutscht wäre, also biss ich die Zähne fest zusammen und stand wie erstarrt vor ihm. 

			»Glücklicherweise konnten wir die vakante Stelle in letzter Minute mit Cole besetzen«, plapperte Linda weiter. »Wir hatten schon Sorge, niemanden mehr dafür gewinnen zu können, aber wie der Zufall es wollte, war er kurzfristig auf der Suche nach einer neuen Herausforderung.«

			Weil die alte Herausforderung etwas zu herausfordernd geworden war. Ein Blick in sein Gesicht genügte, und ich wusste, dass er dieses nicht ganz unwichtige Detail für sich behalten hatte. Und die Furcht, die während Lindas Worten in seinen Augen aufflackerte, beunruhigte mich zutiefst. Er sah mich an, als wäre ich das personifizierte Grauen. Was dachte er denn? Dass ich ihn auffliegen lassen würde? 

			Verdammte Scheiße, warum hatte ich letzte Nacht nicht nachgehakt, als er von seiner Jobalternative gesprochen hatte? Warum war ich nicht auf die Idee gekommen, dass selbst ein Arzt im Zweifel Berührungspunkte mit der Filmindustrie haben konnte? Weil es verdammt absurd war! Wer kam auf solche Ideen? Das hätte ich niemals ahnen können.

			»Megan?« Mir wurde eiskalt, als ich Hollys Stimme hörte. Sie war während meines Gesprächs mit Matt und Barbara für ein Telefonat nach draußen gegangen und nun wohl auf der Suche nach mir. »Bist du bereit, ins Fitting zu kommen?« 

			Ach ja, da war ja noch was. 

			»Sicher«, stieß ich hervor. 

			Mein Herz schlug hart gegen meinen Brustkorb, als ich mich von ihm wegdrehte. Ihm. Cole. Er hatte jetzt schließlich einen Namen. Einen ausgesprochen schönen Namen. Meine Lippen pochten, allein die Erinnerung an letzte Nacht genügte, und ich fühlte mich schwindelig. Ich hatte Cole geküsst.

			»Oh, das ist eine Überraschung«, sagte Holly und blickte an mir vorbei. »Mein letzter Stand war, dass man dich nur für die Außendrehs kommende Woche gewinnen konnte, Cole.«

			Moment. 

			Sie kannten sich?

			Ein hysterisches Lachen entfuhr mir. Ich presste sofort die Hand vor den Mund, aber die anderen drehten bereits die Köpfe zu mir.

			»Sorry, ich …« Ich räusperte mich. »Verschluckt, nichts passiert. Achtet gar nicht auf mich.«

			Holly musterte mich mit einem argwöhnischen Blick. »Geht es dir gut?«

			»Ja, sicher. Wunderbar!« Zu viel, zu dick aufgetragen. Ich musste aufhören. Ich musste schweigen und mich nicht so verräterisch aufführen. Holly würde sofort bemerken, dass etwas nicht stimmte. »Ihr kennt euch?«, brachte ich in einer piepsigen Tonlage hervor.

			»Ja, über Hope MacKenzie und Scott Plymouth«, erklärte Holly. »Wir hatten bereits miteinander zu tun.«

			Wir auch. Fast wäre es mir rausgerutscht, aber ich beherrschte mich in letzter Sekunde und lächelte angetan, woraufhin sich sein verzweifelter Gesichtsausdruck wieder etwas entspannte. 

			»Und jetzt arbeitet Cole hier als Setarzt«, fuhr Holly fort und sah wieder in seine Richtung.

			»Ja.« Er lachte nervös und wich meinem warnenden Blick aus. »Scott erwähnte, dass die Stelle noch immer frei ist, woraufhin ich mir dachte, okay, warum nicht?«

			»Also lässt sich die Anstellung nun doch zeitlich mit deinen Schichten in der Klinik vereinbaren?« 

			Kannte man Holly näher, wusste man, dass sie Fragen in diesem forschen Ton aus reinem Interesse stellte – nicht etwa, weil sie ahnte, dass etwas im Busch war. An Cole Buchanans Stelle hätte ich mich aber vermutlich auch auf frischer Tat ertappt gefühlt. 

			»Ja«, brachte er hervor. »Ich bin momentan … im Überstundenabbau und dachte …« Gestresster Blick zu mir. »… da ich nun die Zeit habe, wage ich es mal?«

			»Ach, schön«, meinte Holly. Sie klang nur minimal unterkühlt, ein Zeichen, dass sie ihn prinzipiell mochte. Mit Sicherheit ahnte er das nicht. »Aven und Hayes werden sich sicher freuen. Megan, ihr habt euch schon kennengelernt?«

			»Ja!«, entfuhr es mir eine Spur zu schnell. »Gerade eben, wie du bestimmt gesehen hast. Hier in diesem Flur. Ich meine, wo auch sonst?« 

			Verdammt, halt den Mund, Sutton.

			Er musste das Gleiche denken, denn seine Augen weiteten sich panisch, während ich nicht aufhören konnte, zu reden.

			»Das freut mich, zu hören«, sagte Holly langsam und voller Misstrauen. Wir waren so was von geliefert. Ahnte sie bereits, dass ich ihr etwas vormachte? Ich kannte diesen prüfenden Blick von ihr. »Nun, ich möchte nicht drängen, aber wir werden im Kostüm erwartet, Megan.«

			»Ja, klar.« Besser war es, bevor ich weiteren Unsinn von mir gab. »Hat mich gefreut.«

			Er nickte nur, während wir davongingen.

			Holly wartete, bis wir außer Hörweite waren, dann sah sie mich an. »Ist es in Ordnung für dich, dass Cole Buchanan die medizinische Betreuung übernimmt?«

			Super. Da waren wir.

			»Ja, natürlich«, sagte ich sofort. »Ich meine, warum nicht?«

			»Du wirktest angespannt.« Holly musterte mich. »Wäre dir eine weibliche Betreuung lieber?«

			»Ach, das meinst du? Nein. Ich … Es wird bestimmt gut mit ihm. Er ist sicher sehr fähig.« Das war er definitiv. Um Gottes willen, ich musste aufhören, zu reden. »Er wirkt freundlich. Ich bin nur etwas überfordert von all den Begegnungen, schätze ich.«

			»Du wirst dich sicher schnell eingewöhnen.« Holly lächelte ermutigend, doch in ihren Augen blieb der wachsame Ausdruck, der mir bereits vertraut war. Es war kein Geheimnis, dass sie mich durchschaute und stets merkte, wenn etwas nicht in Ordnung war. Vermutlich wäre nun der Moment gewesen, ihr doch von allen Details des gestrigen Abends zu erzählen, doch etwas in mir weigerte sich. Es ging niemanden etwas an. Das alles spielte schließlich auch keine Rolle, oder? Gut, ich hatte Cole Buchanan, den neuen Setarzt, zufällig schon einen halben Tag eher und zudem auf die etwas unkonventionellere Art und Weise kennengelernt, aber eigentlich war das völlig irrelevant. Von der Tatsache, dass ich den wahren Grund kannte, warum er plötzlich doch Zeit für diesen Job hier hatte, mal abgesehen. 

			War das überhaupt rechtens? Verstieß er gegen das Gesetz, wenn er hier als Arzt arbeitete, während er von seinem Dienst im Krankenhaus freigestellt war? Ich wollte nicht schlecht über ihn denken, aber … nicht dass er deswegen in zusätzliche Schwierigkeiten geriet. Andererseits ahnte ich, dass man hier bei Aroda bestimmt nicht einfach irgendwen einstellte, ohne weitreichende Backgroundchecks durchgeführt zu haben. Es war also sicher alles halb so wild. 

			Ich versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, während ich unter Hollys wachsamen Blicken im Kostümtrailer eingekleidet wurde. Die weiße Uniform meiner Rolle Daria, der Tochter der Antagonisten, die es auf die rebellischen Gruppen und insbesondere Hayes’ Rolle Oliver abgesehen hatten, sah atemberaubend aus, aber ich war in Gedanken woanders. Bei letzter Nacht und bei ihm. Bei der Tatsache, dass ich nicht anders konnte, als eine gewisse Erleichterung zu empfinden, nun, wo ich wusste, wie der Mann hieß, mit dem ich meinen ersten Kuss gehabt hatte.

			Cole. 

			Verdammt, ich musste mit ihm reden. Wir mussten klären, wie wir das hier angehen wollten. Ich musste wissen, dass er dichthalten würde, auch vor Aven und Hayes, die er ja offensichtlich kannte. Hatte er womöglich nur so getan, als wüsste er nicht, wer ich war? Ihm musste doch bewusst gewesen sein, an welcher Produktion er womöglich mitarbeiten würde? Oder nicht? Ich musste ihn unter vier Augen sprechen, aber wie das hier möglich sein sollte, war mir ein Rätsel. Fakt war, dass Holly unter keinen Umständen mitbekommen durfte, was uns verband. Es würde alles unnötig kompliziert machen, und kompliziert war mein Leben in letzter Zeit schon genug. 

			Cole

			Der Morgen hatte vielversprechend begonnen mit diesem Anruf von Scotts Manager Toni, der mich wissen ließ, dass man gerne noch heute mit mir in den Filmstudios über diesen Job sprechen wollte. Ich hatte meine Unterlagen zusammengesucht und war zur Produktionsstätte gefahren, wo ich vor einer Weile schon einmal mit Teddie gewesen war, um die Verträge und Verschwiegenheitsdokumente zu unterschreiben, die Voraussetzung dafür waren, dass wir gemeinsam mit den Leuten von der Wasserrettung bei den aufwendigen Außenaufnahmen Teil der Dreharbeiten waren. Es war mir lächerlich vorgekommen, welcher Zirkus um die Produktion dieses Films und die Geheimhaltung der Inhalte gemacht wurde. Keine Handys, keine Fotos, keine Gespräche mit der Presse oder sonst jemandem. Vielleicht hätte es diesen Unterhaltungsleuten gutgetan, sich nicht so wichtig zu nehmen und davon auszugehen, dass die ganze Welt sich brennend dafür interessierte, was hinter den Absperrungen vor sich ging. Mir war das absolut egal gewesen. Nun war mir die Heimlichtuerei mehr als recht. Mir war bewusst, dass es riskant sein könnte, diesen Job anzunehmen bei allem, was momentan im Hintergrund bei mir ablief. Ich war definitiv nicht scharf darauf, dass irgendjemand hier herausbekam, was ich mir in der Klinik geleistet hatte. Mein Glück, dass die Hintergrundchecks zu meiner Person bereits vonstattengegangen waren, als Teddie und ich unsere Unterlagen vor einer Weile hier eingereicht hatten. 

			Es war außerdem nicht so, als wäre meine Approbationsurkunde plötzlich für ungültig erklärt worden. Dennoch hatte ich mich schuldig gefühlt, als ich vorhin in diesem kurzen Einstellungsgespräch mit keinem Wort erwähnt hatte, dass meine Pause von der Arbeit in der Klinik nicht ganz so freiwillig war, wie ich behauptete. Das alles war gewesen, bevor ich ihr plötzlich gegenübergestanden hatte.

			Megan Sutton.

			Zur Hölle, das war ein Name, den selbst ich schon mal gehört hatte. Sie war Schauspielerin, eine Freundin von Aven und Hayes. Deshalb war sie mir bekannt vorgekommen, nun ergab alles Sinn. Dass sie zum Arbeiten hier war und mir nichts über ihren Job verraten wollte. Ich kannte keine Details der Drehbücher, aber ich hatte die beiden Filmvorgänger gesehen, in denen Aven und Hayes das epische Liebespaar gaben. 

			Ich war denkbar unkonzentriert, als Linda mir nach dem Einstellungsgespräch eine Führung über das Gelände gab und mich mit dem Stuntteam bekannt machte. Auch die aktuell am Set beschäftigte Honorarärztin lernte ich in diesem Zuge kennen. Sie würde die nächste Woche noch vor Ort sein, bevor sie für einen Einsatz auf einem Kreuzfahrtschiff abzwitscherte. Immer wieder erstaunlich, was man mit einem medizinischen Abschluss alles machen konnte. Umso erfreulicher, wenn ich meinen behalten durfte, auch wenn mir ein Job auf stinkenden Feriendampfern nicht unbedingt erstrebenswert vorkam. Erfreulich wäre außerdem, wenn keiner hier erfuhr, wie prekär meine Lage war.

			Eigentlich war ich diesbezüglich nicht besonders beunruhigt gewesen. Was im Krankenhaus hinter verschlossenen Türen geschah, gelangte nur selten nach draußen. Die Patientin schien von einer Klage abzusehen, aktuell hing es also lediglich an der Ethikkommission und der Ärztekammer. Beides Institutionen, die es mit dem Datenschutz ernst nahmen. Es würde schon nichts durchsickern, solange diejenigen dichthielten, die Bescheid wussten. Sam, Amber und … das vermutlich größere Problem: Megan Sutton.

			Verdammt, warum hatte ich ihr davon erzählt? Warum hatte sie so etwas an sich haben müssen, das mir das Gefühl gegeben hatte, ihr vertrauen zu können? Sie war mir nicht vorgekommen wie jemand, der so eine Information benutzte, um sie gegen mich zu verwenden, aber Scheiße, ich kannte diese Frau nicht. Und es war kein gutes Gefühl, zu wissen, dass sie etwas gegen mich in der Hand hatte. Ihr all das anzuvertrauen war verflucht leichtsinnig und dumm gewesen. Selbst wenn wir uns tatsächlich nie wieder gesehen hätten, hätte sie mit dieser Information weiß Gott was anfangen können.

			Ich musste dringend mit ihr sprechen und ihr klarmachen, wie wichtig es für mich war, dass sie nichts ausplauderte, aber hier an sie ranzukommen, um ungestört zu reden, erschien mir unmöglich. Überall waren Menschen, und als wäre das nicht genug, ließ Holly Megan kaum aus den Augen.

			Auf dem Weg zurück zu meinem Wagen überlegte ich, ob es ethisch vertretbar wäre, sie unter irgendeinem Vorwand in dieses Kabuff im Sanitätsbereich zu rufen, das man mir als Büro zugewiesen hatte. Ich musste mich schließlich mit den Leuten vertraut machen, die ich betreute, oder etwa nicht? Anamnese erheben, Vorerkrankungen, Medikation erfragen, um mögliche Risiken einschätzen und präventive Maßnahmen ergreifen zu können. Oder um sie noch mal zu küssen.

			Verdammt, ganz sicher nicht. 

			Dann allerdings musste ich mir gar nicht weiter den Kopf zerbrechen, denn jemand packte mich am Arm. 

			»Hey.« Sie stand vor mir, außer Atem und mit diesen unerträglich vollen Lippen. Gestern Abend in dieser Bar war das Licht dunkel und schummerig gewesen. Jetzt bei Tageslicht brachte mich ihr Anblick fast um den Verstand. Wie konnte jemand derart grüne Augen haben? »Hast du fünf Minuten?«

			»Für dich auch zehn.« Scheiße, es war definitiv nicht angebracht, nun zu scherzen. Das Einzige, was ich konnte.

			Sie zerrte mich um die Ecke der Produktionshalle.

			»Lass das«, zischte sie. »Du kannst hier nicht so mit mir rumflirten. Am Ende kriegt es noch jemand mit.«

			»Du denkst, das war Flirten?«

			»Keine Ahnung, was ich denke. Scheiße, das ist doch alles ein riesengroßer Witz. Du hast gesagt, du bist Arzt!«

			»Bin ich doch auch«, entgegnete ich. 

			»Ja, aber du hast auch gesagt, dass die Wahrscheinlichkeit gegen null geht, dass wir uns wiedersehen und bemerken, dass ich eigentlich dein Boss bin, und jetzt schau, was geschehen ist! Das ist eine Vollkatastrophe.«

			»Kann sein, nur bist du nicht mein Boss.« Ich zuckte mit den Schultern.

			»Ich bin eine der Schauspielerinnen, das ist quasi das Gleiche.«

			Ich lachte. »Aha. Was willst du machen? Mich bei der Produktionsleitung melden, damit sie mich wieder rauswerfen?« Ich senkte die Stimme etwas. »Argumente hättest du ja.«

			Sie warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Das würde ich nicht tun, das weißt du. Wir werden … einfach so tun, als hätte der gestrige Abend nie stattgefunden, okay?« 

			Ich lachte. 

			»Was? Das ist wichtig, hörst du? Verdammt, du kennst Aven, Hayes und gefühlt alle anderen. Warum hast du nichts gesagt?«

			»Ich wusste doch gar nicht, wer du bist und dass ihr befreundet seid«, entfuhr es mir. »Und falls du dir deshalb Sorgen machst, können wir uns vielleicht auf einen Kompromiss einigen. Wir halten uns voneinander fern, ich erzähle niemandem von diesem Kuss, und du behältst für dich, was ich dir alles gesagt habe. Geht das?«

			Sie stand vor mir und musterte mich. Ihr Blick glitt über mein Gesicht, und als er meine Lippen streifte, schüttelte sie leicht den Kopf.

			»Cole also«, murmelte sie, anstatt auf meine Frage zu antworten. 

			»Überrascht dich das, weil du eigentlich dachtest, ich wäre ein Rupert oder so?«

			»Ja, genau.« Sie lachte. »Nein. Ich … ich dachte wohl einfach gar nichts.«

			Da waren wir ja schon zwei. Das wollte ich sagen, aber aus irgendeinem Grund konnte ich nicht. Aus irgendeinem Grund musste ich mich fragen, wie sich ihr Mund bei Tageslicht auf meinem anfühlen würde. Sie stand vor mir, einen Kopf kleiner, mit diesen viel zu grünen Augen und Lippen, die sich leicht öffneten, während sie zu mir aufblickte. Scheiße, ich musste mir das aus dem Kopf schlagen. Sie hatte jetzt quasi Patientinnen-Status, und ich hatte aus gutem Grund von Beginn meiner Karriere an ausgeschlossen, mich auf so etwas einzulassen. Es war nicht professionell. Wobei … Meine Fehler machte ich ja auch so. 

			Ein Piepsen ertönte, sie blinzelte und wich zurück. Dass sie bereits ein neues Handy hatte, wunderte mich nicht. In ihrer Welt war so etwas das kleinste Problem, so viel hatte ich von Scott und Hayes schon mitbekommen. 

			»Ich muss …«, murmelte sie und blickte auf. 

			Ich nickte. 

			Diesmal wäre es wohl nicht so tragisch gewesen, wenn ich zur Verabschiedung Auf Wiedersehen gesagt hätte. Ein Wiedersehen würde kommen, im Zweifel schon am nächsten Tag. Gestern Abend zurück in meinem Apartment hatte ich darüber nachgedacht, wie ich es finden würde, ihr doch noch einmal zu begegnen. Nun, ich wäre nicht abgeneigt gewesen, sagen wir so. Jetzt war ich mir da nicht mehr allzu sicher.

		

	
		
			
				
					
				

			

		

	
		
			
			6. KAPITEL

			Megan

			Ich hatte meinen Plan verworfen und Aven nicht von letzter Nacht mit Cole erzählt, als sie mich später am Abend anrief, um sich zu erkundigen, wie mein Kennenlerntag am Set gewesen war. Sie und Hayes waren auf dem Rückweg ihrer Pressetermine zum zweiten Kinofilm, und ich konnte nur beten, dass sie mir nichts anmerkten, sobald sie zurück in Vancouver waren und am Set auf mich und Cole treffen würden.

			Am Abend hatte ich versucht, im Skript zu lesen und meine Texte für die nächsten Tage zu wiederholen, doch ich hatte mich kaum konzentrieren können. Meine Gedanken waren andauernd bei ihm gewesen. Was bedeutete es, wenn er als Arzt am Set war? Wie oft würden wir uns tatsächlich begegnen? Meine bisherigen Produktionen waren so gut wie stuntfrei abgelaufen, daher war mir das Konzept von medizinischem Personal am Set fremd. Sicher, die großen Studios in Hollywood hatten eigene Sanitätsdienste auf dem Gelände, aber abgesehen von den paar Malen, als ich um eine Kopfschmerztablette hatte bitten oder mir eine Wärmflasche abholen müssen, wenn ich Regelschmerzen hatte, war ich bislang nicht in die Verlegenheit gekommen, dort aufzukreuzen. Mit den Stuntdoubles, die mit uns drehten, und den körperlich herausfordernden Szenen wie den Außendrehs im Wasser kommende Woche ergab es nur Sinn, jemanden vor Ort zu haben, der im Notfall helfen konnte. Warum nur musste er das sein? Nein, warum nur hatte ich es für eine gute Idee gehalten, ihn zu küssen? Und warum hätte ich heute Nachmittag hinter den Hallen am liebsten gleich damit weitergemacht? So kannte ich mich gar nicht. 

			Das einzig Gute an der Sache war, dass ich mich zu verwirrt fühlte, um mich wegen des Drehbeginns verrückt zu machen. Es war nicht meine erste Rolle, aber mir war bewusst, dass ich mich anders als Aven noch längst nicht in der Branche bewiesen hatte. Man hatte mir eine Chance gegeben, nach langem Überlegen, zahlreichen Vorsprechen und Vergleichen mit Konkurrentinnen. Am Ende schien ich die Nase um eine Haaresbreite vorn gehabt zu haben, aber ich bildete mir nicht ein, dass mein Platz in der Schauspielwelt daher als gesichert galt. Ich musste nicht nur gut sein, ich musste überraschen und die Erwartungen übertreffen.

			Dass ich eine halbe Ewigkeit wach gelegen hatte, bevor ich irgendwann eingeschlafen war, kam mir nicht wie eine ideale Voraussetzung dafür vor. Ich fühlte mich absolut unausgeruht, als ich irgendwann aufwachte. 

			Ich stöhnte. Was war das für ein grauenvoller Lärm? Mit dem Vogelgezwitscher, das mein Handy abspielte, um mich möglichst sanft zu wecken, hatte das energische Hämmern an meiner Hotelzimmertür recht wenig zu tun. Hatte ich verschlafen? Mir wurde eiskalt, doch von meinem unmenschlich grellen Handydisplay strahlte mir eine nahezu gottlos frühe Uhrzeit entgegen, als ich mich zur Seite gerollt und es vom Nachttisch genommen hatte. War das jemand vom Hotel? Gab es einen Feueralarm, oder was sollte das? Ich hatte keinen Weckdienst bestellt.

			Ich ließ den Kopf mit dem Gesicht nach unten in die Kissen fallen, als es erneut an der Tür klopfte. Verdammt, was war das hier? Ich wollte ausgeschlafen am Set sein und nicht zwei Stunden vor meinem Wecker aus dem Schlaf gerissen werden. Aber das konnte ich jetzt vergessen. 

			Ich stieß einen frustrierten Laut aus, bevor ich die Decke zur Seite schlug und aufstand. Im Gehen fischte ich mir den Bademantel vom Sessel.

			Mit einer Menge Szenarien hätte ich gerechnet. Housekeeping, jemand vom Front Desk, fehlgeleiteter Room Service, ganz ehrlich, selbst die Presse hätte mich nicht gewundert, doch Holly hätte ich um diese Uhrzeit nicht vor meiner Tür erwartet, als ich durch den Spion sah. Sie kannte meine Zeitpläne doch, was sollte das? War etwas passiert?

			»Gut, du bist hier«, sagte sie nur, als ich geöffnet hatte. »Es tut mir leid, um diese Uhrzeit hier aufzukreuzen. Kann ich reinkommen? Wir müssen sprechen.«

			»Klar, natürlich, liebend gerne, Holly«, brachte ich voller Ironie hervor. »Kann ich mir vielleicht noch die Zähne putzen?«

			»Du hast es noch nicht gesehen?« Sie ging an mir vorbei und blieb in der Mitte des Zimmers stehen. Ein ungutes Gefühl beschlich mich. 

			»Was?« Ich schloss die Tür. Als ich mich wieder zu Holly drehte, hielt sie mir ihr Telefon hin. 

			Ich blinzelte, aber ich hatte richtig gesehen. 

			»Nein«, stieß ich hervor und griff nach dem Handy. »Nein, das … das ist …«

			»Das bist du.« 

			Offensichtlich. Das war ich auf diesem Barhocker an der Theke des Lokals, in das ich geflüchtet war. Ich, vor Cole Buchanan, der zwischen meinen Beinen stand, beide Hände an meinem Kopf, sein Mund auf meinem. Meine Knie gaben nach, ich ließ mich mit dem Handy rückwärts auf den Sessel sinken. 

			»Das ist unmöglich«, stieß ich hervor. »Ich … ich habe doch aufgepasst, ich …«

			»War das vorgestern Abend?«

			Ich nickte, und meine Kehle schnürte sich zu, als Holly für einen Moment beherrscht die Augen schloss. 

			»Scheiße, Holly. Es tut mir leid! Du hast gesagt, es gibt hier keine Paparazzi!«

			»Das stimmt, aber wie in jeder Stadt gibt es Menschen, die im Besitz von Smartphones mit Kameras sind.«

			»Da waren kaum Leute, ich habe wirklich aufgepasst!«

			»Megan, ich weiß, es geht mich nichts an, mit wem du deine Zeit verbringst, aber wozu hatten wir gestern den Call mit dem Team? Ich dachte, wir hätten uns geeinigt, dass wir in nächster Zeit wirklich vorsichtig sein müssen?«

			»Der Call war ja erst danach«, brachte ich hervor. 

			Die Tränen traten mir in die Augen, meine Brust fühlte sich eng an. Ich konnte nicht mehr sprechen, es ging nicht. Nicht, während mir die ganze Tragweite des Abends vollumfänglich bewusst wurde. Verfluchte Scheiße, war ich von allen guten Geistern verlassen? Ich hatte mit einem Fremden in irgendeiner Bar rumgemacht, ich hatte mich genau so verhalten, wie die Presse seit Monaten schrieb, und nun wunderte ich mich, dass das Internet voller Bilder meines ersten Kusses war? 

			»Das ist wirklich ungünstig«, sagte Holly. »Wir müssen nun gut überlegen, wie wir damit umgehen.«

			Ich nickte beherrscht. Vielleicht war am allerschlimmsten, dass Holly nicht wütend war, sie war gefasst. Sie war enttäuscht. Von mir. Und sie hatte jeden Grund dazu. Sie war bereits im Schadensbegrenzungsmodus, doch wenn ich mir das so ansah, war die ganze Sache längst aus dem Ruder gelaufen. 

			Das Foto, das sie mir gezeigt hatte, war erstaunlich scharf gewesen. Warum hatte ich in der Bar nicht genauer auf die Leute um uns herum geachtet? Normalerweise registrierte ich Handykameras, die auf mich gerichtet waren, doch das … ich hatte überhaupt nichts bemerkt. Und er auch nicht. Scheiße. Hatte Holly überhaupt verstanden, dass das Cole war?

			Ich war besser zu erkennen als er. Mein Gesicht bedeckte seines zur Hälfte. Gab es noch weitere Bilder, oder war er ausschließlich so von der Seite zu sehen? Ein Teil von mir schöpfte das kleinste bisschen Hoffnung. Vielleicht würde wenigstens seine Identität geheim bleiben. 

			»Wer ist dieser Mann?«, fragte Holly wie auf Kommando.

			»Ich weiß nicht«, log ich kleinlaut und konnte ihr dabei nicht ins Gesicht sehen.

			»Megan, hör zu, es ist jetzt geschehen, und wir versuchen, zu retten, was zu retten ist. Aber dazu musst du ehrlich zu mir sein und mir sagen, ob er nur so aussieht wie Cole Buchanan oder ob ihr beide euch gestern am Set deshalb so seltsam verhalten habt.«

			Ich wollte weinen. Ich wollte einfach in Tränen ausbrechen. 

			Antwort genug für Holly. Sie schloss für einen Moment die Augen, nachdem ich ihr einen hilflosen Blick zugeworfen hatte.

			»Ich verstehe nicht, warum du mir nicht schon gestern etwas gesagt hast, als wir am Set waren und man euch miteinander bekannt gemacht hat.«

			»Ich war überfordert!«, entfuhr es mir. »Ich hatte keinen blassen Schimmer, dass es davon Bilder geben würde, Holly. Und wer er war, wusste ich da auch noch nicht. Ich bin in diese Bar geflüchtet, als mir Leute nachgelaufen sind, und dort bin ich ihm begegnet. Ich hatte eine halbe Panikattacke oder was auch immer, und er hat mir geholfen, ich … ich weiß doch auch nicht, was in mich gefahren ist, aber irgendwie habe ich es wohl für eine gute Idee gehalten, ihn zu küssen. Weil ich dachte, wir würden uns nie wieder sehen!«

			»Okay, das scheint ein ungünstiger Zufall gewesen zu sein, und ich kann auch nachvollziehen, dass euch das unerwartete Aufeinandertreffen gestern überfordert haben muss, aber nichtsdestotrotz brauchen wir eine Lösung. Ich habe bereits mit Ruben gesprochen, wir werden Cole vom medizinischen Team am Set abziehen lassen, um der Presse keinen weiteren Treibstoff zu liefern. Matt Navarro ist mir sowieso noch einen Gefallen schuldig.«

			Sie würden was?

			»Nein!«, entfuhr es mir, woraufhin Holly mich irritiert ansah. Okay, ich musste mich sammeln, bevor sie noch auf die Idee kam, nachzubohren, warum ich so heftig reagierte. Er war doch nur ein Typ, den ich kaum kannte. Das stimmte zwar, aber wie sollte ich damit klarkommen, wenn er meinetwegen diesen Job verlor, auf den er ganz offensichtlich gerade angewiesen war? Er hatte sich mir anvertraut, aber davon durfte ich ihr nicht erzählen.

			»Megan«, sagte Holly. »Er kann unmöglich in dieser Position bleiben. Du kannst dir vorstellen, was geschieht, wenn ihr weiterhin gemeinsam am Set aufkreuzt und miteinander gesehen werdet. Die Presse stellt bereits wilde Spekulationen an. Ein achtundzwanzigjähriger Arzt, dessen Vorgeschichte und aktuelles Beziehungsleben wir nicht geprüft haben, ist in dieser Situation alles andere als hilfreich.«

			»Achtundzwanzig?« Niemals war er so alt. Wobei … Was hatte ich denn gedacht? Das Medizinstudium dauerte lange, und er arbeitete schon seit ein paar Jahren. Mein Gott, er war fast dreißig. 

			»Ja, ein Altersunterschied dieser Größe wird für zusätzliches Gerede sorgen. Wir hatten darüber gesprochen, dass es gerade jetzt von Bedeutung ist, den Medien kein Futter für neue Schlagzeilen zu geben.« 

			Das hatten wir, und ja, ich konnte mir vorstellen, was online los sein musste, doch wie ich es drehte und wendete, ich fand keine Lösung, die nicht absolut egoistisch gewesen wäre. Ich konnte nur daran denken, was er mir erzählt hatte. Seine Verzweiflung, weil er nicht wusste, wie es für ihn weitergehen sollte, nun, wo er auf unbestimmte Zeit nicht im Krankenhaus arbeiten konnte.

			»Er sollte diesen Job nicht meinetwegen verlieren«, hörte ich mich sagen. »Holly, das will ich nicht.«

			»Ich weiß, ich will das auch nicht, Megan. Es tut mir leid für ihn, aber wir sollten nun nichts mehr riskieren.«

			»Aber ich … Ich könnte das nicht mit meinem Gewissen vereinbaren.«

			»Megan, er ist Arzt, er hat eine Anstellung im Krankenhaus. Sicher wird er nicht erfreut sein, aber es ist nicht so, als würde er dadurch arbeitslos werden.«

			Sie hatte keine Ahnung. Ich öffnete den Mund, erinnerte mich aber in letzter Sekunde, dass ich das nicht tun durfte. Ich wusste nicht, ob er den Behandlungsfehler bei Aroda verschwiegen hatte. Im Grunde hätte es mich gewundert, wenn er ehrlich gewesen wäre und sie ihn trotzdem angestellt hätten. In dieser Branche ging man auf Nummer sicher, so etwas würde Schlagzeilen machen, wenn es der Presse in die Hände fiel, und ich wollte nicht, dass er noch mehr Schwierigkeiten bekam. Verdammt, und überhaupt, es stand mir nicht zu, mit anderen darüber zu sprechen. Er hatte sich mir anvertraut. Nur mir. 

			Ich brauchte eine Lösung. Etwas, das Holly überzeugen würde. Das war ich ihm schuldig.

			»Am Set dürfen sie doch sowieso nicht fotografieren«, brachte ich hervor. »Alle haben Geheimhaltungsklauseln unterschrieben, man erkennt ihn auf diesen Fotos hier kaum. Wir sind einfach vorsichtig, und niemand wird bemerken, dass er das ist.«

			»Megan, die Presse hat seine Identität längst herausgefunden.« Ein Satz, und das letzte bisschen Hoffnung in mir löste sich in Luft auf. »Es kursieren zahlreiche Fotos und Videos von euch in dieser Bar, sein Gesicht ist klar zu erkennen, deines ebenfalls. Du siehst, wie schnell so etwas außer Kontrolle gerät. Die Situation ist aktuell zu heikel, und ich möchte dich schützen.«

			»Es ist mir egal.«

			»Das mag sein, mir ist es aber nicht egal. Es ist mein Job, Risiken wie diese zu minimieren. Ich halte es für besser, wenn ihr nicht mehr miteinander gesehen werdet. Die Presse wird dich erneut als etwas darstellen, das du nicht bist. Wir müssen nun eine kluge Entscheidung treffen, um weder deine Karriere noch diese Rolle zu gefährden.«

			Indem wir darauf warteten, worauf sich die Presse als Nächstes stürzen würde? Sie würden etwas finden, und wenn ich ehrlich war, waren mir diese Aufnahmen von Cole und mir lieber als die Schlagzeilen darüber, warum Avens und meine Freundschaft die kommenden Wochen nicht überleben würde, weil ich an Hayes’ Seite drehte. Wenn die Welt glaubte, ich hätte etwas mit dem Setarzt am Laufen, würde vielleicht wenigstens an dieser Stelle etwas Ruhe einkehren. Ja, ganz sicher sogar. Es wäre die perfekte Ablenkung.

			»Also wenn du mich fragst, gibt es nur eine einzige kluge Entscheidung«, hörte ich mich sagen. 

			Hilfe, was tat ich? Ich hatte das nicht durchdacht.

			Holly musterte mich mit ihrem Röntgenblick, so als wüsste sie das. »Die da wäre?«

			Ich schluckte hart. »Wenn ich einen Freund habe, mit dem ich mich zeige, kann mir niemand unterstellen, ich würde die Beziehung meiner besten Freundin zerstören wollen.«

			»Soweit ich weiß, hast du jedoch keinen Freund«, sagte Holly warnend. 

			»Nicht offiziell zumindest.«

			Sie war schon immer schnell im Kombinieren gewesen. Auch jetzt blickte Holly mich streng an, noch bevor ich weiter ins Detail gehen konnte. »Megan, nein«, sagte sie entschieden, aber ich war nicht bereit, so schnell aufzugeben. Je länger ich darüber nachdachte, desto naheliegender kam mir dieser spontane Einfall vor. Vielleicht war es Schicksal gewesen. Vielleicht hatte ich vorgestern durch Vancouver hetzen und eine Panikattacke haben müssen, vielleicht hatte ich Cole Buchanan begegnen und ihn küssen müssen. 

			»Hör mir zu«, sagte ich hastig. »Bitte, ich glaube, es könnte wirklich funktionieren. Mich zurückzuziehen und zu verstecken hat ganz offensichtlich nicht geholfen, um mein Image zu verändern, und in den nächsten Wochen wird alles zweifellos schlimmer werden. Wir brauchen also eine Version der Realität, um die Leute zu besänftigen. Wenn ich ebenfalls in einer festen Beziehung mit jemandem bin, dann kann mir niemand etwas vorwerfen, richtig? Dann kann ich mit Hayes drehen, ohne dass die Welt der Meinung ist, dass ich dabei bin, ihn Aven auszuspannen. Holly, es würde ungefähr all unsere Probleme lösen, oder nicht?«

			Ihr Schweigen war Antwort genug. Sie widersprach nicht, also lag ich goldrichtig. Ich konnte geradezu spüren, wie es in ihr arbeitete. 

			»Ich bin kein Fan dieser altmodischen Methoden«, sagte sie schließlich. »Das weißt du. Du hast mitbekommen, wie sehr Aven und Hayes unter den Umständen dieser PR-Beziehung damals gelitten haben.«

			»Ja, aber das war, weil sie auch in Wirklichkeit verliebt waren. Und wir sind das nicht. Es wäre nur Show. Ich kenne ihn nicht, Gott, ich wusste bis vor vierundzwanzig Stunden noch nicht einmal, wie sein Name lautet.«

			»Ihr habt euch geküsst, Megan.«

			»Ja, das hat sich so ergeben.« Ich schluckte hart. »Die letzten Tage waren echt viel für mich. Ich wollte mich einfach ablenken.«

			Holly betrachtete mich schweigend. Ihr durchdringender Blick verriet mir, dass sie in Gedanken bereits die Möglichkeiten durchging. »Das alles mit dieser Rolle belastet dich mehr als gedacht, kann das sein?«

			Uff, das war fies von ihr. Meine Augen begannen zu brennen, aber ich würde nicht weinen. Dazu hatte ich keinen Grund. Schließlich existierte eine Lösung. Ich zuckte mit den Schultern. »Es belastet mich, was die Presse daraus macht. Aber ich will Daria unbedingt spielen. Daran hat sich nichts geändert.«

			»Ich verstehe. Und ich überlege auch seit Tagen, was wir tun könnten, um dich zu unterstützen. Einen PR-Stunt habe ich nicht in Erwägung gezogen, weil so etwas immer kompliziert wird, und kompliziert ist es bereits genug. Die Vorstellung, dich da reinzureiten, gefällt mir nicht, Megan.«

			»Genau genommen habe ich mich schon selbst reingeritten, also musst du dir keine Gedanken machen.«

			»Das ist nicht lustig«, sagte Holly streng. »Du unterschätzt, was so etwas bedeutet.«

			»Es bedeutet, dass die Leute nicht mehr behaupten können, dass ich mich an Hayes ranschmeiße. Und das, Holly, ist alles, was ich will. Wenn ich dafür ein bisschen Zeit mit Cole verbringen muss und er seinen Job am Set behalten kann, ist es eine Win-win-Situation. Und mal ehrlich, ich könnte mir schlimmere Fake-Partner vorstellen als ihn. Wir haben uns gut verstanden, er war höflich und freundlich. Was soll schon passieren?«

			»Ich möchte verhindern, dass du verletzt wirst«, sagte Holly, aber ihr Widerwillen bröckelte bereits, ich konnte es spüren. Es fehlte nicht mehr viel, um sie zu überzeugen. 

			»Dann solltest du all meine Verträge auflösen lassen und mich auf eine Insel ohne Internet schicken, damit ich von diesem ganzen Mist nichts mehr mitkriege.« Ich schluckte hart. »Ich habe mich hierfür entschieden, Holly. Aber ich will nicht mehr die Bösewichtin sein. Reicht schließlich, wenn ich sie für Infinity spiele.«

			»Ich weiß, das ist alles eher unglücklich verlaufen. Vielleicht fällt mir noch eine andere Möglichkeit ein, um dieses Narrativ zu verändern.« Holly zögerte. »Allerdings wäre jemand, der nicht Teil der Unterhaltungsbranche ist, womöglich wirklich geeignet. Cole Buchanan ist bodenständig und geht einer respektablen Tätigkeit nach. Als Mediziner dürfte sein Skandalpotenzial eher gering sein.«

			Das war der Moment, in dem ich ihr ein wohl nicht ganz unbedeutendes Detail hätte verraten sollen. Aber ich schwieg. Ich hatte es selbst zu ihm gesagt. Ein einziger Fehler definierte weder seine Fähigkeit als Arzt noch seinen Wert als Person. Ich stand zu meinen Worten, und ich wusste, dass Holly das ähnlich sehen würde. Es fühlte sich trotzdem nicht gut an, meine Managerin anzulügen. Für einen Fremden. Aber ich log ja nicht. Ich behielt ein Geheimnis für mich, so wie ich es versprochen hatte. Das war ein Unterschied. Es war besser so. Für Cole, für mich, für uns alle. 

			Ich nickte langsam. »Siehst du?«

			Holly atmete schwer ein. »Ich muss das mit Ruben besprechen«, sagte sie schließlich. 

			»Und mit Aven und Hayes«, fügte ich hinzu.

			»Das tun wir erst, wenn wir uns sicher sind, dass wir so etwas ernsthaft in Betracht ziehen. Und selbst dann wissen wir nicht, ob Cole Buchanan überhaupt bereit wäre, mit uns zu arbeiten.«

			Oh, da hatte sie wohl recht. Tatsächlich hatte er sogar um größtmöglichen Abstand zwischen uns gebeten. Aber das war gewesen, bevor diese Aufnahmen von uns im Internet gelandet waren. Das war nicht mehr zu ändern, also blieb uns nichts anderes übrig, als aus der Not eine Tugend zu machen. Ich konnte nur beten, dass er das auch so sah. Notfalls musste der Scheck, um ihn davon zu überzeugen, sich als mein Freund auszugeben, eben etwas großzügiger ausfallen. Inzwischen war mir alles recht.

			»Ich ziehe es in Betracht«, sagte ich leise.

			Holly sah mich nur an. »Megan, du bist bereits so vielem ausgesetzt. Dein Privatleben auf diese Weise medial auszuschlachten, das ist …«

			»Es wäre nicht mein Privatleben«, korrigierte ich. »Es wäre Arbeit. Es wäre ein Job. Und es wäre eine Chance. Die Leute haben keine Ahnung, wer ich bin.« Ich zögerte und atmete durch. »Lass mich meine eigene Geschichte erzählen und ihnen zeigen, dass sie sich irren.«

		

	
		
			
			7. KAPITEL

			Cole

			Das Medizinstudium bereitete einen auf eine Menge Dinge vor. Aufzuwachen und sein eigenes Gesicht auf jeder gottverdammten Internetseite zu entdecken gehörte nicht dazu. Instagram, TikTok, Boulevardblätter, von denen ich in meinem Leben noch nie gehört hatte. Sie waren überall. Aufnahmen von Megan Sutton und mir. Das Video, das inzwischen kursierte und uns beide beim Rummachen zeigte, lief in Dauerschleife in meinem Kopf. Scheiße, welcher Mistkerl hatte uns gefilmt? Und warum war es mir nicht aufgefallen? Vermutlich, weil ich überhaupt nichts mehr um uns herum wahrgenommen hatte. Fast wie jetzt. Ihr Rosenduft war zurück in meiner Nase, ihre Hände schienen noch an meinen Schultern zu liegen. Allein die Erinnerung daran, wie sie sich angefühlt hatte, ließ meinen Schwanz zucken. 

			Die Presse war absolut gnadenlos mit ihr. Egal, wo ich hinschaute, ich las nur die unbarmherzigsten Schlagzeilen über sie. Was war los mit diesen Wichsern? Es ging überhaupt niemanden etwas an, was Megan in ihrem Privatleben tat. Warum redete niemand darüber, wie abgefuckt es war, dass irgendwelche Leute sie heimlich filmten und die Videos dann auch noch ins Internet stellten? Existierten keine Gesetze, die so etwas verboten? Was war mit Datenschutz? Mit dem Schutz meiner Daten? 

			Tja, allzu viel zu schützen gab es sowieso nicht mehr. Die Postfächer meiner Social-Media-Accounts quollen bereits über. Eine bunte Mischung aus aggressiven Presseanfragen und hitzigen Nachrichten irgendwelcher Fans.

			Stell sofort alles privat, schrieb Scott. Ich habe mit Toni gesprochen, du kannst ihn anrufen, wenn du Hilfe brauchst.

			Ich konnte nicht. Ich konnte nur panisch recherchieren, ob irgendwo auch etwas zu der Sache im Krankenhaus erschienen war. Wie hatte alles über Nacht derart eskalieren können? Das hier war das exakte Gegenteil dessen, was man mir in der Klinik geraten hatte. 

			Halten Sie sich bedeckt und sprechen Sie mit möglichst wenig Leuten. 

			Mir war schlecht bei der Vorstellung, was geschehen könnte, wenn die Presse davon Wind bekam. Ich würde meinen Job an den Nagel hängen können, das stand außer Frage. Aber ich entdeckte nichts. Ich musste mich beruhigen und daran erinnern, dass Krankenhäuser keine öffentlichen Datenbanken waren, die so heikle Informationen herausgaben. Die Medien hatten nichts von meinem Fehler erfahren.

			Davon abgesehen wussten sie alles. Meinen Wohnort, mein Alter, meinen Beruf, die Namen meiner Freundinnen und Freunde. Ich hatte immer geglaubt, einigermaßen sicher online unterwegs zu sein. Mein voller Name tauchte nirgends auf, denn ich hatte kein Interesse daran, dass Patientinnen und Patienten meine Accounts fanden. Jetzt schockierte mich, was ich im Schutz dieser vermeintlichen Anonymität alles aus meinem Leben geteilt hatte – und wie leicht es für völlig Fremde gewesen war, mich anhand dessen ausfindig zu machen.

			»Scheiße, das ist doch unmöglich«, sagte ich zum fünfzehnten Mal, während ich in meinem Wohnzimmer auf und ab lief. »Wie haben sie mich so schnell gefunden?«

			»Google–Bildersuche«, vermutete Amber, die vorbeigekommen war, vermutlich weil sie ahnte, dass ich durchdrehte. »Da reichen diese Aufnahmen von euch, und schon hat man dich.« 

			»Ich hatte keine Ahnung, wer sie ist, Amber!«

			»Es ist schon ziemlich wild, Megan Sutton nicht zu kennen«, meinte sie. »Immer wenn ich denke, Emmett ist der am schlechtesten informierte Mensch, was Popkultur angeht, kommst du um die Ecke und setzt noch einen drauf. Sie ist die beste Freundin von Aven, das weiß man doch.«

			Ja, genau so wie es in meinem Verständnis absolutes Grundwissen war, was Betablocker waren und für welche Zwecke sie eingesetzt wurden. Popkultur und Fandom hatten sich mir nie erschlossen. Ich hatte Besseres zu tun, als mich damit zu befassen, was irgendwelche prominenten Leute taten.

			»Hast du dich nicht damit auseinandergesetzt, wer Teil der Produktion ist, für die du nun arbeitest?«

			»Es ist nicht so, als wäre mir eine Namensliste ausgehändigt worden.« Oder als würde es mich interessieren, wer die Leute waren, die bei dem Film mitspielten. Ich kannte Aven, ich kannte Hayes, ich mochte beide, der Rest war mir egal gewesen. Ich hatte genug um die Ohren.

			Ich bereute meinen Ton sofort, als Amber eine Hand auf ihren Bauch legte. »Was für ein Chaos«, murmelte sie. »Aber ich konnte nirgends etwas entdecken zu …« Sie zögerte. »Der Sache letzte Woche.«

			»Prima. Dann kann ich ja auch verdrängen, dass ich ihr davon erzählt habe.«

			Sie riss die Augen auf. »Hast du?«

			»Ja.« Ich drehte mich weg. »Weil ich dachte, ich sehe sie nie wieder. Ich musste mit jemandem sprechen.«

			»Warum hast du nicht mit mir gesprochen?«

			Ich zuckte mit den Schultern, dabei war die Antwort klar. Weil Amber zwar eine meiner besten Freundinnen war, aber an ihren Feierabenden garantiert Besseres zu tun hatte, als mir die Hand zu halten. Zum Beispiel mit Emmett Babynamen aussuchen oder das Kinderzimmer vorbereiten, wenn sie in absehbarer Zeit zu dritt sein würden. Es grenzte an Ironie, dass ausgerechnet Amber, die damals als eine der wenigen meine Einstellung zu Beziehungen geteilt hatte, seit Jahren glücklich vergeben war und nun sogar Mutter wurde. Nun, Irren war menschlich. Ich beneidete sie jedenfalls nicht darum, auch wenn ich spürte, dass sie und Emmett mit alldem äußerst glücklich waren.

			»Ich musste mit jemand Fremdem sprechen.«

			Amber betrachtete mich mit einem Kopfschütteln. »Das ist wirklich unglaublich, Cole. Du hast Megan Sutton geküsst.«

			Das hatte ich wohl. Und jetzt wusste die ganze Welt davon.

			»War es denn gut?« 

			Der unschuldige Unterton in Ambers Stimme gefiel mir nicht. 

			»Klar.«

			»Klar?«, wiederholte sie.

			»Ja, was soll ich denn sonst sagen? Es war großartig.«

			»Großartig für eine Zwanzigjährige, meinst du?«

			»Zwanzig? Du machst Witze?«, entfuhr es mir, aber Amber schüttelte den Kopf.

			»Um Himmels willen«, murmelte ich.

			»Ja, bei ihr zu Hause in Amerika hätte sie noch nicht einmal diesen Alkohol trinken dürfen, der vor euch steht.« Amber gluckste.

			»Sie sieht nicht aus wie zwanzig!«

			»Du musst dich nicht rechtfertigen. Weiß sie denn, wie alt du bist?«

			»Darüber haben wir nicht gesprochen.«

			»Dachte ich mir. Hast du dich deshalb so spontan entschieden, diesen Job am Set doch anzunehmen?«

			»Nein, ich habe erst dort verstanden, wer sie ist.«

			»Wenn du es früher verstanden hättest, hättest du also davon abgesehen.«

			»Soll das eine Frage sein?«

			Amber zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«

			»Ich kenne diesen Blick.«

			»Ja?« Sie lachte. »Was ist es denn für ein Blick?«

			»Es ist der Blick, den du aufsetzt, wenn du glaubst, schlauer als alle anderen zu sein.«

			»Vielleicht bin ich schlauer«, sagte sie. »Jedenfalls glaube ich, du hättest es trotzdem drauf angelegt, sie wiederzusehen.«

			Ich lachte nur. »Der Kuss war gut.«

			»Cole, Cole, Cole, sag mir nicht, dass du dich auf deine alten Tage noch verliebst.«

			»Ganz genau. Und morgen will ich heiraten und auch ein Kind.« Das war selbstverständlich völliger Unsinn, und Amber wusste das. Nur weil sie vom rechten Weg abgekommen war, bedeutete das nicht, dass ich ebenfalls meine Meinung über die Sinnlosigkeit von Liebe und Beziehungen ändern würde. »Das hat nichts mit Megan zu tun«, sagte ich. »Ich war auf der Suche nach einer neuen persönlichen Herausforderung, das ist alles.«

			»Megan Sutton ist sicher eine schöne persönliche Herausforderung.«

			»Amber«, sagte ich warnend.

			»Schon gut, ich höre auf. Ich weiß doch, keiner kommt auch nur in die Nähe deines Herzens. Jedoch haben sie das über mich auch gesagt.«

			»Schön für dich.« Ich schenkte ihr ein zuckersüßes Lächeln.

			»Nicht wahr?« Sie seufzte.

			»Ist das mit der Übelkeit eigentlich besser geworden?«, fragte ich, als sie die Hand wieder auf den Bauch legte.

			»Ja, zum Glück. Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass dieses erste Trimester geschafft ist.«

			Ich war kein Gynäkologe und erst recht nicht in der Lage, ein Kind zu gebären, aber ein Stück weit nachvollziehen konnte ich es. Ich hatte genügend Vorlesungen rund um das Thema Schwangerschaft besucht. Es kam mir surreal vor, dass wir in unserer Clique inzwischen so weit waren, dass diese Dinge, die ich im Medizinstudium gelernt hatte, praxisrelevant wurden. Wann waren wir so alt geworden, dass es plötzlich ums Kinderkriegen ging? Ich für meinen Teil hatte seit dieser Zeit vor ein paar Jahren, als ich für fünf Minuten geglaubt hatte, in der Lage zu sein, ebenfalls so etwas Ähnliches wie eine feste Beziehung mit jemandem zu führen und mir solche Dinge zu wünschen, mit Liebe, Zukunfts- oder gar Familienplanung abgeschlossen. Ich würde nicht wieder den Fehler machen und glauben, etwas zu wollen, nur weil die Gesellschaft mir beigebracht hatte, es wollen zu müssen. Mich in der Rolle des fürsorglichen Partners, das würde es nie wieder geben. Das wusste ich mit absoluter Sicherheit. 

		

	
		
			
			8. KAPITEL

			Megan

			Sie hatten angebissen. Ich wusste es in der Sekunde, in der ich Hollys Gesicht sah, als sie zurück ans Set kam, nachdem sie mit Ruben und meinem Team gesprochen hatte. Meine Konzentration vor der Kamera aufrechtzuerhalten verlangte mir alles ab, dabei war Cole laut Holly heute nicht einmal vor Ort, sondern nahm an Fortbildungen teil. Vielleicht besser so. Es war mein erster Drehtag, und meine Takes mussten sitzen. Ich hatte ausreichend geübt, ohne meine Texte zu überarbeiten, und auch wenn ich meine Rolle sicher noch besser kennenlernen musste, konnte ich Daria schon jetzt fühlen. Ich war von allen Seiten gelobt worden, was mich freute, doch wenn ich ehrlich war, interessierte mich gerade nur eine einzige Sache.

			»Ich habe ihn prüfen lassen«, hatte Holly gesagt, während sie mich nach Drehschluss zu meinem Trailer begleitet hatte. »Er ist sauber. Recht viele Dates und Affären, aber keine Skandale, unehelichen Kinder oder dergleichen.«

			Manchmal war sie schon witzig, meine Managerin, aber vermutlich konnte man nie zu sichergehen. Jetzt allerdings konnte ich nicht anders, als erneut daran zu denken, dass ich ihr vielleicht erzählen sollte, dass es da doch etwas gab, das sie bei ihrer Recherche übersehen hatte. Aber ganz ehrlich, wenn nicht einmal sie, Holly Triano, die Meisterin der Backgroundchecks, über die Sache mit dem Behandlungsfehler gestolpert war, dann würde es auch sonst keiner. Im Gesundheitswesen wurden so unwichtige Dinge wie Datenschutz wohl noch ernst genommen. Davon konnte ich in der Unterhaltungsbranche selbstverständlich nur träumen. 

			»Siehst du.« Ich schlug einen leichten Ton an. »Er ist perfekt dafür geeignet.«

			Sah das Team ähnlich, wie Holly mir auf der Fahrt ins Hotel berichtete. Gebildet, attraktiv, dennoch bodenständig, einfach glaubhaft und authentisch diese ganze Sache mit uns beiden. Ein Mann aus der Mitte des Volkes, jemand, der Leben rettete und Gutes tat. Ein wahrer Held eben. Genau das, was ich brauchte, um an Liebenswürdigkeit zurückzugewinnen. 

			Mein Kopf brummte nach der kurzen Fahrt, während der ich erfuhr, wie das mit Cole und mir idealerweise fortgeführt werden sollte. So schnell wie möglich wieder gemeinsam blicken lassen, gerne am Set und natürlich zu den einschlägigen Events, die in nächster Zeit anstanden. Ach ja, der Kreis an Personen, die darüber Bescheid wussten, dass all das nur Show war, war selbstverständlich möglichst klein zu halten. Ich konnte nur beten, dass Cole bereit war, alldem zuzustimmen. 

			Er hatte eingewilligt, sich später mit uns im Hotel zu treffen, weshalb ich Hoffnung schöpfte, aber ich ging davon aus, dass Holly ihm die Details erst bei uns vor Ort schilderte.

			»Am liebsten würde ich es Aven und Hayes nicht erzählen«, meinte Holly, als wir in einem eigens dafür reservierten Meetingraum des Hotels Ruben trafen, der inzwischen zurück in Vancouver war. Bei den wenigen Anlässen, zu denen wir uns in der Vergangenheit begegnet waren, war ich stets etwas eingeschüchtert von ihm gewesen. Alles an diesem Mann war undurchdringlich, nüchtern und kühl – nur in Hollys Gegenwart bröckelte seine Fassade ab und zu. Erst hatten sie sich pausenlos aus der Fassung gebracht, inzwischen waren sie ein Paar und ihre Blicke stets ein wenig weicher, wenn sie sich ansahen. Für das ungeschulte Auge dürfte allerdings kaum erkenntlich sein, dass diese beiden eine Beziehung führten, die über das rein Berufliche hinausging. 

			»Die zwei nehmen mir das niemals ab«, widersprach ich. »Aven kennt mich zu gut, ich könnte ihr nichts vormachen.«

			»Und es wäre nicht fair, ihnen das zu verschweigen«, ergänzte Ruben. »Dennoch sollten wir es bei den beiden belassen. Niemand bei Aroda wird informiert. Je mehr Menschen wissen, dass es ein PR-Stunt ist, desto eher laufen wir Gefahr, dass etwas durchsickert, und dann nimmt deine Reputation weiteren Schaden.«

			Reputation. Ja, Ruben Belton war jemand, der solche Begriffe verwendete. Als er und Holly uns vor einer Weile informiert hatten, dass sie ihre Agenturen zusammenführten und sich unser Management je nach Bedarf teilen würden, hatte ich erst meine Zweifel gehabt, ob das funktionierte, aber inzwischen hatte ich das Gefühl, dass er mich eigentlich mochte. Das konnten gewiss nicht viele Menschen auf diesem Planeten von sich behaupten. In erster Linie war er nach wie vor Hayes’ Manager, aber wann immer Holly anderweitig beschäftigt war, sprang er für sie ein. 

			Holly nickte knapp und überschlug die Beine. »Ganz recht. Wir werden also zunächst mit Cole Buchanan und anschließend mit Aven und Hayes reden.«

			»Was, wenn er nicht einverstanden ist?« Die Sorge kam mir durchaus berechtigt vor, aber Holly zuckte nur mit den Schultern.

			»Dann ist seine Tätigkeit an diesem Set nicht länger Thema, und wir müssen uns dementsprechend auch nicht weiter mit ihm beschäftigen.«

			»Aber er ist ein Freund von Aven und Hayes.«

			»Megan, nun lass uns doch erst einmal abwarten, was er zu sagen hat.« Holly warf einen Blick auf ihre Uhr. »Er müsste jeden Moment hier sein.«

			Mein Herzschlag beschleunigte sich etwas bei der Vorstellung, dass ich ihm gleich wieder gegenüberstehen würde, aber ich nickte nur. 

			»Möchtest du lieber allein mit ihm sprechen?«

			Mein Gott. Fast hätte ich laut aufgelacht. Besser nicht, wir hatten schließlich gesehen, was passierte, wenn man uns beide allein ließ. 

			»Ich denke, es ist ganz gut, wenn ihr dabeibleibt«, brachte ich hervor. »So zum Moderieren.«

			Ruben nickte. »Das werden wir, keine Sorge.«

			Für keine Sorge war es meiner Meinung nach etwas spät, aber was wusste ich schon. Ich zuckte unnötig heftig zusammen, als es an der Tür des Besprechungsraums klopfte.

			Holly warf mir einen Blick zu, bevor sie aufstand. »Bereit?«

			Nicht im Geringsten.

			»So bereit, wie man sein kann.«

		

	
		
			
			9. KAPITEL

			Cole

			Ich wusste, dass ich durchdrehen würde, zurück in meinem Apartment, mit nichts zu tun außer in der Nachrichtenflut auf meinem Handy zu versinken. 

			Also hatte ich Scott geschrieben, was er noch so vorhatte mit seinem Abend.

			Doch auch nach meinen Onlinefortbildungen für den Einsatz am Set eine Dreiviertelstunde lang mit Scott auf diesen Squashball einzudreschen hatte nicht geholfen, meine Nerven zu beruhigen. 

			Ich hatte ihn haushoch besiegt, das gelang mir in der Regel nur, wenn etwas wirklich außerordentlich Furchtbares geschehen war. Na ja, ich musste wohl nicht weiter ins Detail gehen.

			Mein Magen hatte sich angefühlt, als drehte er sich langsam um sich selbst, als ich nach meinem Sieg mein Handy aus der Tasche genommen und die Mail gesehen hatte.

			Im Hintergrund hörte ich das dumpfe Knallen der Squashbälle, das Quietschen von Turnschuhen auf den Hartholzböden und die Rufe der Spielerinnen und Spieler in den benachbarten Courts, während ich las. Mein Herz raste schneller als gerade eben während meines Matches gegen Scott.

			
				
					
				

			

			»Sie ist Holly Triano, sie kommt an jede Information dieser Welt«, hatte Scott gemeint, als ich ihm die Nachricht gezeigt hatte und von ihm wissen wollte, ob er meine private E-Mail-Adresse an seinen Manager verraten und dieser sie schließlich weitergegeben hatte. Hatte er nicht. Großartig.

			»Außerdem hat sie dich doch damals für Aven eine NDA unterschreiben lassen, oder nicht?«

			Da hatte er recht. Ein Fakt, den ich längst völlig verdrängt hatte. Mir war schon klar, was sie von mir wollte, als ich sie direkt angerufen hatte. Eine weitere Unterschrift auf einer Verschwiegenheitserklärung, die mir untersagte, mit irgendwem über diesen Abend mit Megan zu sprechen. Da mussten sie sich keine Sorgen machen, ich war der Letzte, der sich aktuell die Presse ins Haus holen würde, aber wenn sie das schriftlich wollten, gut, kein Problem. Warum ich mich dazu allerdings persönlich mit ihnen treffen sollte, war mir ein Rätsel. Vielleicht wollten sie mir Unterstützung anbieten, was ich nun, wo selbst auf meiner privaten Handynummer fremde Leute anriefen, nicht mehr ganz so albern gefunden hätte wie noch heute Morgen. Einigermaßen lächerlich war jedoch, dass sie mir einen Wagen schickten, der mich spätabends abholte, anstatt mir einfach zu sagen, wo ich hinkommen sollte. War schließlich nicht so, als wüsste ich nicht längst, in welchem Hotel Megan Sutton untergebracht war. Denn meine Vermutung, sie hätten sie womöglich inzwischen umquartiert, bestätigte sich nicht, als das Fahrzeug in die Tiefgarage des Fairmont Pacific Rim fuhr. Was für ein Zirkus. 

			Ich musste mir Mühe geben, nicht mit den Augen zu rollen, als mich der anzugtragende Fahrer mit Headset und grimmiger Miene bis in den Fahrstuhl begleitete. Ein bisschen peinlich vor mir selbst war es mir schon, als wir auf der dritten Etage wieder ausstiegen, wo sich laut der Beschilderung keine Zimmer, sondern ausschließlich Konferenzräume befanden. Was hatte ich denn gedacht? Dass sie mich auf direktem Weg in ihr Hotelzimmer bringen würden? Ganz sicher nicht, schließlich hatte Holly Triano dieses Treffen arrangiert. Würde ich eben nicht in den Genuss kommen, herauszufinden, ob mein Teppich-Wissen noch aktuell war. Der Konferenzraum, zu dem man mich brachte, war mit bodentiefen Glasfenstern Richtung Hafen ausgestattet, aber leider hatte ich für die in der Dunkelheit leuchtenden Segel von Canada Place keinen Blick übrig. Nicht wenn sie im Raum war. 

			Scheiße, ich brauchte Hilfe. 

			Megan Sutton saß an dem langen Tisch, und sie war schöner, als eine Frau sein sollte. Und sie war zwanzig. Auf den Fotos von ihr im Internet, von denen ich inzwischen jedes einzelne analysiert hatte, hatte sie atemberaubend ausgesehen. Kein einziges wurde ihr gerecht. 

			Sie hob den Kopf und sah mich an, ihre Augen waren noch so grün wie in meiner Erinnerung. Sofort stand sie auf und öffnete den Mund, doch bevor sie etwas sagen konnte, war Holly bereits auf mich zugekommen. Sie schob sich zwischen uns wie eine Schranke. Das war der Moment, in dem mir klar wurde, dass ich Megan so wie in der Nacht unseres Kennenlernens nie wieder bekommen würde. Allein, nahbar, nur für mich. Diese Frau hatte ein ganzes Team an Leuten, die die unangenehmen Dinge für sie übernahmen. Dieses Gespräch zählte offenbar dazu, denn sie waren gleich zu zweit, Holly Triano und Ruben Belton, der Manager von Hayes. Ein kultivierter Brite, der mir immer recht nüchtern vorgekommen war, aber je besser ich ihn kennengelernt hatte, desto eher hatte ich verstanden, warum Haz sich bei ihm wohlfühlte. Menschlich war er eine glatte Zehn von Zehn, mit all seiner Empathie und dem unschlagbar trockenen Humor. Jetzt war seine Miene undurchdringlich, aber er warf mir einen kurzen Blick zu, der mich irgendwie beruhigte, bevor er sein Jackett richtete und sich ebenfalls erhob.

			»Schön, dass du es einrichten konntest«, sagte Holly Triano und reichte mir die Hand. Mein Gott, war das wirklich nötig?

			Ich fühlte mich wie in einem verdammten Patientengespräch, nur gefiel es mir kein bisschen, nicht derjenige zu sein, der die Unterhaltung führte. Kam ich auch so beschissen dominant und kalt rüber, wenn ich mit meinen Patientinnen und Patienten sprach? Ich hoffte nicht, aber bei meinem Glück hatte ich ohnehin die längste Zeit mit ihnen zu tun gehabt. Diente dieses Treffen vielleicht nur dazu, mir mitzuteilen, dass das Filmstudio rechtliche Schritte einleiten würde, weil sie von Megan erfahren hatten, was ich mir hatte zuschulden kommen lassen?

			Mein Versuch, etwas in ihrem Gesicht zu erkennen, scheiterte kläglich. Sie stand wie angewurzelt neben ihrem Stuhl und machte keine Anstalten, auf mich zuzukommen. Besser war es.

			Ich nickte ihr knapp zu, reine Überforderung, und setzte mich auf den Stuhl, auf den ihre Managerin wies.

			»Sicher hast du mitbekommen, dass Fotos von Megan und dir online kursieren«, begann sie.

			»Was? Nein, wo das denn?« Ich stieß dramatisch den Atem aus und blickte in ihre irritierten Gesichter. »Natürlich habe ich es mitbekommen, die Leute stehen schon vor meinem Haus.«

			»Das tut mir leid, zu hören«, sagte Holly, während Ruben gleichzeitig etwas notierte. »Wir werden uns darum kümmern. Zuerst sollten wir aber ganz grundsätzlich darüber sprechen, was diese Entwicklung bedeutet.«

			Ich schaute zu Megan, die meinem Blick auswich. Sie hatte mich auffliegen lassen. Ich musste nicht mehr hören, ich wusste es einfach. Und mir wurde eiskalt bei der Vorstellung, dass diese Menschen nun davon erfahren hatten. Sollte ich mich rechtfertigen?

			»Dass ihr dabei gesehen wurdet, wie ihr euch küsst, stellt uns vor weitreichende Schwierigkeiten. Wir müssen besprechen, wie dieses Ereignis eure bevorstehende Zusammenarbeit am Set beeinflusst.« Oh, okay, sie wussten es doch nicht? Sie meinten den Kuss. Das Ereignis. Mein Gott. Sie hatte mich selbst gebeten, sie zu küssen. Das war kein unglücklicher Zwischenfall gewesen, sondern ihr ausdrücklicher Wunsch. Inzwischen würde es mich nicht mal mehr wundern, wenn sie vorhatten, mich dafür zu verklagen. »Wir sehen keine Möglichkeit, der Produktion nicht ausdrücklich davon abzuraten, dich in der Position des Setarztes zu behalten, außer …«

			»Was?« Sie wollten mich rausschmeißen? Deshalb? »Warum? Weil wir uns geküsst haben? Ich wusste nicht, dass sie …«

			»Das ist uns allen klar«, unterbrach Holly. »Wir sind nicht daran interessiert, dass du diesen Job verlierst, daher möchten wir dir ein Angebot unterbreiten.«

			Ich hatte so etwas immer für Unsinn gehalten. Doch als Holly nun erläuterte, wie eine tragbare Lösung des Problems für sie aussehen würde, wurde mir klar, dass in dieser Welt der Promis Zustände herrschten, die sich ein normaler Bürger ganz offenbar nicht vorstellen konnte.

			Vertraglich fixierte Vortäuschung einer Partnerschaft zu PR-Zwecken. Konnten sie mal Klartext reden? 

			»Nur, damit ich richtig verstehe«, wiederholte ich, als Holly endete und erwartungsvolle Stille einkehrte. Megan verschränkte nervös ihre Finger und warf mir einen flehenden Blick zu. »Ich soll ihren Freund spielen, damit sie vor der Presse besser dasteht?«

			Es war unhöflich, über Megan zu sprechen, als wäre sie nicht anwesend, anstatt das Wort direkt an sie zu richten. Aber sie konnte mich kaum ansehen. Wollte sie das hier überhaupt, oder war ihr Management auf diese grandiose Idee gekommen?

			»Korrekt«, sagte Holly. »Ansonsten werden wir die notwendigen Schritte einleiten müssen, um die Produktion die Stelle neu ausschreiben zu lassen.«

			Ich lachte. »Das ist Erpressung.«

			»Es ist ein faires Angebot«, widersprach Ruben. Er konnte mich mal. Offensichtlich hatte ich mich in ihm getäuscht. »Dein Engagement wird selbstverständlich angemessen vergütet. Über die Details können wir gern verhandeln.«

			»Ich bin kein verfluchter Callboy«, entfuhr es mir. »Sorry, aber das ist doch lächerlich. Ich entschuldige mich für alles, was geschehen ist, aber ich kann euch nicht helfen.«

			Holly schaute zu Megan. »Verstehe. Deine Entscheidung werden wir selbstverständlich respektieren.«

			Und mich rauswerfen lassen …

			Mir wurde ein bisschen übel bei der Vorstellung, was das bedeutete. Musste ich wohl doch Ed anrufen wegen meiner Kellnerstelle. Oder konnte ich das nun auch knicken, nachdem der Name der Bar durch die Presse gegangen war? Was sollte ich tun, wenn die Leute sich fragten, warum ein Arzt einen schlecht bezahlten Gastrojob übernahm? 

			Probleme, über die ich später nachdenken konnte. In Ruhe. Bevor ich mich dazu hinreißen lassen würde, diesem Unsinn hier aus reiner Verzweiflung zuzustimmen. 

			»Das freut mich.« Meine Stimme klang hölzern. Megan blickte auf. Während ich mich erhob, wurde mir erschreckend klar, dass ich nun womöglich zum letzten Mal mit ihr im selben Raum sein würde. Ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. 

			Alles besser als eine alberne Fake-Beziehung, die mich ins Auge der Öffentlichkeit zerren würde, wo ich darauf warten konnte, dass irgendein penetranter Journalist ausgrub, was ich im Krankenhaus verbockt hatte. 

			»Cole.« Sie war aufgestanden, ich blieb stehen, überrascht von dem Flehen in ihrer Stimme. Sie schaute zu Holly. »Können wir vielleicht einen Moment zu zweit haben?«

			Holly und Ruben wechselten einen kurzen Blick. 

			»Selbstverständlich«, erklärte Holly eisig und erhob sich. »Wir warten vor der Tür.«

			Befürchteten sie, dass ein Handgemenge entstehen würde, wenn man uns beide allein ließ? Oder schlimmer noch: dass wir uns wieder küssten? Das musste ihnen ja prinzipiell passen, schließlich war es genau das, was sie von mir wollten. 

			Verdammte Scheiße, ich hatte kein Interesse daran, noch weiter in diesen ganzen Bullshit hineingezogen zu werden. Mein Leben war bereits kompliziert genug, und mit jemandem wie Megan zusammen zu sein kam mir riskant vor. Selbst wenn es nur Show war. Sie brachte diesen ganzen Medienrummel mit. Auf so etwas hatte ich schon generell keine Lust, doch momentan war es erst recht das Schlechteste, was mir passieren konnte. Ich musste den Kopf einziehen und vermeiden, weitere Aufmerksamkeit zu erregen, wenn ich noch einmal als Arzt in dieser Klinik arbeiten wollte. Mir war klar, dass sie auf Schadensbegrenzung aus waren, aber ich war das auch. Ich musste mich darauf konzentrieren, meine Karriere zu retten, nun mehr denn je. Ich hatte keine Zeit, so zu tun, als wäre ich mit jemandem zusammen. Wozu auch? Ich mochte Frauen, am liebsten für ein Abendessen und eine gemeinsame Nacht. Die restliche Zeit hatte ich gern meine Ruhe. Es war einfacher. Es war besser. Für mich und alle anderen. An mehr war ich nicht interessiert. Doch als sie vor mir stand, nachdem die Tür wieder ins Schloss gefallen war, und alles, woran ich denken konnte, das Gefühl ihrer Lippen auf meinen war, realisierte ich, dass ich ein ausgewachsenes Problem hatte. 

		

	
		
			
			10. KAPITEL

			Megan

			Es funktionierte nicht. Er war nicht einverstanden, und mein Herz raste vor Überforderung, während Holly und Ruben den Raum verließen und ich all die Möglichkeiten durchging, die mir blieben, um Cole davon zu überzeugen, dass das hier eine gute Idee war.

			Denn das war es doch. Ich hatte das auch für ihn vorgeschlagen. Damit er diesen Job behalten konnte. Ja, um ehrlich zu sein, hatte ich in erster Linie an mich selbst gedacht, aber … ich wollte nicht, dass er nun einfach aus meinem Leben verschwand.

			Gerade jedoch ertrug ich es kaum, wie er mich ansah. Da war nichts Warmes mehr in seinem Blick, nur noch Ablehnung. 

			»Es tut mir alles so unendlich leid«, sagte ich, als wir endlich allein waren. »Wirklich, Cole.«

			»Warte, was genau?« Der Spott in seiner Stimme tat weh. Er war überhaupt nicht mehr so wie beim letzten Mal. Amüsiert und belustigt, das hier war ernster. Zum ersten Mal, seit ich auf diese wahnwitzige Idee gekommen war, stellte ich mir die Frage, ob ich beurteilen konnte, was das alles für ihn bedeutete. »Dass du mir verschwiegen hast, wer du bist, oder dass ich jetzt den Sündenbock spielen soll, damit du ein bisschen besser dastehst?«

			»Hör zu, ich habe nicht bemerkt, dass wir fotografiert wurden. Ich hätte auch darauf verzichten können.«

			»Du hättest mir sagen müssen, wer du bist!«

			»Du hast mir doch auch nicht gesagt, wer du bist.«

			»Ja, weil es nicht relevant war. Weil mir keine Leute folgen, die mich heimlich filmen, um alles im Internet hochzuladen. Ist dir auch nur ansatzweise klar, was das bedeutet?« Er war einen Schritt näher gekommen. »Die Presse hat nicht mal einen Tag benötigt, um meinen vollen Namen rauszufinden. Sie wissen, wo ich wohne, wo ich arbeite … Deshalb sorry, tut mir wirklich leid, was das für dich heißt, aber nein, ich ziehe nicht in Betracht, deinen Alibifreund zu spielen und noch weiter von ihnen durchleuchtet zu werden.« 

			Das hier lief nicht nach Plan. 

			»Das wird nicht passieren«, beteuerte ich.

			Er lachte. »Das weißt du nicht.«

			»Wenn sie bis jetzt nicht darauf gestoßen sind, dann werden sie es auch später nicht.«

			Er schüttelte den Kopf. »Wenig belastbares Argument, wenn du mich fragst.«

			»Nicht mal Holly hat es rausgefunden, okay?« Ich senkte die Stimme etwas und warf einen Blick zur Tür. Es war nicht so, als befürchtete ich, sie würde draußen lauschen, aber man konnte nie wissen. Das hier war zu heikel, und ich wollte nichts riskieren. »Und sie findet alles heraus.« 

			»Moment.« Er stutzte. »Du hast es ihnen also nicht erzählt?« 

			»Was? Nein«, stieß ich empört hervor. Er sah mich überrascht an. Was glaubte er denn? »Das hast du mir im Vertrauen gesagt, es geht keinen etwas an. Nicht Holly, und auch sonst niemanden. Und soweit ich gesehen habe, steht es auch nirgends online.«

			»Ja, noch nicht.« Er schluckte nervös.

			Nun verstand ich. Das war es, wovor er Angst hatte. Und ich konnte es sogar nachvollziehen. Die Presse war gnadenlos und fand heraus, was auch immer sie herausfinden wollte. Wenn sie allerdings gar nicht wussten, dass es überhaupt etwas herauszufinden gab, waren wir wohl auf der sicheren Seite.

			»Wenn es durchgesickert wäre, könntest du längst überall davon lesen. Also entspann dich.«

			Er lachte bitter. »Dafür ist schon etwas mehr nötig als warme Worte.«

			»Ein sicheres Einkommen für die nächsten Wochen würde höchstwahrscheinlich helfen, oder nicht?«

			Er sah mich scharf an. »So eng ist es nicht.«

			»Das klang Sonntag etwas anders. Und das hier lohnt sich gleich in doppelter Hinsicht. Du erhältst natürlich eine Aufwandsentschädigung, das hat Ruben ja gesagt, und Aroda zahlt sicher auch nicht schlecht.«

			»Ich werde ganz bestimmt kein Geld von dir nehmen.«

			Ich rollte mit den Augen. »Tja, das hast du jetzt davon, dass du darauf bestanden hast, die Getränke zu bezahlen.«

			Mir war klar, dass man das nicht miteinander vergleichen konnte, doch die Erinnerung schien zu genügen, und etwas in seinem Gesicht wurde weicher. Zumindest für einen kurzen Augenblick. Dann schüttelte er den Kopf.

			»So leid es mir tut, Megan, nein. Es geht nicht. Das ist mein letztes Wort.«

			»Aber ich kann es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, wenn du meinetwegen den Job verlierst.« Ich hatte nach seiner Hand gegriffen, ohne es zu wollen. Als meine Haut seine berührte, kam es mir vor, als würden meine Fingerspitzen verglühen. »Das wäre … einfach nicht fair. Wir kriegen das hin. Es wären nur ein paar Treffen die Woche, das war’s.«

			Er sah von unseren Händen auf. »Wenn du ein Date mit mir willst, frag einfach.«

			Okay, da war es wieder. Dieses spöttische Funkeln. Ich wagte es nicht, das als gutes Zeichen zu interpretieren. 

			»Es wären keine Dates, es wäre einfach ein Job.« Ich musste abgeklärt klingen, bevor er noch auf die Idee kam, dass ich irgendwas von ihm wollte. »Ich brauche nur jemanden, der sich in den richtigen Momenten mit mir zeigt. Du bist sowieso dort, wo ich auch sein werde, wir haben uns ganz gut verstanden, also spricht nichts dagegen, dass du zustimmst.«

			»Um dir den Hintern zu retten?«

			»Du bist doch Arzt«, sagte ich und zog die Hand zurück. »Retten ist deine Spezialität.«

			Ein Schatten legte sich über seine Augen. Er deutete nur ein Kopfschütteln an, bevor er etwas zurückwich.

			Verdammte Scheiße, warum funktionierte es nicht? Er hatte die Türklinke bereits in der Hand, als ich ihn erreichte. »Cole, warte. Bitte. Bitte überleg es dir. Ich weiß, es ist egoistisch, aber ich … ich hab dir vorgestern Abend nicht verraten, wer ich bin, weil ich mich einfach wie ein normaler Mensch fühlen wollte.« Ich zögerte. »Bitte, ich … ich wünsche mir nur, dass es aufhört. Dieser ganze Mist, den die Presse über mich schreibt. Du würdest mir wirklich sehr helfen, wenn du es dir wenigstens noch einmal überlegst.«

			Er schüttelte leicht den Kopf und schloss für einen Moment die Augen. 

			»Wenn ich das alles gewusst hätte, hätte ich dich garantiert nicht geküsst.«

			Autsch. Aber ich konnte es ihm nicht verübeln. Weh tat es trotzdem. Vermutlich mehr, als es sollte, aber ich war emotional aufgewühlt.

			»Nachvollziehbar«, brachte ich hervor. »Also bereust du es?«

			Er sah mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle, und lachte nur. »Klar. Du?«

			»Auf jeden Fall«, meinte ich kleinlaut. 

			»Und trotzdem willst du, dass ich deinen Fake-Freund spiele und es wieder tue.« Sein Blick glitt über mich, meine Wange brannte, als ich mich daran erinnerte, wie er mich dort berührt hatte. »Ist dein Management auf diese Idee gekommen?«, fragte er.

			Ich runzelte irritiert die Stirn. »Nein.«

			»Bist du dir sicher?«

			»Cole, sie wollten mir das auch ausreden. Ich musste volle Überzeugungsarbeit leisten, damit sie dich heute überhaupt einladen.«

			»Hm.« 

			»Was hm?«

			»Ich weiß nicht. Es ist alles ein bisschen viel zu verarbeiten gerade, wenn du verstehst.«

			»Tut mir leid.« Ich schluckte. »Tut es wirklich. Es war so schön Sonntagabend. Ich wünschte, ich hätte das nicht kaputtgemacht.«

			»Es ist nicht deine Schuld«, sagte er zu meiner Überraschung. »Und es macht mich wütend für dich, dass diese Leute so dreist sind.«

			Der Kloß in meiner Kehle wuchs etwas, also zuckte ich nur mit den Schultern.

			»So ist das die ganze Zeit für dich?«, fragte er.

			»Man gewöhnt sich dran.« Ganz genau … Ich zwang mich, zu lächeln. »Wir werden uns fühlen wie in Pretty Woman.«

			Er hob die Augenbrauen. »Ich hab doch eben gesagt, ich bin kein Callboy.«

			»So war das nicht gemeint, okay? Das war der erste Vergleich, der mir eingefallen ist.«

			»Sicher.« Sein Blick lag auf mir, er betrachtete mich einige Sekunden lang. Schließlich atmete er seufzend aus, bevor er sich umdrehte und zur Tür ging.

			»Ich denke darüber nach.«

		

	
		
			
			11. KAPITEL

			Megan

			»Also wusstest du wirklich nicht, dass er ein Freund von Hope und Scott ist?«, fragte Aven am darauffolgenden Nachmittag. »Ich habe dir doch von allen erzählt. Wir treffen uns andauernd mit ihnen, und Cole gehört auch dazu.«

			»Aven, wir haben uns nicht mal unsere Namen verraten«, sagte ich. »Und selbst wenn er erwähnt hätte, wie er heißt. Sein Name ist nun wirklich nicht so außergewöhnlich und selten, dass ich ihn sofort hätte zuordnen können.«

			»Das ist einfach verrückt.« Aven schüttelte ungläubig den Kopf, so wie schon die ganze Zeit, seit sie mir vorhin die Tür geöffnet hatte. Sie und Hayes waren am Mittag zurück nach Vancouver gekommen. Genau rechtzeitig, um von Holly und Ruben über dieses ganze Chaos mit Cole unterrichtet zu werden. Es wunderte mich nicht, dass Aven mir sofort geschrieben hatte und fragte, ob ich Lust hätte, vorbeizukommen und Zimtschnecken zu backen. Ja, sie kannte mich. Und ich hatte es kaum in meiner Suite ausgehalten, denn die kleine Küchenzeile, die dort zur Verfügung stand, war nicht gut genug ausgestattet, damit ich mich mit Backen auf andere Gedanken bringen konnte. Da sah es bei Aven und Hayes zu Hause sehr viel besser aus. »Und ihr denkt, dass das eine gute Idee wäre mit dem Stunt?« 

			»Es ist die einzig sinnvolle Lösung«, sagte ich.

			»Hm.« Aven wirkte nicht überzeugt. Von ihrem Platz auf dem Hocker am Küchentresen beobachtete sie, wie ich den Teig mit dem Nudelholz bearbeitete, und nippte an ihrem Tee. »Es wundert mich, dass er sich auf so etwas einlässt. Und dass er überhaupt Zeit für den Job am Set hat neben seiner Arbeit im Krankenhaus.«

			Zu schweigen fühlte sich falsch an, doch noch falscher wäre es gewesen, Aven zu verraten, was Cole mir erzählt hatte. Also zuckte ich nur mit den Schultern. »Noch hat er ja nicht eingewilligt.«

			»Hat Holly ihm eine Deadline gesetzt?«

			»Ich glaube, er sollte sich bis morgen zurückmelden.«

			»Damit er dich Samstag zum Kick-off-Dinner begleiten kann?«, vermutete Aven. 

			Mist, an das Abendessen mit dem Ensemble, Barbara Cameron, Matt Navarro und einigen anderen Leuten von Aroda hatte ich gar nicht mehr gedacht. Da Aven und Hayes noch unterwegs gewesen waren, hatte man das Dinner auf das Wochenende nach der ersten Drehwoche verschoben.

			»Nur weil er mein Freund ist, muss er ja nicht überall mit mir hingehen. Das ist schließlich meine Arbeit.«

			»Auch wieder wahr.« 

			»Aber wenn Haz und du da seid, wäre es vermutlich sinnvoll, Cole käme mit«, fügte ich leise hinzu.

			Aven seufzte. »Megan, du weißt, dass wir nicht glauben, was online gesagt wird.«

			»Ja.« Ich lächelte angespannt. Noch nicht.

			Pat hatte es damals auch nicht geglaubt. Erst als ich mehr und mehr Zeit mit Noah für die Theateraufführung der Schauspiel-AG unserer Schule verbringen musste, schienen ihr Zweifel gekommen zu sein. »Mal sehen, jetzt müssen wir erst mal abwarten, wie er sich entscheidet.«

			Aven nickte. »Das war dein erster Kuss, oder?«

			Ich hatte nur darauf gewartet. Aven war eine der wenigen Personen, denen ich davon erzählt hatte, dass mein Kopf aus dieser mangelnden Erfahrung eine viel zu große Sache machte. Jetzt wünschte ich allerdings, ich hätte es für mich behalten. »Ja, schon möglich.« Ich zuckte mit den Schultern. 

			»Wie war es?«

			Etwas in meiner Mitte zuckte. »Gut.« Ich schlug einen unbeschwerten Ton an. »Nett. Ich denke, du hattest recht, es wird zu viel Wind darum gemacht.«

			Aven musterte mich. »Wolltest du diesen Kuss überhaupt?«

			»Ja, natürlich. Wie kommst du darauf, dass ich ihn nicht wollte?«

			»Ich habe es mich nur gefragt, weil ich weiß, wie wichtig dir das war. Dass es jemand sein würde, den du wirklich magst.«

			»Ich mochte ihn ja auch.«

			»Ist es wegen der Rolle?« Ach, verdammt. Was machte ich mir vor, Aven hatte das längst durchschaut. »Haz und du, ihr habt doch mit Brenna besprochen, dass es keine richtigen Küsse sein müssen, oder?«

			»Ich weiß, Ave«, sagte ich rau. »Aber ich wollte es einfach hinter mich bringen. Es hatte nichts mit Haz, dir oder sonst irgendwem zu tun.«

			Aven wirkte nicht überzeugt, aber sie nickte. Dann griff sie über die Theke hinweg nach meiner Hand. »Wir lassen nicht zu, dass sie das zu einem Problem für uns machen. Okay?«

			Natürlich weiß ich, dass ihr nur so tut. Es ist ja nur gespielt. Flashbacks an Pats Worte, als ich ihr berichtet hatte, dass man mir die Hauptrolle an Noahs Seite geben wollte. 

			Zu lächeln war nie schwerer gewesen.

			»Das werden wir nicht.« 

			Cole

			Wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, in der Zeit zurückzureisen und alles ungeschehen zu machen, ich hätte sie ergriffen, ohne zu zögern.

			Ich hätte Urlaub genommen, wäre mit meinem Kitezeug rausgefahren nach Tofino, oder samt Snowboard hoch nach Whistler. An einen Ort, an dem ich nicht diesen unnötigen Fehler bei der Arbeit machen würde. Weit weg vom Ed’s und Megan Sutton, die dann selbst schauen konnte, wen sie küsste und in ihr Drama von einem Leben mit hineinzog. Allerdings wäre dann im Zweifel niemand vor Ort gewesen, der ihr während dieser Panikattacke hätte helfen können. Der Gedanke gefiel mir nicht, auch wenn ich nicht wusste, warum sie mich überhaupt so beschäftigte. Bis vor ein paar Tagen hatte ich noch nicht einmal wirklich gewusst, dass sie existierte. Und jetzt lag ein zwölfseitiger Vertrag vor mir auf der Quarzsteinarbeitsplatte meiner Küche, in dem mir erklärt wurde, wie genau das aussah, sollte ich für die nächsten Monate ihren Fake-Freund spielen.

			Was ich gestern zu ihr gesagt hatte, stimmte, ich konnte nicht zustimmen und bei dieser ganzen Sache mitmachen. Es war riskant, es war unnötig. Aber ich hatte auch noch nichts aus der Klinik gehört. Vielleicht sollte ich darüber sogar froh sein, denn dieser ganze Wirbel in den Medien trug nicht dazu bei, dass man mich schneller wieder einstellte. Und was das im schlechtesten Fall bedeutete, darüber dachte ich besser nicht nach.

			Die Sache schien inzwischen auch Leute zu erreichen, die weniger genau verfolgten, was irgendwelche Promis taten, denn mein kleiner Bruder hatte mir vorhin einige Screenshots geschickt, mit BIST DU DAS??? in Großbuchstaben und drei Fragezeichen.

			»Vielleicht«, sagte ich, als ich ihn später am Telefon hatte, weil mir auffiel, dass ich mich die letzten zwei Wochen kaum bei ihm gemeldet hatte.

			»Cole, verarsch mich nicht«, sagte Josh sofort. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du was mit Megan Sutton hast?«

			»Weil ich es nicht wusste.« Ich entschied mich für den größtmöglichen Wahrheitsanteil dieser Lüge, schließlich fühlte ich mich schon schlecht genug, weil ich das mit dem Behandlungsfehler vor Josh geheim hielt. Er musste das nicht wissen, solange es keine definitive Konsequenz hatte. »Wer sie ist«, ergänzte ich. »Das habe ich erst später rausgefunden.«

			»Wild«, sagte Josh. »Und du arbeitest am Set? Das hast du gar nicht erzählt.«

			»Ja, es hat sich spontan ergeben. Mal sehen, ob sie mich dort nun überhaupt noch wollen.«

			»Warum sollten sie nicht?«

			»Keine Ahnung, ist auch nicht so wichtig.« Ich schlug einen lockeren Ton an. »Was geht in Stanford?«

			»Nicht viel. Mich haben schon drei Freundinnen gefragt, ob du ihnen Autogramme von Megan sichern kannst.«

			Ich lachte. »Ganz sicher nicht.«

			»Okay, hab ich mir gedacht.«

			»Sie hat genug um die Ohren«, sagte ich. »Aber egal, wie lief Strafrecht?«

			Josh schwieg einen Moment zu lange. Ich hätte seine Antwort nicht benötigt, um zu ahnen, dass sich sein Verdacht, die Klausur in den Sand gesetzt zu haben, erhärtet hatte.

			»Ich fürchte, es hat knapp nicht gereicht.« Er hatte leise gesprochen.

			Verdammte Scheiße.

			»Egal«, erklärte ich sofort. »Es ist nur eine Prüfung. Im Studium gehört es dazu, auch mal durchzufallen.«

			Das stimmte, allerdings wusste ich auch, was das bedeutete. Josh würde diese Prüfung erst in einem Jahr wiederholen können. Dann, wenn er eigentlich bereits scheinfrei und in der Examensvorbereitung sein sollte. Sein Studium würde sich also entsprechend verlängern. Was nicht weiter schlimm wäre, wäre es nicht so verdammt teuer.

			»Ich war Anfang der Woche in der Prüfungseinsicht, aber es gab nichts zu diskutieren.« Seine Stimme klang belegt. Ich hasste das. Mir war klar, dass Josh selbst sein härtester Kritiker war. Was auch sonst, er war ein Buchanan. Wir brauchten niemanden, der uns sagte, dass wir Versager waren. So wie alle Männer dieser Familie, zumindest wenn es nach unserer Mutter ging. Das hatten wir längst verinnerlicht. Vielen Dank auch, Mom. Oder eher Dad. Wie man’s nahm. So oder so war es scheiße, gesagt zu bekommen, was für eine Enttäuschung man war, und nichts, was man als Heranwachsender hören musste. Nun war das Leben jedoch nicht fair, wie wir alle wussten, also blieb einem nichts anderes übrig, als seine logischen Erkenntnisse aus diesen Aussagen zu ziehen und den Rest als Antrieb zu verstehen. Und davon gab es mehr als genug. 

			Leute wie wir gehen nicht studieren. 

			Mit Sicherheit hatte meine Mutter das nicht einmal aus böser Absicht gesagt. Für sie war das einfach ein Fakt. Niemand in unserer Familie war auf eine Universität gegangen, Tante Lianne mal ausgenommen, die einzige Ausnahme, die es für ein Lehramtsstudium nach Großbritannien verschlagen hatte, wo sie inzwischen Lehrerin an irgendeinem Internat war. Die Pseudointellektuelle, die sich für etwas Besseres hielt als ihre Geschwister. Wann immer bei Familientreffen so über sie gesprochen worden war, hatte ich mich gefragt, wie es passieren konnte, so verflucht bitter zu werden.

			Wahrscheinlich leichter, als sein eigenes Lebenskonzept zu hinterfragen. Das war mir mit etwas Abstand auch klar geworden. Dabei wollte ich nicht einmal die These aufstellen, dass meine Eltern unzufrieden waren mit ihrem Leben in Cannon Beach und dem Diner, das seit Jahrzehnten solide lief. Sie waren glücklich. Insbesondere, seit mein Vater sich entschieden hatte, nach seinen Fickgeschichten, die er ach so bereute, zu Mom zurückzukehren und sich nach Dutzenden verkorksten Ehejahren wieder ganz für sie zu entscheiden. Ich war leider überzeugt, dass ihm nicht ansatzweise klar war, wie sehr er sie damit gebrochen hatte. Wie auch? Er hatte sie damals, als er monatelang fort war, nicht gesehen. Ich schon. Und es machte etwas mit einem, vierzehn zu sein und die eigene Mutter Abend für Abend nach Ladenschluss am Küchentisch schluchzen zu hören. Nichts Gutes allerdings, das war ja klar. Ich hatte mir mehr als einmal vorgestellt, wie es sich anfühlen würde, ihn ordentlich zusammenzuschlagen, wenn er zwischendurch wieder bei uns reinschneite und ihr weiß Gott was erzählte, damit sie ihn zurücknahm.

			Verdammt abgefuckt. Das sollte also Liebe sein. Schon möglich, in meinem Umfeld gab es ausreichend Gegenbeispiele, aber als Buchanan an das Konzept gesunder Beziehungen zu glauben war wohl mit Verblendung gleichzusetzen. 

			Damals waren die Schuldgefühle, Oregon zu verlassen und an irgendeinem College in Kanada meiner lächerlichen Hochschulausbildung nachzugehen, nur schwer für mich zu ertragen gewesen. Heute war ich froh über den Abstand. Und darüber, dass ich mir nicht hatte einreden lassen, dass ich nicht in der Lage wäre, einen akademischen Grad zu erlangen. Na ja. Zumindest hatte ich das geglaubt, bis ich mir selbst bewiesen hatte, dass ich womöglich besser ein frittierkorbschwingender Teilzeitsurflehrer geworden wäre, anstatt mir in einer Episode akuter Selbstüberschätzung die ambitionierte Verantwortung für Menschenleben zuzutrauen. Warum hatte ich mich nicht einfach zufriedengegeben und diesen dämlichen Wunsch nach etwas Höherem auch noch in meinen jüngeren Bruder implantiert?

			Weil es nicht dämlich war. Bildung war vielleicht nicht so wichtig wie Gesundheit, aber sie kam gleich anschließend. Ja, es war gerade verdammt schwierig, und ich musste mich fragen, ob mein Job nicht doch eine Nummer zu groß für mich war, aber diese Einstellung erschreckte mich auch. Und ich würde den Teufel tun und sie Josh spüren lassen, denn wenn er eines nun nicht gebrauchen konnte, dann jemanden, der nicht bedingungslos an ihn glaubte.

			»Tut mir leid, Mann«, sagte ich also. »Du warst so gut vorbereitet, du hättest es verdient, zu bestehen. Beim nächsten Mal wird es ein Kinderspiel.«

			»Ja, mal sehen«, brachte er hervor.

			»Warum hast du nichts gesagt?«, fragte ich.

			»Ich wollte dich nicht damit nerven. Du bist immer so beschäftigt.«

			»Du nervst nie«, widersprach ich. »Das weißt du. Wenn ich beschäftigt wirke, schreib mir, dass ich nicht so ein Arschloch sein und dich anrufen soll.«

			Er lachte. Endlich. »Ich könnte ja auch dich anrufen.« Er schwieg kurz. »Das Telefon funktioniert in beide Richtungen.« 

			Auch so ein netter Spruch von zu Hause. Ich bemühte mich, nicht zu seufzen.

			»Du hast dich auf deine Prüfungsphase konzentriert, das ist wichtiger.«

			»Ja. Für den Zweitversuch muss ich eben mehr lernen und meine Art der Vorbereitung optimieren. Ich hoffe nur, dass die anderen Klausuren geklappt haben.« 

			»Du hast dein Bestes gegeben, alles andere liegt nicht mehr in deiner Hand«, sagte ich.

			»Ja«, murmelte Josh wenig überzeugt. »Mal sehen. Ich werde dir auch nicht länger auf der Tasche liegen, versprochen. Ich suche mir einen Job, ich habe mich schon umgehört. Nach der Prüfungsphase kann ich beginnen.«

			»Auf keinen Fall«, entschied ich. »Es ist wichtiger, dass du dich auf die Vorlesungen konzentrierst.«

			»Du hast doch auch nebenbei gejobbt.«

			In der Tat, und jetzt sahen wir ja, was ich davon hatte. Wobei ich bezweifelte, dass es meinen Fehler hätte verhindern können, wenn ich keinen Nebenjobs nachgegangen wäre. Meine Noten waren selten schlechter gewesen als die der Studierenden, die nicht nebenher gearbeitet hatten.

			»Richtig, und ich hätte mir gewünscht, jemanden zu haben, der mich etwas unterstützt.«

			»Tja, tut mir leid, dass du dich vorgedrängelt hast.«

			Ich lachte. »Wie geht’s Mom und Dad, hast du was gehört?«

			»Ich war letztes Wochenende zu Besuch, alles wie immer. Ach, ich soll dir Grüße ausrichten und fragen, wann du dich mal wieder blicken lässt.«

			Also wirklich alles wie immer. Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, doch als ich das Gespräch schließlich beendete, war ich mit den Gedanken längst woanders. 

			Ich hatte es im Kopf bereits durchgerechnet. Das Geld auf meinen Konten reichte für die nächsten drei Monate aus, anschließend würde ich entweder die Raten für den Kredit reduzieren oder einen äußerst gut bezahlten Aushilfsjob finden müssen, um Josh weiterhin jeden Monat Geld schicken zu können. Vielleicht konnte ich das Rennrad verkaufen, das ich mir letzten Herbst zusätzlich zu meinem Mountainbike gegönnt hatte, oder ein paar Stücke aus meiner Kite-Ausrüstung, die ich nicht regelmäßig benötigte. Wenn ich letztendlich ohne Approbation dastand, würde ich meinen kostspieligen Freizeitaktivitäten und dem Lebensstandard, auf den ich seit mehr als zehn Jahren hinarbeitete, wohl oder übel Lebewohl sagen können. 

			Ich blätterte erneut durch den Vertrag und starrte auf die Zahl auf der vierten Seite. So viele Nullen hatte ich bislang nur gesehen, als man mir nach Studienabschluss den vollen Umfang des zurückzuzahlenden Betrags an die Bank mitgeteilt hatte. Eine ordentliche Summe, die das Arztgehalt weit überstieg und dafür sorgen würde, dass sich immerhin meine finanziellen Sorgen in Luft auflösen würden. Aber ich war nicht käuflich. Ich nahm kein Geld an von einer Zwanzigjährigen, dafür, dass ich ein bisschen mit ihr vor den Kameras herumschäkerte und sie küsste. Das war kein Geschäftsmodell, das ich verfolgen wollte, selbst wenn es lohnenswert gewesen wäre. Wenn ich dieser Sache zustimmte, dann aus dem simplen Grund, dass ich Megan prinzipiell mochte, Gefallen daran fand, sie zu küssen, und den Job als Setarzt gern behalten würde. Und womöglich, weil das hier die beste Chance war, sie weiterhin sehen zu können. Persönlich, meinte ich. Nicht auf Fernsehbildschirmen und im Internet, sondern so wie Sonntagnacht. Und ich wusste nicht, was es war, doch tief in mir drin wollte ich das. Ich verstand es selbst nicht, aber es hatte mir wohl etwas gegeben, mit ihr zu sprechen. Als wäre mir eine Last von den Schultern genommen worden. Vielleicht fand ich sie auch einfach scharf. Ja, vermutlich war es das. 

			Dass sie so viele Dinge über mich wusste, gefiel mir allerdings überhaupt nicht. Selbst wenn sie meine albernen Ängste und meinen größten Fehler wohl für sich behalten hatte, das Machtgefälle, das dadurch zwischen uns entstand, stresste mich. 

			Als Sam mir eine Nachricht schickte, um zu fragen, ob ich für eine Feierabendkiterunde mit Laurie und den anderen dabei war, hätte ich fast gelacht. Klar, immer, nur dass es für mich nun keinen Feierabend mehr gab. Ich war nie derjenige gewesen, der sich über jede Überstunde im Krankenhaus beschwerte. Länger zu bleiben hatte mir nichts ausgemacht, ich liebte schließlich, was ich tat, und wenn der eigene Freundeskreis zum Großteil aus Medizinerinnen und Medizinern bestand, musste man sich dafür auch nie rechtfertigen, sondern sah zu, dass man die wenige freie Zeit möglichst effektiv miteinander nutzte. Nun fühlte ich mich wie ein verfluchter Verlierer, als ich zu den anderen stieß und mir anhörte, wie ihre Dienste gelaufen waren. Jeder Satz glich einem Stich zwischen meine Rippen. Weil ich es schon jetzt vermisste, egal wie stressig es zwischendurch gewesen war. 

			»Eine Fake-Beziehung?«, fragte Sam später, als Teddie, Kian und Laurie wieder auf dem Wasser waren, während wir uns aus den klammen Wetsuits schälten. Es war frisch geworden, die Sonne war stark gewesen für Anfang März, aber sobald sie verschwand, war nicht länger zu leugnen, dass der Frühling noch auf sich warten ließ. »Ich dachte immer, so was gibt es nicht wirklich.«

			»Scott hat doch gesagt, dass das immer noch die Realität ist.« Ich warf meinen Neoprenanzug auf die Ladefläche meines Dodge Ram, damit er trocknen konnte. In diesen UBC Med Alumni-Hoodie zu schlüpfen fühlte sich falsch an. 

			»Ich dachte, er lügt.« Sam zuckte mit den Schultern. »Und, wirst du es machen?«

			»Nein«, sagte ich sofort, obwohl ich mir inzwischen nicht mehr so sicher war.

			Er warf mir einen Seitenblick zu. »Warum nicht?«

			»Warum sollte ich?«

			»Ich weiß nicht. Ich dachte, ihr habt euch gut verstanden?«

			»Hast du vergessen, was gerade abgeht? Ich bin meinen Job los, und das ganze Internet ist voll mit Spekulationen über mich. Es wäre nichts als riskant, zusätzliche Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.«

			»Doch, das verstehe ich.« Sam warf die Tür seines Range Rovers zu und folgte mir zurück an den Strand. Ich setzte mich neben ihn auf den Baumstamm in einigem Abstand zum Wasser, nachdem ich mehr Holz in unser Lagerfeuer geschoben hatte. »Hast du noch mal mit der Klinikdirektion gesprochen, wie der aktuelle Stand ist? Ich hab mich heute mal umgehört, aber man wollte mir nichts verraten.«

			Ich schüttelte nur den Kopf. »Noch nichts Neues.« Davon jedenfalls ging ich aus, denn wenn sich etwas getan hätte, hätte man mich informiert. Allerdings war ich fast froh, dass sich niemand aus der Klinik bei mir gemeldet hatte, um mich zu fragen, was das nun sollte mit meinem Gesicht überall, weil ich eine erstaunlich bekannte Schauspielerin geküsst hatte, anstatt den Kopf einzuziehen, so wie sie es mir empfohlen hatten. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Frau längst Anklage erhoben hätte, wenn sie das wollen würde«, meinte Sam.

			»Schön, dass du dir ziemlich sicher bist.«

			»Tut mir leid, Mann, ehrlich. Ich hasse es, dich so zu sehen. Ich will irgendwas tun, um zu helfen.«

			»Sorry, dass ich es dir so schwer mache«, murmelte ich voller Sarkasmus. Ich kotzte mich selbst an, aber was sollte ich machen? Es war nun einmal alles außerordentlich scheiße gelaufen, das zu leugnen war zwecklos.

			»Vielleicht würde es dich ja auf andere Gedanken bringen. Das mit Megan.«

			»Sam …« Ich seufzte gequält.

			»Okay, ich höre auf. Bin gespannt, wen sie dann alternativ aufgabeln.«

			Ich hob ruckartig den Kopf. Darüber hatte ich gar nicht nachgedacht, aber er hatte recht. Es war völlig naheliegend, dass sie ihr einen anderen Alibiliebhaber an die Seite stellen würden, wenn ich nicht kooperierte. Der Gedanke missfiel mir maximal. Selbst wenn es nur Show war, sie sollte nicht mit anderen Typen rumknutschen. Sondern nur mit mir. Ende der Geschichte. 

			Aber da ich mich nicht auf die Sache einlassen würde, musste ich wohl damit leben. Am besten, ich schlug sie mir einfach aus dem Kopf.

			»Wir werden es wohl herausfinden«, sagte ich also.

			»Ganz bestimmt sogar. Na ja, ich bin gespannt. Laurie und ich haben am Wochenende übrigens noch mal einen Termin in Squamish, um ein paar Details mit der Location zu besprechen.«

			»Soll ich mitkommen?«, fragte ich sofort.

			»Musst du am Wochenende nicht am Set sein? Haz meinte, sie drehen häufig auch samstags, da wirst du nicht so einfach frei nehmen können, oder?«

			Ich zuckte mit den Schultern. Darüber hatte ich mir keine Gedanken gemacht. Dienste tauschen wie bisher würde aber wohl nicht mehr funktionieren. 

			»Ich kann mal fragen«, meinte ich. 

			Sam nickte. Er warf mir diesen prüfenden Seitenblick zu, der mir sagte, dass nun etwas kam, das er am liebsten von mir fernhalten würde. »Übrigens hat Rory für die Hochzeit zugesagt. Ich hätte nicht gedacht, dass er extra aus Montreal anreist.«

			Innerlich wurde ich taub. Nicht so wie letzte Woche im Krankenhaus. Es war etwas weniger drastisch, kein Weltuntergang, eher eine Naturkatastrophe der milderen Sorte. »Okay … Cool?«

			»Tut mir leid, vielleicht hätte ich darauf verzichten sollen, die ganze Gruppe von damals einzuladen. Ich dachte, es ist ihnen sicher zu weit.« 

			»Es ist deine Hochzeit«, sagte ich nur. Und er war Sam Averett. Natürlich kamen die Leute von überall her, um das mit ihm zu feiern. So war das nur richtig, aber ich konnte nichts dagegen tun, dass mich diese Neuigkeit alles andere als kaltließ. »Und, kommen sie zusammen?«

			Sam zögerte. Also ja. Natürlich. Ich schloss die Augen.

			»Er hat geschrieben: Liza und ich freuen uns.«

			»Aha.«

			»Soll ich sie wieder ausladen?«

			»Mach dich nicht lächerlich«, sagte ich lahm.

			»Kommst du trotzdem?«

			Nun sah ich ihn an. »Dein Ernst? Natürlich komme ich. Ich bin dein Trauzeuge.«

			»Ich würde verstehen, wenn du darauf keine Lust hättest, nach allem, was damals passiert ist.«

			Wem wollte er etwas vormachen? Er wäre zutiefst verletzt und unsere Freundschaft hinüber, wenn ich wegen etwas, das so lange zurücklag, einen Rückzieher machte. Mir wäre es an seiner Stelle jedenfalls so gegangen, deshalb stand das hier überhaupt nicht zur Debatte. Ich war Teil dieser Hochzeit, Ende der Geschichte. Auch wenn ich nicht im Entferntesten nachvollziehen konnte, wie bedeutend dieses Ereignis für meinen besten Freund sein musste, war ich in der Lage, mich zu bemühen. Und ich freute mich darauf, diesen Tag mit Laurie und Sam zu feiern. Darauf würde ich mich konzentrieren. Liza Sherwood spielte in meinem Leben nicht länger eine Rolle, und das war gut so. Ich hatte selbst dafür gesorgt.

			»Mir ist egal, ob sie kommt oder nicht, und sie wird schlau genug gewesen sein, um zu kombinieren, dass wir uns dort potenziell über den Weg laufen, also sind wir wohl inzwischen alt genug, um uns wie erwachsene Leute zu verhalten«, sagte ich. »Wann fahrt ihr? Ich erkundige mich mal, wie der Zeitplan bei uns aussieht.«

			»Also hast du dich nun doch entschieden, das mit Megan zu machen?«

			»Nein«, sagte ich sofort. »Ich meinte rein hypothetisch.«

			»Klar. Der Termin ist Samstag um elf. Wir wollen noch mal hochfahren und uns umschauen.«

			Einer kleinen Gondelfahrt zur Lodge oberhalb des Howe Sound, in der die Hochzeitsfeier stattfinden würde, war ich jedenfalls nicht abgeneigt. Mir war schon klar gewesen, dass Laurie und Sam nicht irgendwo heiraten würden, mein erster Tipp wäre Tofino gewesen, aber Vancouver Island war teuer und die Fahrt dorthin bereits ein halber Tagestrip. Daher war die Wahl auf Squamish gefallen, wo wir ebenfalls häufig kiten gingen. Prinzipiell eine nette Sache, und wenn sie sich das Jawort eben dort oben geben wollten, konnte ich das nur unterstützen. Selbst wenn es bedeutete, meiner ersten und einzigen Ex-Freundin gegenüberzustehen. Ich würde mich nicht vor ihr und Rory verstecken können. Nicht als Sams Trauzeuge. In ihren Augen würde ich so verdammt traurig aussehen neben all den Pärchen, aber der Witz war, sie hatten keine Ahnung, dass sie eigentlich diejenigen waren, die zu bemitleiden waren. Liza und Rory hatten sich verdient, so viel stand fest. Und ich hatte meine Freiheit verdient. Und die Gewissheit, dass ich nie mehr jemandem so wehtun würde, wie es anscheinend in meiner DNA verankert war.

			Das Thema Freiheit würde ich mir allerdings abschminken können, falls ich das mit Megan in Betracht zog. So jedenfalls stand es im Vertrag. Keine weiteren Beziehungen, Affären, Dates oder One-Night-Stands. Uff, das würde eine bittere Durststrecke werden. Allerdings durfte ich nicht vergessen, wie nahezu lächerlich fantastisch allein diese Küsse mit ihr gewesen waren. Wenn das alles war, was ich in den nächsten Wochen bekam, konnte ich mich mehr als glücklich schätzen. 

			Aber ich wusste ja noch nicht, wie ich mich entschied.

			Das zumindest redete ich mir ein, doch als ich am späten Abend zurück in meiner Wohnung war, setzte dieses Bauchgefühl ein. Es war schrecklich eindeutig und unbestreitbar. Während meiner Jahre im Krankenhaus hatte ich gelernt, darauf zu hören. Nichts war verlässlicher als die eigene Intuition. Wenn du Hufgetrappel hörst, denk an Pferde, nicht an Zebras. Nur eine der Eselsbrücken, die uns durchs Studium gebracht hatte. Als ich in die Küche kam, lag dieser Vertrag auf der Theke, daneben ein Stift. 

			Ich seufzte tief und trat näher. 

			Ich wusste doch, was zu tun war.

		

	
		
			
			12. KAPITEL

			Megan

			Hayes war nach seinem Termin mit Ruben zu uns gestoßen, um die Zimtschnecken für hervorragend zu befinden und gemeinsam mit Aven von ihrer Pressereise zu berichten. Es war schön mit den beiden, wir hatten uns seit den Proben in Los Angeles nicht gesehen, aber in mir nagte die Nervosität. Bei jeder Mitteilung auf meinem Handy erwartete ich ein Update von Holly. 

			Erst am nächsten Morgen rief sie an, um mir mitzuteilen, dass Cole sich gemeldet hatte. Um zuzusagen. 

			Der Stein, der mir daraufhin vom Herzen gefallen war, besaß in etwa die Größe eines eiszeitlichen Findlings. Auf dem Weg zum Set wurde mir bewusst, dass es nun also mit fliegendem Start begann.

			Da Holly Triano keine Person war, die unvorbereitet in potenziell heikle Situationen ging, teilte sie mir mit, dass sie dafür sorgen würde, dass Cole und ich den Tag über am Set nicht miteinander in Kontakt kommen würden, bevor wir in Ruhe mit ihm darüber gesprochen hatten, wie das mit uns beiden ablaufen würde. Ich hinterfragte gar nicht erst, wie sie das anstellen wollte. Aber ich bezweifelte auch nicht, dass es ihr gelang. Das Gelände der Filmstudios war weitläufig und bestand aus mehreren Hallen und Gebäuden. Wir drehten zudem noch ohne Stunts, daher war die Anwesenheit eines Mediziners direkt an der Soundstage nicht weiter nötig. Das war mir zwar recht, aber zu wissen, dass Cole irgendwo auf diesem Gelände war, quasi in greifbarer Nähe, aber doch sehr weit weg, machte mich ganz flattrig.

			Erst am Abend sah ich ihn, als Holly ihn zu mir ins Hotel kommen ließ. Ruben hatte bereits mit ihm gesprochen, schätzungsweise, um ihn einem notfallmäßigen Medientraining zu unterziehen, bevor uns schon Samstagabend die Feuerprobe in Form des Dinners mit Aroda blühte. Eine ziemliche Hauruckaktion, wenn man mich fragte, aber es hätte wohl für Verwunderung gesorgt, wenn dort alle in Begleitung erschienen wären, ich jedoch ohne Cole. Vielleicht war es außerdem besser, wir starteten Hals über Kopf in dieses Abenteuer, bevor ich vor lauter Grübeln kalte Füße bekam. Ich drehte schon jetzt fast durch, dabei hatten wir noch einen ganzen Abend zusammen, um das Wichtigste zu besprechen.

			Mein Herz pochte in einem absolut besorgniserregenden Rhythmus, als er in mein Hotelzimmer kam. Holly war damit einverstanden gewesen, dass wir hier oben redeten. Es würde nicht das letzte Mal sein, dass Cole Buchanan mich in meine privaten Rückzugsorte begleitete, wenn wir diese Sache vernünftig durchziehen wollten. So oder so war es mir recht.

			Auf die beste Art nervenaufreibend war es allerdings auch. Klar, bereits Dienstagabend während dieses Meetings waren wir kurz unter uns gewesen, doch hiermit war das nicht vergleichbar. Wir hatten uns in diesem sterilen Konferenzraum des Hotels befunden. Nun fragte ich mich, ob die indirekte Beleuchtung in meiner Suite wohl unangemessen war. Sollte ich das große Deckenlicht anmachen? Normalerweise brachten mich keine zehn Pferde dazu, das zu tun. Das hatte etwas mit Gemütlichkeit zu tun, aber sollte es für diesen Anlass überhaupt gemütlich sein? Ach, ich wusste es doch auch nicht. Außerdem war es in der Bar weitaus schummeriger gewesen, also egal. 

			Sein Blick glitt durch den Raum, er gab keinen Kommentar ab, doch für einen Moment verzogen sich seine Mundwinkel anerkennend nach unten, als wir allein waren. »Nicht schlecht«, sagte er, statt einer Begrüßung. Ja, ja, dekadent, aber insgeheim gefiel es ihm auch. »Und wie du siehst, hatte ich recht.«

			»Bitte?«

			Dieser Mann brachte mich aus dem Takt, in der Sekunde, in der er vor mir auftauchte. Er deutete mit einem Kopfnicken zum Fußboden. »Der Teppich. Viel schöner als drüben. Modern, elegant.« Er blickte auf und sah mir direkt ins Gesicht. Ich errötete auf die unangenehmste Art und Weise. »Keine Zebrastreifen.«

			»Aha«, sagte ich nur und verschränkte die Arme. »Leider fehlt mir jeder Vergleich.«

			»Dann musst du mir wohl einfach vertrauen?«

			Ich schluckte hart. »Das muss ich wohl. Du hast dich also entschieden?«

			Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und schlenderte von mir weg in Richtung der Fenster. »Anscheinend habe ich das.«

			»Okay. Warum?«

			»Warum was?« Er warf einen Blick über die Schulter. »Du wolltest doch, dass ich mitmache?« 

			»Ja, aber ich habe auch verstanden, was dich abhält. Was hat dich umgestimmt?«

			Du. Einen Moment lang war ich sicher, dass er das sagen würde, doch er schwieg und zuckte nur mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wäre doch sonst langweilig, Megan, oder nicht?«

			»Du hast dich eben mit Ruben getroffen? Hat er das Wichtigste noch mal erwähnt?«

			»Er hat eine ganze Menge erwähnt.«

			»Ja, hat er betont, dass du währenddessen keine anderen Frauen sehen darfst? Keine Dates, keine Seitensprünge.«

			»Einen Seitensprung kann man nur haben, wenn man in einer richtigen Beziehung ist.«

			Verdammt, er verstand es nicht. Ich ging weiter auf ihn zu. »Es muss wie eine richtige Beziehung aussehen. Das ist wichtig, okay? Es muss verdammt noch mal echt wirken, und dafür müssen wir uns beide reinhängen. Wir müssen Zeit miteinander verbringen und uns weiter kennenlernen, damit es authentisch wird. Wenn die Presse Wind davon bekommt, dass es nur ein unechtes Arrangement ist, können wir es auch gleich sein lassen.« Ich war mir nicht sicher, ob er noch atmete. Seine Brust bewegte sich nicht. Gott, ich hätte so gern wieder die Hände darauf gelegt und die Wärme seines Körpers gespürt. »Verstanden?«, schob ich hinterher und wich einen halben Schritt zurück, als mir bewusst wurde, dass ich ihm etwas zu nah gekommen war. Das stand weit oben auf der Liste an Dingen, die wir zu klären hatten. Persönliche Grenzen, No-Gos und Wünsche. Am liebsten hätte ich sofort damit weitergemacht, aber eins nach dem anderen.

			»Du machst dir Sorgen, dass ich es nicht ernst nehme?«, vermutete er.

			»Ich weiß nicht, es ist mein erster PR-Stunt, daher bin ich wohl etwas angespannt. Samstagabend müssen wir uns beweisen, vor Leuten, die uns teilweise sehr gut kennen und in den nächsten Wochen jeden Tag mit uns zu tun haben.«

			»Du meinst Aven und Hayes?«, fragte er. »Ich dachte, die beiden wurden eingeweiht.«

			»Ja, aber sie sind die Einzigen. Einige andere vom Ensemble werden dort sein, die Leute von der Produktion, Hope MacKenzie und Scott Plymouth kommen auch, glaube ich.«

			Cole lachte.

			»Das ist nicht lustig, du hast versprochen, es ernst zu nehmen.«

			»Das tue ich auch, aber Scott? Ernsthaft? Er wird das durchschauen, in der Sekunde, in der wir ihm gegenüberstehen.«

			»Denkst du?« Ein beklemmendes Gefühl breitete sich in mir aus. »Kennt ihr euch so gut?« 

			»Ja, tut mir leid.«

			»Oh nein. Willst du ihm die Wahrheit sagen? Hat Ruben etwas dazu erwähnt? Wir müssen das definitiv mit ihm und Holly besprechen, bevor wir etwas Unüberlegtes tun.«

			»Ich weiß, das werden wir. Entspann dich, Scott ist diskret. Und mein bester Freund auch, er weiß es ebenfalls.«

			»Du hast es schon in deinem Freundeskreis herumerzählt?« Meine Stimme klang etwas zu hoch.

			»Nur Sam, sonst keinem.«

			So fing das immer an. Sag’s keinem, aber hast du schon gehört? Der Tratsch würde sich schneller verbreiten, als mir lieb war. Ich wusste nicht einmal, ob ich Cole vertrauen konnte, wie sollte ich ruhig bleiben, wenn ich wusste, dass er mit seinen Freunden über all das hier sprach? Vielleicht würden sie unachtsam sein, die Presse war mitunter skrupellos, und mit Sicherheit ahnten sie nicht, wie bedeutungsschwer die Folgen für mich wären, wenn versehentlich herauskam, was das hier wirklich war.

			»Hey.« Seine Stimme klang plötzlich etwas weicher. »Ich verspreche dir, ich rede mit niemandem sonst. Sam ist die Ausnahme, er ist wie ein Bruder.« Er schluckte, und die Härte kehrte zurück in seine Augen. »Er ist derjenige, der im Krankenhaus dabei war, als mir der Fehler passiert ist. Ich vertraue ihm wie sonst keinem.«

			Vielleicht war es töricht, seinen Worten zu glauben, aber das Argument kam mir belastbar vor. 

			Okay. Ich musste durchatmen. Ändern, mit wem Cole bereits gesprochen hatte, konnte ich nun sowieso nicht mehr. Es ihm verbieten ebenfalls nicht. Wollte ich auch gar nicht, ich wusste, wie wichtig es war, sich mit seinen engsten Vertrauten auszutauschen. Die Vorstellung, Aven nicht die Wahrheit sagen zu können, hätte mich wahnsinnig gemacht. Das war ihm sicher nicht anders gegangen.

			»Was ist mit deiner Familie?«, fragte ich. »Was sagst du ihnen?«

			»Mein Bruder hat die Fotos von uns gesehen und mich gefragt, was das mit uns ist. Ich habe ihn in dem Glauben gelassen, dass wir einfach ein bisschen rumgemacht haben und jetzt mal schauen, wie sich das mit uns entwickelt.«

			Oh. Dass er vor seinem eigenen Bruder dichtgehalten hatte, rechnete ich ihm hoch an. 

			»Allerdings wusste ich da auch noch nicht, ob ich überhaupt bei dieser ganzen Geschichte hier mitmache«, fügte Cole hinzu.

			Ich nickte. »Nun, da du es weißt, wirst du ihn einweihen?«

			»Mal sehen.« Er zögerte. »Ich denke, vorerst eher nicht.«

			»Und deine Eltern?«

			»Sie dann natürlich auch nicht, sonst ist es ja sinnlos. Zufrieden?«

			»Würdest du es vorziehen, offen mit deiner Familie reden zu können?«, fragte ich. »Ich bin mir sicher, dass Holly etwas für sie aufsetzen lassen könnte.«

			»Lieber wäre mir, sie würden nicht auch noch in diese Lüge mit hineingezogen werden.«

			Das konnte ich verstehen, und vermutlich war es besser so. Ich für meinen Teil musste mir wohl ebenfalls überlegen, wie ich das handhaben wollte. Mom und Dad verfolgten in der Regel kaum, was in der Boulevardpresse geschrieben wurde, aber dass ich einen Partner hatte, sollten sie wohl erfahren. Ich würde mir später Gedanken darüber machen. Nun galt es erst einmal, besagte Partnerschaft festzuzurren.

			»In Ordnung«, murmelte ich.

			»Wie werden wir morgen am Set miteinander umgehen?«, fragte Cole.

			»Ich weiß nicht, liebevoll? Romantisch?« 

			Seine Mundwinkel zuckten. 

			»Was?«

			»Nichts.« Er hob verteidigend die Hände.

			»Du hast gelacht.«

			»Das sah nur so aus. Dein Wunsch ist mir Befehl. Liebevoll und romantisch.«

			»Aber wir sollten auch nicht zu dick auftragen«, meinte ich. 

			»Verstehe. Lowkey-romantisch. Meine Spezialität.« 

			»Du machst dich über mich lustig«, sagte ich.

			Er sah mich streng an. »Nie würde ich es wagen.«

			»Holly hat uns eine Checkliste vorbereitet.« Jetzt lachte er wirklich, aber das konnte ich ihm nicht verübeln, während ich zu der Mappe auf dem kleinen Schreibtisch griff, die sie mir vorhin überreicht hatte. 

			»Eine Checkliste?«, wiederholte Cole.

			»Ja, damit wir nicht völlig unvorbereitet in diese ganze Sache gehen.«

			»Du meinst, quasi ein Anamnesebogen?«, fragte er und nahm das Exemplar, das ich ihm reichte. »Unglaublich, es ist wirklich so ähnlich. Sie hat vergessen, Vormedikation, Allergien und Blutgruppe zu erfragen.« Er stockte, und der Schatten, der sich dabei über sein Gesicht legte, ließ mein Herz für ihn brechen.

			»Das können wir ja noch selbstständig ergänzen«, schlug ich schnell vor, um ihn abzulenken. »Also, lass uns keine Zeit verlieren. Beginnen wir mit deinem Alter. Wobei, nein, ich habe bereits erfahren, dass du alt bist.«

			»Achtundzwanzig ist nicht alt«, sagte er. 

			»Mit zwanzig hast du das garantiert noch anders gesehen.«

			Er zuckte nur mit den Schultern, so als wäre zwanzig keine Lebensphase, an die er sich gern erinnerte. »Mit zwanzig dachte ich, ich kann mir alles erlauben«, murmelte er. 

			»Jetzt nicht mehr?«, fragte ich zaghaft.

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe dazugelernt. Warte, aber das heißt ja, du bist nach zweitausend geboren?«

			»Ja?« Ich runzelte die Stirn. »Und?«

			»Mein Gott.« Er stöhnte. »Bei allem mit einer Zwei vorne denke ich in der Klinik automatisch an ein Pädiatriekonsil, und dann stehen plötzlich voll ausgewachsene Achtzehnjährige vor mir.«

			Was redete er da nur? Ich fragte es mich andauernd bei diesem Kerl, aber ich beschloss, nicht nachzuhaken. »Du tust so, als wärst du in den Siebzigern geboren«, sagte ich stattdessen. 

			»Du verstehst nicht, wie falsch sich das anfühlt. Na ja, nun, wo wir das geklärt haben …« Er senkte den Blick auf seine Checkliste und schrieb etwas auf, bevor er wieder aufsah. »Tag und Monat?«

			»Dritter August«, antwortete ich.

			Er seufzte. »Jetzt fühle ich mich noch älter.«

			»Wieso? Wann ist dein Geburtstag?«

			»Einundzwanzigster Juni.«

			Ich kicherte. »Du alter Mann. Wir werden deinen neunundzwanzigsten Geburtstag feiern.«

			»Bis dahin ist das hier doch vermutlich längst erledigt.«

			Autsch. Womöglich hatte er recht, aber er musste mich ja nicht so unsanft daran erinnern. 

			»Ja, sicher«, sagte ich rasch, doch meine Stimme klang hölzern. Ich wich seinem Blick aus, bevor er auf die Idee kam, dass mich das getroffen hatte. »Dann eben keine Geburtstagsparty.« Meine Fingerknöchel traten weiß hervor, während ich den Stift umklammert hielt und das Datum in die Checkliste eintrug. »Wo bist du geboren?«

			»Cannon Beach, Oregon. Es war eine Hausgeburt, der nächste Kreißsaal war fünfundzwanzig Meilen entfernt. Dreitausendachthundertfünfzehn Gramm. APGAR kann ich dir gerade leider nicht sagen.«

			»Aha.« Was auch immer. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, aber ich bin im Denver Health Center auf die Welt gekommen und war ein außerordentlich süßes Baby.«

			»Daran habe ich keinen Zweifel.«

			So ging es weiter. Haustiere? Nein. – Ich auch nicht. Musikinstrumente, Hobbys, Leibgericht, Lieblingsfarbe. Mir war schon klar, warum Holly uns diese Dinge in Teamarbeit zusammentragen ließ, anstatt unsere Eckdaten selbst zu erfragen und für uns zu sammeln. Wenn ich es von ihm persönlich hörte, würde ich mir sicher besser merken können, wie viele waghalsige Sportarten er in seiner Freizeit praktizierte. Kitesurfen, normales Surfen, Skifahren, Snowboard, Bouldern, Mountainbike, Rennrad, Trailrunning – Hauptsache schnell und gefährlich. Verbrachte dieser Mann jemals einen entspannten Abend auf der Couch? 

			Gerade wäre es mir allerdings lieber gewesen, ich hätte mir dieses Wissen allein in der Ruhe meines Hotelzimmers über ihn aneignen können, anstatt hier vor ihm zu sitzen, zu nicken, Nachfragen zu stellen und zu verdrängen, wie lächerlich das alles war, bevor er es mir erneut in Erinnerung rufen konnte, so wie mit seiner Aussage gerade eben. 

			Bis dahin ist das hier doch vermutlich längst erledigt.

			Möglich, aber es bedeutete nicht, dass wir uns weniger bemühen durften, authentisch rüberzukommen. Hoffentlich war ihm das klar.

			»Meinst du, sie kaufen es uns ab?«, fragte ich, als unsere Protokolle vollständig waren und ich mehr über diesen Mann wusste, als ich vermutlich sollte. Ich begann, leicht auf meiner Unterlippe herumzukauen. Erst als mir auffiel, wie sein Blick daraufhin auf meinem Mund verweilte, hörte ich rasch wieder damit auf. Nicht dass er noch auf die Idee kam, ich hätte das absichtlich getan, weil ich dachte, Männer ließen sich dadurch verführen oder so. 

			»Das haben sie doch bereits«, sagte er nach einem Augenblick. »Die Kussbilder sind überall, alle glauben, es wäre echt.«

			Weil dieser Kuss echt gewesen war. Oder nicht? Fast hätte ich das gefragt. Aber es war ein Gefallen gewesen. Ohne Bedingungen. Denn an etwas Langfristigem war er nicht interessiert. Das war wohl besser, denn nur wenn wir uns daran erinnerten, würden wir das miteinander durchziehen können, ohne Gefahr zu laufen, verletzt zu werden. Ich wusste nicht, ob ich das konnte, ich hatte so etwas noch nie gemacht. Ich würde es wohl herausfinden.

		

	
		
			
			13. KAPITEL

			Cole

			Ich hatte also zugesagt. Kaum zu glauben, aber letzten Endes war mir klar geworden, dass diese Sache mit Megan meine beste Möglichkeit war. Am Set zu sein half mir dabei, alles zu vergessen, was gerade schieflief. Es war die sinnvolle Aufgabe, die ich brauchte, um nicht völlig durchzudrehen. Also richtete ich mich in meinem Büro ein, lernte die Crew-Mitglieder und den Cast kennen und stellte mich tausendmal vor. Nicht, dass das nötig gewesen wäre. In den Gesichtern der Leute erkannte ich, dass sie längst wussten, wer ich war. Der Freund von Megan Sutton. Ganz recht.

			Der Umfang ihres schauspielerischen Talents wurde mir ansatzweise klar, als wir uns in ihrer Mittagspause beim Catering begegneten. Ihr Gesicht leuchtete auf, als sie mich sah. Ich spürte die Blicke, die auf uns lagen, während sie auf mich zukam. Wie sollte ich mich verhalten? War es angebracht, sie zu küssen, oder gehörte das schon zur Kategorie zu dick aufgetragen? Ich sollte sie fragen, aber das war hier selbstverständlich zu riskant, also hob ich die Arme, um sie an mich zu ziehen. In diesem eng anliegenden Superheldinnenkostüm sah sie einfach nur scharf aus. 

			Am liebsten hätte ich ihr das mitgeteilt, aber ich hatte meine Zweifel, ob das etwas war, das man als Frau bei der Arbeit von seinem liebevollen und lowkey-romantischen Freund hören wollte. Holly hatte bei uns am Tisch Platz genommen und gab vor, an ihrem Handy zu tun zu haben, doch mir war bewusst, dass sie jedem Wort lauschte, das wir wechselten. Bis auf ein paar Stellen, an denen sie kaum merklich die Augenbrauen hob und innehielt, schienen wir uns äußerst glaubhaft zu verkaufen. Dass das noch lange nicht bedeutete, dass ich mich entspannt zurücklehnen konnte, wurde mir spätestens klar, als ich am nächsten Abend von ihrem Chauffeur abgeholt wurde, der uns gemeinsam zu diesem Abendessen mit der Produktion bringen sollte. Sam hatte sich am Morgen bei mir gemeldet, weil Laurie und er den Termin in der Hochzeitslocation wegen einer kurzfristigen Dienstplanänderung verschoben hatten, was mir prinzipiell nicht unrecht war. Nach dieser verrückten Woche hatte ich einen Samstag nur für mich gut gebrauchen können, um alles zu verarbeiten. Bereits am Vormittag hatte Holly sich meine Konfektionsgröße und Maße geben lassen, damit sie sich um etwas Angemessenes für mich zum Anziehen kümmern konnten. Auf meinen Freund Ruben war Verlass, und der Anzug, den er mir freundlicherweise vorbeigebracht hatte, saß wie angegossen. Er seufzte nur und richtete mit einem Kopfschütteln meinen Krawattenknoten, bevor er mich mit nach unten nahm, wo wir abgeholt wurden. Holly war bereits mit Aven und Hayes vorgefahren, Ruben würde Megan und mich begleiten, wenn ich das richtig verstanden hatte. Als der dunkle Wagen vorfuhr, wurde ich tatsächlich nervös. 

			Megan sah atemberaubend aus, das erkannte ich selbst im Halbdunkeln auf der Rückbank. Der lange Mantel, den sie trug, bot einen Blick auf ihre Beine, den ich auf die unanständigste Art und Weise genoss. Zumindest für eine Sekunde, während ich einstieg.

			»Hi«, sagte ich und beugte mich zu ihr, während ich nach meinem Sicherheitsgurt griff. Da sie sich nicht bewegte und ihre Handtasche fest umklammert hielt, streifte ich nur ihre Wange mit meinen Lippen. »Du siehst schön aus.«

			»Du auch«, brachte sie hervor und griff an den Kragen meines Hemdes, um mich einen Moment dicht bei sich zu halten. »Es wird gleich ernst, das ist dir klar, oder?«, wisperte sie. »Keiner darf etwas bemerken, wir müssen uns bemühen, damit niemand Verdacht schöpft.«

			»Ich weiß, Megan. Sobald wir aus diesem Wagen steigen, werde ich liebevoll und lowkey-romantisch sein. Wie wir es besprochen haben.«

			Sie nickte, aber ihre Anspannung blieb. Ich spürte das, als sie einen Blick nach draußen warf und schluckte.

			»Soll ich dich eigentlich küssen?«

			»Was?« Sie drehte den Kopf wieder in meine Richtung. Wir hatten noch nicht darüber gesprochen, aber das sollten wir. Nur weil wir es schon einmal getan hatten, bedeutete das nicht, dass wir es wieder tun würden. 

			»Gleich im Restaurant. Und generell, wenn wir uns am Set sehen und verliebte Blicke austauschen werden. Willst du das? Oder lieber nicht?«

			Sie antwortete nicht sofort, aber als sie es tat, senkte sie den Blick. »Mach einfach, wie du meinst«, murmelte sie. »Es soll nur authentisch rüberkommen.«

			»Okay«, antwortete ich, aber es klang mehr wie eine Frage.

			»Du musst aber nicht«, fuhr sie fort. »Mich küssen, meine ich.«

			»Ich schätze, es ist vertraglich vereinbart, so gesehen bleibt mir wohl keine Wahl.«

			»Das weiß ich«, sagte sie. »Ich meine nur, du musst es nicht ständig tun. Mach einfach so, wie du es bei deiner Freundin tun würdest.«

			Freundin … Klar. Ich lachte leise. »Alles mit Maß und Ziel, wie meine Mutter stets zu sagen pflegt«, meinte ich schließlich, ohne sie anzusehen.

			»Ja, zu viel wäre auch verdächtig.« Megan nickte.

			»Wir sollten ein Zeichen vereinbaren, das du mir geben kannst, wann immer du einen Kuss für angebracht hältst«, schlug ich vor, doch bevor wir uns eines überlegen konnten, hielt der Wagen vor dem Lokal. 

			»Oh nein«, murmelte sie beim Anblick der Leute, die sich um den Eingang versammelt hatten und alles mit Argusaugen beobachteten. »Aven und Hayes sind wohl schon da.«

			»Das sind sie«, bestätigte Ruben, den ich beinahe vergessen hatte. Mir wurde heiß, als ich realisierte, dass er von seinem Platz auf dem Beifahrersitz unser gesamtes Gespräch gehört haben musste, auch wenn er so beschäftigt gewirkt hatte mit seinem Handy. »Man hat sie hineingehen sehen, das hat sich herumgesprochen. Wir beeilen uns, aber ihr solltet natürlich damit rechnen, dass ihr gesehen werdet.«

			»Okay«, stieß Megan hervor. Ihr Blick ging zu mir. Ich tastete, ohne nachzudenken, nach ihrer Hand und wartete, bis Ruben und der Fahrer ausgestiegen waren. 

			»Sollen sie uns doch sehen, Megan«, sagte ich, bevor ich die Tür des Wagens öffnete.

			Megan

			Soll ich dich eigentlich küssen?

			Ich konnte an nichts anderes denken als an seine Frage, während Cole aus dem Wagen stieg. 

			Was wusste ich schon? Meinetwegen hätte er sofort damit loslegen können, aber das wäre selbstverständlich sinnlos gewesen, solange wir noch auf dieser dunklen Rückbank saßen und uns keiner sehen würde. Ein Glück, dass sich das nun schlagartig änderte.

			Ich hörte die Stimmen, die sich mit dem Lärm vorbeifahrender Autos vermischten, während ich zur Seite rutschte, um Cole zu folgen. 

			»Danke, Sie können zur Seite treten«, hörte ich ihn zu unserem Fahrer sagen, der bereits um den Wagen herumgekommen war. »Ich übernehme von hier an.«

			Mir wurde heiß, doch ich zog meinen Mantel trotzdem enger um mich, als er mir die Hand reichte, um mir beim Aussteigen zu helfen. Ich hielt den Blick gesenkt, ich wollte die Gesichter der Leute nicht sehen, genauso wenig die mit Sicherheit erhobenen Handys. Alles erinnerte mich ein bisschen zu sehr an den Abend meiner Ankunft in dieser Stadt, und als würde Cole das wissen, nahm er die Hand nicht von meinem Rücken, während wir Ruben zum Eingang des Restaurants folgten. Cole ließ mich vorgehen, ich spürte ihn direkt hinter mir. Im Eingangsbereich drehte ich mich zu ihm um, nachdem er mir den Mantel abgenommen hatte. Wie schaffte er es, so absolut entspannt auszusehen? Es war mir ein einziges Rätsel.

			Er war fantastisch. Einnehmend, wortgewandt und höflich, während wir die Begrüßungsrunde hinter uns brachten. Er war ein verdammtes Genie, und in diesen Sekunden spürte ich die acht Jahre, die uns trennten, deutlich. Sein Auftreten kam mir so sicher und souverän vor. Wie attraktiv ich das fand, sollte mir zu denken geben, doch jetzt gerade war ich hauptsächlich fasziniert, während er mit Matt Navarro und Barbara Cameron scherzte, als kannten sie sich seit Jahren. Es war in diesem Moment, dass ich zum ersten Mal ernsthafte Hoffnung schöpfte, dass das mit uns gelingen könnte. Niemand schien zu hinterfragen, ob unsere Beziehung echt war. Na ja, von Aven und Hayes einmal abgesehen, deren forschende Blicke ich auf mir spürte. Zum Glück befanden sich unsere Plätze nicht direkt neben ihnen. Wir saßen bei Sorell Vikings und Miles Welsh, worüber ich erstaunlich froh war. Diese Nummer mit ernstem Gesicht einen ganzen Abend lang vor Aven und Hayes durchzuziehen wäre eine größere Herausforderung geworden.

			Nicht, dass Cole es mir sonderlich schwer machte. Im Gegenteil. Seine Hand ruhte federleicht an meinem Rücken, während er Sorells und Miles’ Erzählungen lauschte, als ich fragte, wo sie für die Dreharbeiten untergebracht waren. Er unterhielt sich gerade mit Gabriel Kent, der auf seiner linken Seite saß, während ich mich bei Sorell nach dem Rezept für das liebevoll handverzierte und absolut köstliche Törtchen erkundigte, das sie mir Anfang der Woche als Willkommensgeschenk am Set überreicht hatte.

			»Wohnst du während der Dreharbeiten nicht bei Cole?«, fragte Sorell, als ich seufzend erzählte, dass ich dieses Hobby angesichts meiner spartanischen Miniküche hier vorerst an den Nagel hängen musste.

			»Nein, ich habe ein Zimmer im Fairmont«, antwortete ich, ohne nachzudenken. »Es ist praktischer für mich, direkt in der Stadt zu sein wegen der Dreharbeiten.«

			»Das kann ich verstehen«, meinte Sorell. »Wohnt Cole weit außerhalb?«

			Um Gottes willen, ich hatte keinen blassen Schimmer. Das hatte nirgends auf dieser Checkliste gestanden. Verdammt, Holly! Sein Wohnort war doch ein wichtiges Detail. Warum war mir nicht in den Sinn gekommen, ihn danach zu fragen? Ich wohne eher in die entgegengesetzte Richtung. Das hatte er gesagt, als er mich von der Bar zurück ins Hotel gebracht hatte. Aber was das genau bedeutete und in welcher Richtung die entgegengesetzte Richtung von hier aus gesehen lag, wusste ich doch auch nicht. Cole nun unter dem Tisch anzustoßen und ihm Hilfe suchende Blicke zuzuwerfen kam mir zu riskant vor, also musste ich improvisieren.

			»Äh, ja.« Ich nickte und suchte verzweifelt nach einem anderen Thema, auf das ich unser Gespräch lenken konnte, aber mein Hirn war wie leer gefegt. »Mehr oder weniger.«

			Hatte er damals jedenfalls auch so formuliert.

			»Wo genau?«, fragte Sorell. Sie wirkte ehrlich interessiert, was mich in blanke Panik versetzte. Genau wie Aven, Hayes und Miles verbrachte sie nun zum dritten Mal einen längeren Aufenthalt in dieser Stadt und musste die Gegend entsprechend gut kennen. Anders als ich.

			»Oh, da fragst du mich was.« Längst war mir heiß geworden. »Mein Orientierungssinn ist furchtbar, und ich kenne mich in Vancouver noch nicht aus.«

			»Verständlich.« Sorell lächelte, dann ging ihr Blick an mir vorbei. Zu Cole, der sich wieder in unsere Richtung gedreht hatte. »Wir sprachen gerade davon, wo du in Vancouver wohnst.«

			»In Yaletown«, erklärte er, woraufhin Sorell stutzte.

			»Zählt das nicht mehr zur Innenstadt? Megan meinte eben, du lebst außerhalb.«

			»Doch, doch.« Er legte eine Hand an meinen Rücken und strich kaum wahrnehmbar mit den Fingerspitzen über den Bereich zwischen meinen Schulterblättern, während er weitersprach. »Aber so zentral wie das Fairmont liegt meine Wohnung natürlich nicht.«

			»Ach, die paar Meter machen doch den Kohl auch nicht mehr fett.«

			»Siehst du, das sage ich ihr auch andauernd, aber noch weigert sie sich, bei mir einzuziehen.« Er lachte, ich wollte sterben. 

			»Wir wollen nichts überstürzen«, ergänzte ich, woraufhin Cole gekränkt das Gesicht verzog. 

			»Wie lief denn dein Treffen mit der Stuntkoordination?«, fragte er Sorell dann. Ich war ihm zu ewiger Dankbarkeit verpflichtet.

			Aber so elegant er mich gerade gerettet hatte, so unendlich peinlich war dieses ganze Gespräch. Welche Freundin konnte die Frage nach dem Wohnort ihres Partners nicht beantworten? So etwas musste ich doch wissen!

			Falls Sorell und Miles Verdacht schöpften, waren sie höflich genug, nichts zu sagen. Ich fühlte mich dennoch wie eine Hochstaplerin, als der Zwischengang serviert wurde. Wie erstarrt an meinem Platz zu sitzen und Cole die Unterhaltungen führen zu lassen war nicht fair. Einfach zu verschwinden erst recht nicht, aber ich konnte nicht anders. Ich brauchte einen Moment für mich.

			Sein Blick lag sofort besorgt auf mir, als ich mich entschuldigte. Auf der Damentoilette starrte ich mein Spiegelbild an und bemühte mich, nicht die Nerven zu verlieren, aber es war schwer. Was taten wir hier? Wem glaubten wir, etwas vormachen zu können? Jeder, der nicht erst seit gestern Teil des Showbiz war, musste eins und eins zusammenzählen können. Möglich, dass es vor allem darauf ankam, dass die Leute draußen uns diesen Zirkus abkauften, aber wenn es von Beginn an ein offenes Geheimnis war, dass Cole und ich nur so taten, als wären wir zusammen, war es nur eine Frage der Zeit, dass mir diese Sache um die Ohren flog. Und dann wäre mein Ruf noch beschädigter als ohnehin schon. Vielleicht hätte ich besser auf die Menschen hören sollen, die mir davon abgeraten hatten. Holly, Ruben, Aven, alle erfahrener als ich, aber nein, ich hatte es ja besser gewusst. In meiner Vorstellung war es so leicht gewesen, das perfekte Match, aber wie hätte ich einschätzen können, wie einfach oder schwer es war, eine romantische Beziehung zu faken, wenn ich noch keine einzige in meinem Leben geführt hatte? Ich wusste nicht, worauf es ankam. Ich wusste weder, welche Fragen man sich stellte, noch, wie man miteinander umging. Ein paar Freundebuchfragen und stumpfe Gespräche über Geburtstage, Hobbys und Lieblingsessen genügten ganz offensichtlich nicht, um vorzugeben, eine fremde Person zu kennen. Ich wusste nicht, wer dieser Mann war. Ich wusste gar nichts. Und nun gab es kein Zurück mehr. 

			Cole

			Wir hatten stark gestartet. Ich war selbst überrascht gewesen, wie leicht es mir gefallen war, in meine Rolle des aufmerksamen, liebevollen Freundes zu finden. Die anderen hatten es uns abgenommen, das war deutlich zu spüren gewesen, wenn man von Haz und Scott einmal absah, die hin und wieder einen Blick austauschten. Ihre spöttischen Kommentare sparten sie sich immerhin für einen späteren Zeitpunkt auf. Alles hatte bestens funktioniert, und dann waren wir durch Sorells Fragen sehr unsanft auf den Boden der Tatsachen geholt worden. 

			Megan und ich hatten einiges an Arbeit vor uns. Zuzusehen, wie sie ins Schwimmen geraten war, war schmerzhaft gewesen. Wir hatten die Situation gekonnt überspielt, aber sie hatte anschließend kaum ein Wort gesagt, fast so, als befürchtete sie, gleich ins nächste Fettnäpfchen zu treten. Ich folgte ihr zu den Toiletten, nachdem sie eine Weile nicht von dort zurückgekommen war. Eine Handynachricht, um zu fragen, ob alles okay war, konnte ich ihr auch nicht schicken. Dafür hätte ich schließlich ihre verfluchte Nummer gebraucht, aber bislang waren nur die von Holly und Ruben in meinem Telefon gespeichert.

			Sie war verzweifelt. Mir reichte ein Blick, um das zu erkennen, als sie endlich durch die Tür kam, nachdem ich eine Weile vor den Toiletten herumgelungert hatte.

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

			»Hast du hier gewartet?«, wollte sie wissen, anstatt meine Frage zu beantworten. »Warum?«

			»Weil ich sichergehen wollte, dass es dir gut geht.« Die Kellnerin, die in diesem Augenblick an uns vorbeilief, war der beste Anlass, Megans Hand zu nehmen und sie leicht zu mir zu ziehen. 

			»Das eben war so furchtbar«, stieß sie hervor, als wir wieder unter uns waren. »Ich wusste nicht mal, wo du wohnst! Wie soll das die nächsten Tage am Set werden? Wir werden uns völlig blamieren, und dann werden die Zeitungen voll sein mit …«

			»Das werden wir nicht«, unterbrach ich sie. »Wir haben das gesamte Wochenende, um uns weiter vorzubereiten.«

			»Es ist Samstagabend. Das Wochenende ist schon zur Hälfte vorbei.«

			»Dann haben wir eben den gesamten Sonntag, das ist besser als nichts.« Ich senkte die Stimme, ehe ich weitersprach. »Du kommst morgen zu mir nach Hause, und dann lernen wir uns richtig kennen. Wie klingt das?«

			»Wie eine Drohung, wenn ich ehrlich bin«, brachte sie kleinlaut hervor. Hm, da hatte sie nicht unrecht, aber sie wusste schon, wie ich das gemeint hatte. Es war wie beim Dating. Die ersten Treffen verbrachte man immer mit sinnlosen Gesprächen über unnützen Kram, um sich vorzutasten und zu den wirklich wichtigen Themen vorzudringen. Hatte ich mir jedenfalls sagen lassen, ich war an sowas schließlich nicht interessiert. »Aber es klingt auch nach einem Plan«, fügte sie hinzu. »Wir sollten heute früh aufbrechen und den restlichen Abend nutzen, möglichst detaillierte Lebensläufe von uns für den anderen anzufertigen, damit wir morgen früh gleich loslegen können und keine Zeit verlieren.«

			Gott, sie war niedlich. Ich verbot mir, zu lächeln, und nickte gewissenhaft. 

			»Besonders du. Du bist älter und hast viel mehr erlebt. Ich muss alles wissen, Cole.«

			»Ich werde mich bemühen. Ganz offiziell sind wir aber auch erst seit Kurzem zusammen, also wird es niemanden wundern, dass wir noch dabei sind, uns kennenzulernen.« Sie nickte kurz, woraufhin ich etwas näher trat und ihre Hände nahm. »Megan, entspann dich. Bis auf diesen kurzen Moment vorhin ist es hervorragend gelaufen. Und nur weil du ein Detail nicht wusstest, stellt niemand infrage, ob das mit uns echt ist.«

			»Es ist schon ein ziemlich bedeutendes Detail, den Wohnort des eigenen Freundes nicht zu kennen, findest du nicht?«

			»Ansichtssache. Möchtest du nach Hause?«

			Sie blickte ertappt von unseren Händen auf, aber nach einem Moment schüttelte sie den Kopf. »Meinst du, sie haben hier Maple Shots?«

			Ich lachte und ließ sie wieder los. »Soll ich fragen?«

			»Oder wir flüchten ins Ed’s, damit ich mich dort betrinken kann.«

			»Betrinken kannst du dich auch hier. Dann kann ich dich liebevoll zum Wagen tragen, wie ein richtig aufmerksamer Freund, wie wäre das?«

			»Furchtbar. So weit darf es auf gar keinen Fall kommen. Am Ende plaudere ich die Wahrheit aus. Ich vertrage nicht viel.«

			»Schon ein Punkt für deine Liste.«

			»Das weißt du doch bereits.«

			»Stimmt, siehst du? Wir sind uns nicht völlig fremd, wir sind ein glückliches Paar in der Kennenlernphase«, erklärte ich. »Du lächelst wieder, also alles gut? Sollen wir zurück an unseren Platz?«

			»Kannst du mich unterm Tisch treten, wenn ich betrunken etwas Blödes sage?«, fragte sie, während wir zurück nach vorn liefen.

			»Das wird nicht nötig sein. Du wirkst auf mich noch sehr nüchtern.«

			»Besser ist es«, sagte sie. »Nach unserem ersten Abend im Ed’s musste ich mir eine Familienpizza bestellen, um wieder nüchtern zu werden.«

			Gut zu wissen. »Wie isst du deine Pizza?«, erkundigte ich mich. Das hätte Holly mal auf ihre dämliche Liste packen sollen und nicht den langweiligen Kram. 

			»Mit Schinken, Ananas und Mais«, antwortete sie, ohne eine Sekunde zu überlegen. »Was? Schau mich nicht so an. Das ist überhaupt nicht ekelhaft, sondern eine Offenbarung.«

			»Es ist ein Verbrechen«, sagte ich. »Und ich werde es mir merken. Was ist mit Zwiebeln?«

			»Gerne. Und du? Nein, lass mich raten. Diabolo mit extrascharfer Salami.«

			Ich lachte. »Solange kein Mais drauf ist, von mir aus.«

			Megan warf mir einen entsetzten Blick zu. »Du magst keinen Mais?«

			»Ich bekomme davon Brechreiz.«

			Sie lachte. »Oh nein, Cole! Was ist mit anderen Hülsenfrüchten?«

			»Alles kein Problem, solange es nicht klein und gelb ist. Außerdem ist Mais ein Gras und daher keine Hülsenfrucht, sondern eine Schließfrucht, sorry.«

			»Okay, ich liebe ihn trotzdem. Hoffentlich gibt es damit heute keinen Gang.«

			»Und wenn, dann kannst du sagen: Oh Schatz, schieb mir das mal rüber, so als wüsstest du schon immer, dass mir das nicht schmeckt.«

			Megan nickte begeistert. »Oder ich mache es sogar ganz kommentarlos, damit es nicht so plakativ rüberkommt.«

			»Oder du machst es so«, bestätigte ich.

			»Jetzt bin ich etwas beruhigt«, murmelte Megan, während wir uns der Gruppe näherten. Sie warf mir einen Blick zu, als wir am Tisch vorbei zu unseren Plätzen gingen. »Kein Mais, wenn ich richtig sehe. Dein Glückstag.«

			Ich rollte mit den Augen und rückte ihren Stuhl zurecht, damit sie Platz nehmen konnte. 

		

	
		
			
			14. KAPITEL

			Cole

			»Wir sollten uns eine Geschichte zurechtlegen«, sagte sie, nachdem sie sich in meiner Wohnung umgesehen hatte. Holly und Ruben hatten eingesehen, dass weitere Vorbereitung nötig war, auch wenn das Dinner mit der Produktion laut ihnen ein erster Erfolg gewesen war. »Wo wir uns kennengelernt haben, seit wann wir ein Paar sind und solche Dinge.«

			»Im Ed’s, letztes Wochenende«, sagte ich. »Was? Es ist immer am sinnvollsten, möglichst nah an der Wahrheit zu bleiben.«

			Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu, dem ich nur schwer standhalten konnte. Gestern Abend in diesem eleganten Kleid hatte sie unglaublich ausgesehen, doch nun, in einer schwarzen Leggings und kurzem hellblauen Hoodie, ihre dunklen Haare zu einem unordentlichen Knoten hochgebunden, war sie so schön, dass ich mich bemühen musste, sie nicht anzustarren. »Das heißt, du kennst dich damit aus, Lügengeschichten zu erzählen?«

			Ich lachte leise. Sie war unmöglich. »Mit Unwahrheiten kommst du nicht weit. Es ist gefährlich und außerdem nicht fair.« Das war mein Ernst. In Aufklärungsgesprächen vor Eingriffen und OPs war ich kein Fan davon, meinen Patientinnen und Patienten Honig ums Maul zu schmieren und ihnen gut zuzureden, um sie in eine Entscheidung zu quatschen, die sie später vielleicht bereuen würden. Ich bot ihnen die Wahrheit, unverblümt, aber auch nicht überdramatisiert. Was man sah, war, was man bekam. Damit war ich bisher gut gefahren.

			»Dass es letztes Wochenende war, können wir nicht sagen«, erklärte sie. »Vielleicht war unser erster Kuss letztes Wochenende, wobei, nein … dann hält die Presse es auch für überstürzt. Es sollte mehr Zeit vergangen sein. Ich darf nicht so wirken, als wäre ich sprunghaft und leicht zu haben.«

			»Das ist lächerlich«, sagte ich. »Wenn jemand so etwas denkt und deshalb über dich urteilt, sagt das mehr über die andere Person aus als über dich.«

			»Natürlich ist es lächerlich.« Sie drehte sich sofort zu mir um. »Aber es ist meine Realität. Nur deshalb machen wir das alles hier, falls du es vergessen hast.«

			Ich schwieg kurz. Klar, ihr Image aufpolieren. Der Sinn des Ganzen, das war mir durchaus bewusst. Ihr war das wichtig, also musste ich nachdenken. »Wir haben uns während der letzten Dreharbeiten kennengelernt. Privat, als du für Termine mit der Produktion hier warst.«

			»Ich habe damals noch in L. A. gedreht, die Termine mit Aroda haben in den ACU Studios in Beverly Hills stattgefunden. Dafür musste ich nicht nach Vancouver reisen.«

			»Dann hast du es eben getan, um Aven zu besuchen. Deine beste Freundin, die zufälligerweise auch Teil meines Freundeskreises ist, über den wir uns schließlich kennengelernt haben. Völlig unüberstürzt, vor einigen Wochen.«

			Sie strahlte. »Du hast es verstanden.«

			»Ich bin ein schneller Lerner.«

			»Hab ich mir gedacht, Mr Ich-war-der-jüngste-Med-School-Absolvent-meines-Jahrgangs.«

			»Woher weißt du das?«

			»Holly«, sagte sie nur.

			Wow. »Du hast deine Managerin auf Infos über mich angesetzt?« War ihr klar, wie leichtsinnig das war?

			Megan runzelte leicht die Stirn. »Natürlich habe ich das.«

			»Was, wenn sie auf eine gewisse Information stößt, auf die sie besser nicht stoßen sollte?« Verdammt, genau das hatten wir doch besprochen, und jetzt stiftete sie Holly an, zu recherchieren? 

			»Wie soll sie darauf stoßen, wenn nichts öffentlich ist? Holly ist gründlich, aber in der Lage, sich über die Datenschutzverordnungen irgendwelcher Krankenhäuser hinwegzusetzen, ist selbst sie nicht.«

			»Weißt du es?«, erwiderte ich. Am Ende kannte sie Leute, die ihr interne Dokumente zuspielten oder etwas in der Art. »Wir sollten es besser nicht darauf anlegen, ich dachte, darin wären wir uns so weit einig gewesen?«

			»Gott, Cole. Sie ist meine Managerin, keine Investigativjournalistin, entspann dich.«

			»Entschuldige bitte, dass mir in dieser Angelegenheit nicht gerade zum Scherzen zumute ist.«

			»Ich weiß, tut mir leid.« Megan kam auf mich zu, und es traf mich. Sie stand in meinem Wohnzimmer. In meiner Wohnung, vor mir, und wir besprachen diesen Witz von einer Fake-Beziehung, die wir in den nächsten Wochen vorgaukeln würden. Damit die mediale Aufmerksamkeit noch größer und mein Name noch verbreiteter sein würde. Ich forderte das Schicksal geradezu heraus. Mein Herz begann, unangenehm schnell zu pochen. 

			»Was machen wir hier?« Ich drehte mich von ihr weg, weil ich nicht wollte, dass sie meine Nervosität bemerkte. »Mal ehrlich, das ist doch lächerlich? Es ist wirklich völlig absurd.«

			»Es ist nicht absurd, es ist die einzig sinnvolle Lösung für dieses Problem.«

			»Ich habe nicht darum gebeten, überhaupt Teil des Problems zu werden. Gott, begreifst du nicht? Meine Karriere steht auf dem Spiel. Ich werde nie wieder als Arzt arbeiten können, wenn dieser Skandal öffentlich wird. Die Klinikdirektorin hat mehrfach betont, dass ich vertraulich damit umgehen soll. Am Ende werden sie mich erst recht nie wieder einstellen, wenn die ganze Welt im Internet davon lesen kann, dass ich beinahe jemanden auf dem Gewissen habe!« Inzwischen war ich auf dem besten Weg in den Panikmodus, aber wie auch nicht? Verdammt, ein Problem blieb ein Problem, selbst wenn man sich aktiv bemühte, es zu ignorieren. 

			»Hey.« Sie war näher gekommen, und plötzlich lag ihre Hand auf meiner Brust. Die Berührung war sanft und zog mich zurück in die Gegenwart. Darauf musste ich mich konzentrieren. Auf die Wärme ihrer Handfläche und nicht auf die Worst-Case-Szenarien in meinem Kopf. »Es wird alles gut gehen. Sprich mir nach: Ich werde so tun, als wäre ich Megan Suttons liebevoller Freund, und kein Mensch wird von dieser Sache erfahren. Oder das mit uns infrage stellen. Weil ich ein so hervorragender Schauspieler bin.« Gerne hätte ich getan, was sie von mir verlangte, aber mit einem Mal erschien es mir unmöglich, zu sprechen. Sie war so nah vor mir, dass ich ihren Rosenblätterduft wieder riechen konnte. Sie hatte sich einen schmalen Lidstrich gezogen, der das Grün ihrer Augen geradezu hervorstechen ließ. Ihre Lippen waren ungeschminkt. Rosa und weich. Ich wollte sie wieder küssen, hier, in meiner Wohnung, wo niemand dabei zusehen konnte. Ihre Finger strichen über den glatten Stoff meines T-Shirts, mein Schwanz zuckte in meiner Hose, es war beinahe zu viel für mich. Sie schien es ebenfalls zu bemerken, denn sie schluckte ertappt, dann zog sie die Hand zurück und schlenderte davon, als wäre nichts gewesen. »Das ACU wird dich anschließend verpflichten wollen, sobald sie dein unfassbares Schauspieltalent bemerken«, fügte sie hinzu. Diese Frau. Wie brachte sie es fertig, dass ich nun lachte? 

			»Ich dachte, es ist essenziell, dass sie gar nicht erst auf die Idee kommen, dass etwas gespielt sein könnte?«

			»Ja, richtig«, entgegnete sie. »Ich wollte dich testen. Na gut, in jedem Fall wirst du brillieren und musst dir keine Sorgen machen.«

			»Vielleicht bin ich ein grauenvoller Schauspieler.«

			»Dann werden wir gemeinsam üben. Schau, was Aven aus Haz rausgekitzelt hat.«

			»Das war fies, Megan.«

			»Ja, du hast recht. Aber du hast gelacht. Und denk dran, unser Kuss neulich war auch nicht echt, sondern ein Gefallen, und was ist geschehen? Die Welt hat quasi den Verstand verloren, und alle haben es gefressen.«

			Ich nickte langsam. Stimmte ja auch. Aber was mir Sorgen machte, war nicht die Frage, ob wir die Leute von uns überzeugen konnten. Nach dem Dinner gestern Abend war ich diesbezüglich einigermaßen entspannt. Es hatte funktioniert. Es hatte sich sogar erschreckend natürlich angefühlt, in die Rolle ihres Partners zu finden. Solange etwas nur Spiel und Spaß war, fiel es mir leicht, und irgendwie war es sogar ganz schön gewesen, an jemandes Seite zu sein. Eine nette Abwechslung vom üblichen Geschäft. Ich würde ihr wohl vertrauen müssen, dass es wirklich war, wie sie sagte, und niemand herausfand, was im Hintergrund bei mir ablief. Ich musste es vergessen, denn sonst würde ich nicht entspannt wirken, sondern so, als hätte ich etwas zu verbergen. 

			»Und die Bilder von gestern Abend sind auch gut aufgenommen worden«, sagte Megan. »Ich habe heute Morgen Kommentare gesichtet, nur wenige Leute vermuten einen Stunt.«

			»Du solltest dir das nicht ansehen.«

			»Ich weiß doch.« Sie senkte den Kopf. »Holly sagt das auch immer, aber es fällt mir so schwer. Ich hatte Sorge, dass sie sehen würden, dass wir nicht zusammen wohnen, und deshalb Vermutungen anstellen.«

			»Und?«, fragte ich. »Haben sie?«

			»Nein, wir waren ja vorsichtig. Und das sollten wir auch bleiben. Du wirst ja wohl kaum wollen, dass ich hier einziehe.«

			Ich schüttelte nur den Kopf. Einziehen. Genau. Diesen Fehler würde ich nicht noch einmal machen. 

			»Tatsächlich eher weniger.« Ich wusste nicht, ob ich es mir nur einbildete, aber der kurze Schatten, der während meiner Worte über Megans Gesicht huschte, stresste mich. Ging das jetzt schon wieder los mit den Erwartungen, die andere Leute an mich hatten, obwohl ich mich bemühte, niemandem etwas zu versprechen? »Oder wäre dir das wichtig?«

			»Nein, nein.« Sie lächelte. »Wir sollten einander nicht unnötig auf die Nerven gehen. Außerdem …« Sie stockte und errötete leicht.

			»Was? Findest du meine Wohnung nicht einladend?«

			»Doch sicher.«

			»Was war das dann gerade für ein Blick?«

			»Nichts, es ist ja nur mein persönlicher Geschmack.«

			»Also findest du sie wirklich nicht einladend«, schlussfolgerte ich.

			»Doch. Einladend auf jeden Fall. Nur vielleicht etwas sehr minimalistisch für meinen Geschmack.«

			»Ich mag es gerne simpel und aufgeräumt«, sagte ich, woraufhin Megan nickte.

			»Das verstehe ich. Aber sobald es auf Kosten der Gemütlichkeit geht, bin ich einfach raus.«

			»Du findest es also ungemütlich?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ein wenig?«

			»Ich bitte dich. Hast du je ein gemütlicheres Sofa gesehen?«

			»Das Sofa ist ein guter Anfang, aber es fehlt ein Teppich.«

			»Du hast deutlich zu viel Zeit im Fairmont verbracht, ich sehe schon.« 

			»Vielleicht.« Sie lachte. »Wir könnten gemeinsam einen Teppich für dich aussuchen gehen. Das wäre sicher authentisch, wir beide gemeinsam in einem Möbelhaus.«

			Auch wenn ich nicht wusste, wie ernst sie das meinte, allein die Vorstellung löste ein beklemmendes Gefühl in mir aus. 

			Wie findest du diese Stühle? Cole, hörst du mir überhaupt zu?

			Ja, schon schön, aber wie sagte man jemandem, dass man sich gar nicht so sicher war, ob man dieses Commitment in Form einer von Grund auf neu eingerichteten gemeinsamen Wohnung überhaupt eingehen wollte? In emotionaler und finanzieller Hinsicht zugleich. Ich hatte es nicht über mich gebracht und wohl zu lange gezögert, denn als ich damals endlich ehrlich gewesen war, hatten Liza und ich längst einen Punkt erreicht, an dem der Gedanke, dass mir das alles mit ihr eigentlich zu konkret war und mehr Angst machte als Freude, nur davon zeugte, wie bindungsunfähig und egoistisch ich war. Jedenfalls in ihren Augen.

			Aber das war die Vergangenheit. Ein Fehler, aus dem ich gelernt hatte. Ich hatte dieser Frau Dinge versprochen, die ich nicht halten konnte, aus Rücksicht auf ihre Gefühle. Heute versprach ich daher besser niemandem mehr irgendetwas.

			Megan

			Ich mochte sein Apartment. Es war lichtdurchflutet, außergewöhnlich sauber und für einen Singlemann wirklich nett eingerichtet. Nur weil ich es etwas minimalistisch fand, hieß das nicht, dass ich nicht nachvollziehen konnte, dass er sich so wohlfühlte. Aufgeräumt und ordentlich. Klare Linien, kein Schnickschnack, vielleicht etwas steril, aber er hatte eine Menge Pflanzen, der Arzt, der sich auch in seiner Freizeit am liebsten damit beschäftigte, alles Mögliche am Leben zu halten. Er musste aufhören, so an sich zu zweifeln, nur weil er ein Mal einen Fehler gemacht hatte. Ich wollte ihm das mitteilen, aber es kam mir unpassend vor.

			»Seit wann wohnst du hier?«, fragte ich stattdessen.

			»Etwas mehr als zwei Jahre, ich bin nach dem Abschluss umgezogen. Während des Studiums hatte ich ein günstigeres Apartment auf dem Campus.«

			Zwei Jahre? Uff, dafür war es allerdings wirklich etwas kahl. Mein Tipp wäre eher einige Monate gewesen, ein Zeitraum, der nicht reichte, eine Wohnung zu einem gemütlichen Zuhause zu machen. Aber das war nur meine Meinung. »Hast du gerne hier studiert?«

			»Ja.« Er lachte. »Was wird das für ein komisches Bewerbungsgespräch?«

			»Ich versuche, dich kennenzulernen, also erzähl mir was.«

			»Das habe ich bereits. Vielleicht solltest lieber du mir etwas erzählen. Zum Beispiel, wie du deinen Kaffee trinkst.«

			»Mit Sojamilch, kein Zucker.«

			»Geht auch Mandelmilch?«

			Ich nickte, woraufhin er in die Küche schlenderte. 

			»Und warum wolltest du Schauspielerin werden?«, fuhr er fort, während er mit der Kaffeemaschine zugange war. Okay, er nahm das wirklich ernst. 

			»Ich war in der Theater-AG, seit ich denken kann, und meine Lehrerin meinte immer, ich hätte Talent. Es war, was mir am meisten Spaß gemacht hat, und als alle in meinem Umfeld angefangen haben, über das College zu sprechen, habe ich gemerkt, dass mir die Vorstellung, auf irgendeinem Campus zu sitzen, wie Zeitverschwendung vorkommt. Also habe ich mich entschieden, nach dem Abschluss zu Castings zu gehen.« 

			»Mutig«, sagte er und kam zu mir. Ich nickte dankbar, als er mir meine Tasse reichte. »Das heißt, du warst nicht auf dem College? Was halten deine Eltern davon?«

			»Sie haben es unterstützt, aber nur, weil sie gesehen haben, wie sehr ich es wollte. Vermutlich wäre ihnen eine Karriere mit mehr Sicherheit für mich lieber gewesen, mein Vater ist Highschoollehrer, meine Mutter Steuerberaterin, aber sie haben nie versucht, mich in eine Richtung zu drängen. Ich habe neben der Schule gearbeitet, um mir ein Auto kaufen zu können, damit bin ich nach dem Abschluss von Denver nach Los Angeles gefahren. Ich bin zu allen Castings gegangen, die ich finden konnte, und habe nebenbei gejobbt, um mir ein Zimmer leisten zu können. Nach einem halben Jahr hat es geklappt, und ich wurde für meine erste kleine Rolle gebucht, habe eine Agentin gefunden, dann ein Management.«

			»Und jetzt bist du hier und spielst sogar im echten Leben Theater«, sagte er.

			»Das tue ich wohl.«

			Er schwieg kurz. »Und das ist es wert? Dieser ganze Aufwand, die Negativität?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich liebe diesen Job, es ist das, was ich machen will, aber es gibt Phasen, da liebt er dich einfach nicht zurück, egal wie sehr du dich bemühst. Und das ist in Ordnung.«

			Cole schwieg nachdenklich. »Dann bin ich mit meinem Job wohl gerade in der Nicht-zurückgeliebt-werden-Phase. Oder ich habe mich nicht genug bemüht.«

			»Das bezweifle ich stark«, sagte ich. Er zuckte nur mit den Schultern. »Und du? Wolltest du schon immer Arzt werden?« 

			»Bis ich siebzehn war, wollte ich Surflehrer auf Hawaii werden, dann ist mir aufgefallen, dass man von irgendetwas seine Versicherungen zahlen muss. Meine Eltern haben ein kleines Restaurant in Oregon, sie halten nicht viel vom Studieren. Oder davon, Geld, das einem eigentlich nicht gehört, für Bildung auszugeben.«

			»Deshalb ist es dir so wichtig, deinen Bruder zu unterstützen?«, schlussfolgerte ich.

			Er nickte. »Wenn ich die Möglichkeit habe, es ihm etwas zu erleichtern, ist es meine Pflicht, sie zu nutzen.«

			»Reicht es denn jetzt?«, fragte ich. »Mit dem Gehalt von Aroda?« Das Honorar für seine Tätigkeit als mein Fake-Freund hatte er laut Holly konsequent abgelehnt, woraufhin sie es aus dem Vertrag genommen hatten.

			»Ja, ich brauche deine Almosen immer noch nicht, vielen Dank.«

			»Das ist mir bewusst, ich wollte nur sichergehen.«

			»Sehr aufmerksam von dir.« Er ging an mir vorbei und nahm ein paar Dokumente vom Küchentresen. »Jedenfalls habe ich den Morgen genutzt und eine erweiterte Checkliste erstellt, die wir heute ausfüllen können.«

			Erstaunt hob ich den Kopf, als er mir drei doppelseitig bedruckte Blätter reichte. »Inspiriert von meinem liebsten Anamnesebogen. Es ist die detaillierte Variante für Aufnahmegespräche, bei denen man wirklich viel Zeit hat. Ich bin damit mit Bestnote durchs praktische Examen gekommen und wurde sehr gelobt. Nur die Frage nach dem letzten Stuhlgang habe ich hier mal weggelassen.« Ich lachte auf, woraufhin er mir einen Blick zuwarf. »Außer du denkst, das wäre eine relevante Information, ohne die ansonsten herauskommen könnte, dass wir nur so tun, als wären wir zusammen.« 

			»Ich schätze, es geht auch ohne.«

			Er nickte. »Dachte ich mir auch.«

			Ich blätterte durch die Seiten und schüttelte leicht den Kopf. Verdammt, das waren viele Fragen. Morgens oder abends duschen? Flugangst/Platzangst/Höhenangst/Spinnen/Sonstiges? Sollte die Zeitumstellung abgeschafft werden? »Wer von dir behandelt wird, muss dir vorher verraten, ob er lieber bei offenem oder geschlossenem Fenster schläft?«

			»Natürlich nicht, der Anamnesebogen diente nur als strukturelle Vorlage. Die Fragen orientieren sich an den Dingen, über die meine sich in sehr realen Beziehungen befindenden Freundinnen und Freunde so sprechen.«

			»Wenn du ein Tier wärst, welches wärst du?«, las ich glucksend vor.

			Er seufzte. »Oh ja, Emmetts Lieblingsthema.«

			»Ich wäre so eine kleine Zwergmaus, die manchmal in Blumen schläft.«

			»Was?«

			»Ja, hast du das noch nie gesehen? Warte, ich suche ein Bild.«

			Er schüttelte nur den Kopf, als ich ihm mein Handy hinhielt. »Wie süß ist das bitte?«, fragte ich.

			»Ja, sehr süß.« Er nickte. »Schläfst du auch manchmal in Blumen?«

			»Nein, aber ich würde gerne. Stell dir mal vor, wie nett das sein muss.«

			»Oh, Megan.« Er lachte. »Bestimmt total nett.«

			Ich zuckte nur mit den Schultern. »Und du?«, fragte ich dann. »Welches Tier wärst du?«

			»Ich wäre ein Albatros«, erklärte er, ohne lange nachzudenken. »Sie verbringen die meiste Zeit ihres Lebens in der Luft über dem Meer, ohne landen zu müssen. Außerdem haben sie die größte Flügelspannweite der Welt.«

			Ich schwieg einen Moment lang. »Das ist traurig, Cole.«

			»Warum?«

			»Dann kommen sie ja nie nach Hause.«

			»Die Luft ist ihr Zuhause.«

			»Aber in der Luft müssen sie ständig in Bewegung sein und können nie zur Ruhe kommen. Das muss doch richtig anstrengend sein.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Nein, das ist Freiheit«, sagte er dann. »Sie können einfach hin, wo sie wollen, und nichts kann sie aufhalten.«

			»Ich wäre nicht gerne so rastlos.«

			»Du bist ja auch eine Zwergmaus, die gerne in Blumen schläft.«

			»Meinst du, Albatrosse fressen Zwergmäuse?«

			»Oh Gott.« Er lachte. »Eigentlich müssten wir dieses Gespräch mit meinen Leuten führen. Laurie würde irgendwelche psychologischen Erkenntnisse daraus ziehen, und Hope fände es romantisch.«

			Ich lächelte. »Sie klingen nett.«

			»Ihr solltet euch kennenlernen«, meinte Cole zu meiner Überraschung. »Oder? Das wäre vermutlich nicht unwichtig. Für die Authentizität unserer Beziehung.«

			Ach, ja. Ich blinzelte. Dafür natürlich. Nicht, weil er mich ihnen einfach so gerne vorgestellt hätte. »Klar«, meinte ich und betrachtete die Checkliste. »Klingt gut.« Dann hob ich den Kopf. »Danke, dass du dir so viel Mühe gibst. Das war sicher eine Menge Arbeit.«

			Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Nicht der Rede wert. Solange es dir etwas Sorge vor nächster Woche nimmt, hat es sich gelohnt. Wer auch immer versuchen sollte, unsere Fake-Beziehung zu enttarnen, indem sie mich fragen, welches Tier du gerne wärst, hat nun jedenfalls keine Chance mehr.«

			»Zählt das also zum Grundwissen über den eigenen Partner?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber es schadet sicher nicht.«

			»Holly sollte sich ein Beispiel an dir nehmen.«

			Er lächelte. »Ja? Finde ich auch. Okay, machen wir weiter? Erst Wasser und dann Zahnpasta oder andersrum?«

			Es war schon absurd mit diesem Mann. Als ich ihn in dieser Bar kennengelernt hatte, hätte ich mir im Leben nicht vorstellen können, wenig später mit ihm in seiner Wohnung zu sitzen und eine Liste seltsamer Kennenlernfragen durchzugehen. Weil ich so tat, als wäre ich mit ihm zusammen. Das Essen gestern mochte zwischendurch etwas holprig gelaufen sein, doch nun konnte uns nichts mehr aufhalten. 

		

	
		
			
				
					
				

			

		

	
		
			
			15. KAPITEL

			Megan

			Wenn dieses ganze Chaos eine gute Sache hatte, dann wohl, dass mir keine Zeit blieb, zu viel über die kommenden Drehtage nachzudenken. Das hatte Aven auch so gesehen, als wir uns Sonntagabend zum Essen verabredet hatten. Die erste Woche am Set war gut verlaufen, doch sie war eher eine Aufwärmeinheit gewesen, verglichen damit, was nun kam. Die Außendrehs an der Küste, genauer gesagt im eiskalten Pazifikwasser, wo Daria Oliver das Leben rettete, um sein Vertrauen zu gewinnen. Hayes und ich hatten die Szenen in den Studios in L. A. geprobt, unterstützt vom Stuntpersonal, das uns zahlreiche Tipps für die Drehs im Wasser gegeben hatte. Das war allerdings in einem geschützten Becken im Innenraum gewesen, ohne Strömung, Wind und Kälte, dafür mit Paparazzi, die uns beim Verlassen der Filmstudios abgelichtet hatten. 

			Hier auf kanadischem Grund war die Gefahr geringer, dass man uns beim Drehen fotografieren würde, aber sie war nicht gleich null. Es würde sich herumsprechen, dass Aroda nördlich von Vancouver an der Küste die Zelte aufgeschlagen hatte. Als ich zum Set gebracht wurde, hatten sich bereits einige Schaulustige an den Absperrungen eingefunden, aber ich vertraute darauf, dass die Produktion kein Interesse daran hatte, dass diese Leute uns bei der Arbeit beobachten und daraus Schlüsse auf die Handlung ziehen konnten. 

			Gleichzeitig bedeutete es auch, dass ich heute nicht nur vor der Kamera sehr überzeugend performen musste, sondern auch zu jedem anderen Zeitpunkt. Mit Cole, der bereits früher am Set eingetroffen war, wie Holly mir mitgeteilt hatte. Ich konnte nur hoffen, dass niemand hinterfragte, warum wir nicht gemeinsam dort ankamen.

			Mein Herz begann, schneller zu schlagen, als der Wagen in den abgesperrten Bereich durchgelassen wurde, aber das lag nicht ausschließlich daran, wie beeindruckend die Menge an Zelten, Lkw und Bussen war, die Equipment transportierten, Maske, Kostüm, Catering und Rückzugsmöglichkeiten für die Crew beherbergten. Sondern an ihm. 

			Cole wartete gemeinsam mit Holly in der Nähe des Zeltes, vor dem mein Wagen hielt. Er trug eine Notarztjacke und hob den Kopf, sobald ich die Autotür öffnete. Seine Haut war warm, als er meine Hand nahm, nachdem ich ausgestiegen war, die Berührung vertraut. Es war ein frischer Morgen, Frost lag in der Luft, und ein Schauer rieselte über meinen Nacken. Dann sah ich Hollys Gesicht.

			Etwas war passiert, und es war nichts Erfreuliches.

			»Gut angekommen?«, fragte sie und warf einen Blick über die Schulter, kaum dass ich genickt hatte. »Kann ich euch gleich kurz sprechen?«

			»Was ist los, Holly?«

			»Nicht hier.« Sie deutete uns, ihr zu folgen. Cole ließ meine Hand los und warf mir einen fragenden Blick zu, aber ich hatte doch auch keine Ahnung.

			»Was zur Hölle?«, entfuhr es Cole, als Holly sich in einer uneinsehbaren Ecke wieder umdrehte und uns ihr Handy hinhielt. Cole entriss es ihr geradezu, aber ich zog seine Hand zu mir, um ebenfalls einen Blick darauf werfen zu können. Im Nachhinein wünschte ich, ich hätte darauf verzichtet. Zu sehen war ein Zusammenschnitt unserer Kussfotos von vor ein paar Tagen und Bilder von ihm mit einer offensichtlich schwangeren Frau in seinem Alter.

			Das Blut sackte mir in die Beine, ich ließ seine Hand los, als ich die Titelzeile las, in der vermutet wurde, dass er der Vater dieses ungeborenen Kindes sein musste. Was Unsinn war. Oder? Mein Kopf war leer. Ich konnte nichts sagen, ich konnte nur von ihm zu Holly schauen und wieder zurück. Sie hatte ihn doch überprüft, und Cole hatte selbst gesagt, dass er keine Freundin hatte. Wer war diese Frau?

			»Ich bin nicht der Vater«, erklärte er entrüstet. »Das ist Amber, eine Freundin von mir, ich habe nicht …«

			»Das geht uns nichts an«, unterbrach Holly ihn. Vermutlich wusste sie längst, wer diese Amber war und in welchem Verhältnis Cole zu ihr stand. »Ob Freundin oder nicht, der Zeitpunkt dieser Bilder ist denkbar ungünstig.«

			»Woher kommen diese Fotos überhaupt? Das ist superübergriffig und dreist. Das ist mein Privatleben!«

			Ich lachte verzweifelt. »Ach wirklich? Sag das der Presse, dann entschuldigen sie sich bestimmt und ziehen alles wieder zurück.«

			Cole warf mir einen vernichtenden Blick zu, aber ich sah die Panik in seinen Augen aufblitzen. Ja, jetzt wusste er wohl, wie sich das alles anfühlte. »Amber war vor ein paar Tagen bei mir, die Bilder müssen von diesem Mittag stammen. Muss ich meinen privaten Besuch jetzt also über den Hinterausgang hereinbitten, weil irgendwelche dreisten Menschen es sonst sehen können, oder was?«

			»Es würde sich empfehlen«, meinte Holly eisig. »Die Leute haben ihre Augen und Ohren überall, das dürfte dir nun hoffentlich klar geworden sein.«

			»Verdammte Scheiße, das darf doch alles nicht wahr sein«, murmelte er. Gedanklich stimmte ich ihm zu, aber ich war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Ich hatte geglaubt, dass es nun aufhören würde, die Vorwürfe und fiesen Schlagzeilen, doch wie sich herausstellte, wurde alles kein bisschen besser. Im Gegenteil. Wenn alle glaubten, er wäre ein werdender Vater, war das mit uns beiden nicht im Geringsten Schadensbegrenzung, sondern ein weiterer Grund, mich zu verurteilen. 

			»Was schlägst du vor?«, brachte ich heraus, als Holly mich ansah.

			Sie antwortete nicht sofort.

			»Ich denke, es wäre am sinnvollsten, wenn ihr euch gemeinsam blicken lasst«, meinte sie schließlich. Dass ihr dieser Gedanke nicht recht gefiel, war offensichtlich. »Ihr beide, Amber und …?«

			»Emmett«, ergänzte Cole. »Sorry, aber können wir meinen Freundeskreis da bitte raushalten?«

			»Sie sind längst Teil der Geschichte«, sagte Holly. »Es tut mir daher sehr leid, aber es wäre wünschenswert, wenn die Öffentlichkeit sähe, dass ihr euch gut miteinander versteht und diese neuen Gerüchte unbegründet sind. Vielleicht möchtet ihr euch alle gemeinsam auf einen Kaffee treffen oder einen Spaziergang unternehmen?«

			Auf gar keinen Fall. Ich konnte es an Coles Gesicht ablesen, noch bevor er den Kopf schüttelte. »Garantiert nicht, das ist alles schon lächerlich genug, Herrgott noch mal.«

			Holly musterte ihn. »Überlegt es euch und sagt mir Bescheid, wie ihr euch entschieden habt. Ich muss kurz etwas mit Aven besprechen.«

			»Sie hat recht«, sagte ich kleinlaut, als Holly verschwunden war und Cole mich entgeistert ansah. »Und ich fände es auch nett, die beiden kennenzulernen.«

			»Dir ist überhaupt nicht klar, wie rücksichtslos ihr euch verhaltet, oder? Es ist eine Sache, mich in diese ganze Angelegenheit hier reinzudrängen, aber eine andere, auch noch zu verlangen, dass ich Amber und Emmett involviere.«

			»Das will ich doch gar nicht, es geht nur darum …«

			»Besser dazustehen, koste es, was es wolle?«, unterbrach er mich. 

			Meine Kehle schnürte sich ein wenig zu. »Denkst du, ich mache das gerne? Mir wäre es auch lieber, wenn sie uns einfach in Ruhe ließen.« 

			Das Funkgerät an seiner Jacke knackte, mir wurde kalt, als Cole es in die Hand nahm. Konnte man uns darüber hören?

			»Megan, du hast dir das hier ausgesucht«, sagte er leise. »Du wolltest dieses Leben, aber ich wollte es nicht. Ich wollte nichts von alldem, und ich werde den Teufel tun und mein privates Umfeld in eine ähnliche Situation bringen.«

			»Willst du damit sagen, dass es meine eigene Schuld ist, wie ich gerade behandelt werde?«

			»Nein, will ich nicht. Wenn, dann ist es wohl dein eigenes schlechtes Gewissen, das dir so etwas sagt. Deshalb nein, tut mir leid, aber hier ist eine Grenze erreicht. Und jetzt entschuldige mich bitte, damit ich zum Sanitätsteam gehen und meinen richtigen Job machen kann.«

			Wow. Das fing ja großartig an. Cole verschwand zwischen den Bussen, ich blieb an Ort und Stelle stehen, um zu begreifen, was gerade passiert war. Ich konnte nicht mal sauer auf ihn sein, er hatte recht mit allem, was er sagte, aber ich war verzweifelt. Ich hatte geglaubt, dass der Stunt mit ihm meine Probleme lösen würde, aber wie immer im Leben war alles ein wenig komplizierter und unberechenbarer als erwartet. 

			Vermutlich war es gut, dass eine Produktionsassistentin vorbeikam, um mich in die Maske zu bringen, sodass ich keine Gelegenheit hatte, selbstständig weiterzurecherchieren, was die Presse noch alles schrieb. Egal, wie beschissen das nun war, ich musste es wegschieben. Ich war bei der Arbeit, und ich würde nicht zulassen, dass sich dieser ganze Müll negativ auf meine Leistung auswirkte. Besonders schwer war das nicht, denn ich hatte gut damit zu tun, all die Menschen zu begrüßen, die uns begegneten. In der Maske traf ich auf Hayes, der mich mit diesem wissenden Blick ansah, sich aber jeglichen Kommentar verkniff, vermutlich, weil Ruben in der Nähe war. 

			»Schau nicht so«, murmelte ich leise, als wir uns umarmten und ich auf dem Stuhl neben ihm Platz nahm.

			»Wie schaue ich denn?«, fragte er, bevor wir von Ruben unterbrochen wurden.

			»Seid ihr gut hergekommen, du und Cole?« Ein warnender Unterton lag in Rubens Stimme.

			»Ja, er ist schon auf dem Weg zu seinem Team. Wann kommt Aven?«

			»Sie ist schon da. Gerade ist sie mit den Social-Media-Leuten unterwegs.«

			Um Präsenz zu zeigen, damit keine dämlichen Gerüchte entstehen konnten, während ich mit Hayes im Wasser drehte. Vielleicht sollten wir Coles schwangere Freundin und deren Freund gleich mit herbitten. Es war doch auch nicht in meinem Interesse, dass noch mehr Menschen in diese Sache mit hineingezogen wurden, aber jetzt hatten wir den Salat. 

			»Ist er einverstanden?«, fragte Holly, als sie wenig später zu uns stieß. 

			Ich zuckte mit den Schultern. »Er ist sauer. Zu Recht … Holly, ist es wirklich nötig, so etwas von vollkommen Unbeteiligten zu verlangen?«

			Sie schwieg einen Moment zu lange, bevor sie seufzte. »Wenn wir es machen, sollten wir es auch richtig machen, Megan. Ein kurzer Spaziergang mit diesem befreundeten Paar reicht schon, um den Trollen den Wind aus den Segeln zu nehmen.«

			»Er möchte das nicht.« Ich schluckte. »Und mir ist wichtig, dass wir das respektieren, egal, was das für mich bedeutet.«

			Holly musterte mich kurz, dann nickte sie. »Gut, wir werden mal beraten, ob sich noch eine andere Möglichkeit findet, die Situation zu deeskalieren. Eine Möglichkeit, die die Beteiligung weiterer Privatpersonen ausschließt«, ergänzte sie, als ich ihr einen warnenden Blick zuwarf.

			Bevor sie jedoch weitersprechen konnte, traf die Regisseurin Barbara Cameron ein. Ich wurde etwas nervös, als sie die anstehenden Takes mit Hayes und mir durchging. Ich wollte das hier gut machen, denn es handelte sich um die Eingangssequenz des Films. Es würden die ersten Sekunden sein, die das Publikum von mir im dritten Infinity-Falling-Film zu sehen bekommen würde. Nachdem der zweite Teil mit einem Cliffhanger endete, in dem Hayes’ Charakter Oliver Lagarde nach einer Verfolgungsjagd und einem Kampf auf einem Containerschiff besiegt wurde und über Bord ging, war meine Rolle diejenige, die ihn vorm Ertrinken rettete. Eine herausfordernde Szene, sowohl für Haz als auch für mich. Ich wusste, dass ich in der Lage war, diese Szenen zu spielen, doch im eiskalten Pazifik und bei diesem Wellengang war das eine andere Geschichte.

			Nach dem Medienrummel der letzten Wochen hatte man sich entschieden, die Außenaufnahmen zeitnah abzudrehen, bevor sich verbreitete, dass wir außerhalb der Studios filmten, und die Menschenmengen unbeherrschbar wurden. Das war mir nur recht. Besser also, wir brachten es schnellstmöglich hinter uns, denn die weiteren Drehs würden wieder in der geschützten Umgebung der ACU Studios stattfinden. Ohne Schaulustige, doch auch vor dem Ensemble und der Crew würden Cole und ich weiterhin unsere Show abziehen müssen. Es sei denn, er entschied sich, nun das Handtuch zu werfen und mich meinem Schicksal zu überlassen. Gewundert hätte mich das nicht, denn er wirkte noch immer maximal angepisst, als Hayes und ich später zu ihm und dem Rest des Teams, bestehend aus medizinischem Personal, Rettungsschwimmerinnen und Tauchern von der Küstenwache, stießen, die unsere Sicherheit während des Drehs auf dem Wasser gewährleisteten. Das Menschenaufgebot war beeindruckend, aber meine Aufmerksamkeit galt ihm. Cole in diesem hautengen schwarzen Neoprenanzug, den er unter der Notarztjacke trug, war beinahe zu viel für mich. Zum Glück musste ich nicht direkt mit ihm interagieren, als man uns dem Team vorstellte und wir noch einmal die Zeichen bestätigten, über die wir uns gleich verständigen würden. 

			»Ihr schafft das«, meinte Aven, die mit dem Social-Media-Team zu uns gestoßen war, und umarmte erst mich, dann küsste sie Hayes. Sie selbst blieb an Land, gemeinsam mit Holly und Ruben. Leider, denn gerade hätte ich etwas moralische Unterstützung gut gebrauchen können. Mir war ein wenig übel vor Nervosität, als ich neben Hayes in das Boot stieg, das uns nach draußen brachte, wo die Kameracrew bereits alles vorbereitet hatte. Cole begleitete uns, doch er ignorierte mich weitestgehend, was nicht gerade dafür sorgte, dass ich mich besser fühlte. Ich musste mit ihm sprechen und ihm sagen, dass ich Holly von ihrer Idee abgebracht hatte, aber hier war das unmöglich. 

			Mich zu konzentrieren und mental in meine Rolle zu finden war mir nie schwerer vorgekommen. Der Wind hier draußen und die eisige Luft halfen auch nicht unbedingt. Vom Ufer hatte das Wasser zwar stahlgrau und eiskalt, aber recht ruhig ausgesehen, aber nun war der Wellengang deutlich erkennbar. Schon die Proben in diesem angenehm temperierten Trainingspool in L. A. waren anstrengend gewesen. Das gleich würde definitiv heftiger werden. Ich hatte trainiert, aber in letzter Zeit war ich nicht mehr so häufig schwimmen gegangen, wie ich eigentlich vorgehabt hatte. Ich war abgelenkt gewesen, von dem ganzen Medienzirkus, der es mir schon schwer genug gemacht hatte, mich überhaupt aufs Textlernen zu konzentrieren. Nun fragte ich mich erneut, warum ich diese Rolle überhaupt so dringend gewollt hatte.

			War das hier nicht eine Nummer zu groß für mich? Ich ging nicht grundlos maximal bis zur Schulter in offene Gewässer. Den Boden unter den Füßen zu verlieren und den Grund nicht mehr erreichen zu können behagte mir nicht. Jetzt wollte ich lieber gar nicht wissen, wie tief der Pazifik unter uns war, als das Boot langsamer wurde und wir uns vorbereiteten, ins Wasser zu gehen.

			Ich bemühte mich, umzuschalten und zu vergessen, wie wahnsinnig das alles war, während Hayes vor mir ins Wasser stieg, aber es gelang mir nicht. Ich war nicht in meiner Rolle, ich war keine entschlossene Daria, sondern eine einigermaßen beunruhigte Megan, der schon jetzt die Knie schlotterten.

			»Hey.« Eine Hand legte sich auf mein Bein. »Ich bin in der Nähe.«

			Cole hatte leise gesprochen. Als ich nun zu ihm aufblickte, war alles, was ich wollte, ihn zu bitten, mich zurückzubringen. Aber das stand nicht zur Option. Ich musste mich daran erinnern, dass dieser ganze Dreh gut organisiert war. Ein Tauchteam begleitete uns im Wasser, medizinisches Personal war vor Ort. Vermutlich war es gefährlicher, wenn man an irgendwelchen Stränden ohne Badeaufsicht schwimmen ging. Das hier war sicher. Und Cole war bei mir. Es hätte mich erschrecken sollen, wie sehr mich diese Tatsache beruhigte, aber gerade war mir jedes Mittel recht. Diesem Mann war es schon einmal gelungen, mich ruhig und zuversichtlich fühlen zu lassen, als ich keinen Grund dazu gehabt hatte. 

			Ich wurde gebeten, auch ins Wasser zu gehen. Cole nahm meine Jacke. Etwas in mir schaltete um, als ich über die kleine Leiter kletterte und in die Kälte tauchte. Es war egal, dass das Wasser eisig war und ich mich trotz des Neoprenanzugs unter meinem Kostüm ein paar Sekunden lang fühlte, als könnte ich vor Kälte nicht atmen. Ich spürte meinen Körper nicht mehr, ich nickte nur auf die Fragen des Teams, und dann war ich bei Hayes. Es ging alles so schnell, und zugleich kam es mir vor, als könnte ich uns von außen dabei zusehen, wie wir performten, nachdem die Klappe geschlagen wurde. 

			Ich blendete alles aus. Die Kälte, den Wind, das Adrenalin, das durch meinen Körper rauschte. Ich benutzte es für die Szene und hoffte, dass es auf dem Bildschirm funktionierte. Die ersten Takes wurden rasch abgebrochen, man holte uns zurück zu den Booten, Aufwärmen, neue Regieanweisungen, nächster Versuch. 

			Haz hatte definitiv den entspannteren Job, denn er musste nichts weiter tun als stillhalten und reglos im Wasser treiben, während er von mir zu dieser nahe gelegenen Boje gezogen wurde. Mein Herz hämmerte, es war so verdammt anstrengend, obwohl wir bereits alles an Hilfsmitteln für diese Szene benutzten, was möglich war.

			Wir wurden pausenlos gefragt, ob alles in Ordnung war, und ich nickte, auch dann noch, als ich mir nicht sicher war, wie viel länger ich das hier schaffen konnte. Ich hatte gut gefrühstückt, um Energie zu haben, doch allmählich fühlte ich meinen Körper nicht mehr. Nur noch das Brennen in meinen Lungen. 

			»Megan?« Hayes brach mitten in der Szene ab, als er wohl spürte, dass mir die Kraft ausging, und wir kurz unter die Wasseroberfläche gerieten. Er packte mich am Arm und zog mich wieder hoch, zwei Rettungsschwimmerinnen waren nur Sekunden später bei uns. In meinen Ohren rauschte es, ich klammerte mich an das Spineboard, und als ich wieder richtig sehen konnte, waren wir bereits beim Boot. Meine Finger drohten, an der Leiter abzurutschen, meine Beine fühlten sich an wie Wackelpudding, die nasse Kleidung zog mich runter, mir fehlte die Kraft, um mich nach oben zu drücken, aber jemand packte mich und zog mich hoch.

			»Alles gut, du bist in Sicherheit. Komm her.« 

		

	
		
			
			16. KAPITEL

			Cole

			Wo hatte ich mich da nur reingeritten? Diese Bilder von Amber und mir im Internet zu sehen war einfach nur absurd. Nicht im Traum hätte ich daran gedacht, sie davor warnen zu müssen, bei mir vorbeizukommen. War das wirklich ein Leben, das Megan erstrebenswert fand? Mir reichte es jedenfalls jetzt schon, wenn ich ehrlich war. Am Wochenende mit ihr hatte ich beinahe vergessen, was es offenbar bedeutete, in ihrer Nähe zu sein. Nun war es mir bewusster denn je, und es machte mich nervös. Egal wohin ich am provisorisch aufgeschlagenen Set kam, ich fühlte mich beobachtet, und das war ein verdammt unangenehmes Gefühl. Am liebsten wäre ich einfach von hier verschwunden und hätte die ganze Sache abgeblasen, aber das war keine Option, denn in ein paar Tagen war Monatsanfang, was bedeutete, dass kein Gehalt von der Klinik auf mein Konto überwiesen wurde, aber die Raten für meine Wohnung, den Studienkredit und der Dauerauftrag an Josh abgingen. 

			Ich hatte noch immer nichts von der Klinikdirektion gehört, und mit jedem Tag, der verstrich, ohne dass mir angeboten wurde, meine Stelle wieder anzutreten, schwand meine Zuversicht. Mir blieb also nichts anderes übrig, als das hier weiter mitzumachen. Keine Option zu haben war absolut beschissen. Ich hatte mich selten so verloren und ausgeliefert gefühlt. Vielleicht war meine Reaktion Megan gegenüber deshalb gerade etwas heftig ausgefallen, aber mal ehrlich, was glaubte sie denn? Ich würde die Privatsphäre meines Freundeskreises schützen, selbst wenn es bedeutete, dass sie in Schwierigkeiten geriet. Diese Vorstellung gefiel mir zwar auch nicht, aber was sollte ich machen? Ich war kein Magier, der ihre Probleme wie von Zauberhand lösen konnte. Sie meine ja auch nicht. 

			Ich schickte Amber eine Nachricht, in der ich mich dafür entschuldigte, was gerade online los war, und mich erkundigte, ob bei ihr alles okay war, dann ging ich zurück zu unserem Team.

			»Sag jetzt ja nichts«, begrüßte ich Teddie, die inzwischen ebenfalls angekommen war und mich belustigt musterte. Der warnende Unterton in meiner Stimme zeigte Wirkung, denn bis auf ihre zuckenden Mundwinkel behielt sie ihr Gesicht unter Kontrolle. Mir war schon klar, was sie dachte. 

			Warte einfach ab, irgendwann kommt jemand um die Ecke, und plötzlich kannst du dir doch nichts Schöneres vorstellen, als mit dieser Person zusammen zu sein.

			Absoluter Quatsch, nur konnte ich ihr das nicht sagen, wenn ich wollte, dass sie dachte, Megan und ich hätten wirklich was am Laufen. Es fühlte sich falsch an, nicht ehrlich zu ihr zu sein, aber es war besser so. Wir sahen ja, was passierte, wenn Menschen aus meinem privaten Umfeld in diesen Unsinn involviert wurden.

			»Nie würde ich es wagen«, zwitscherte sie. »Denkst du, Megan würde ein kurzes Grußvideo für meine kleine Schwester aufnehmen? Sie ist ihr größter Fan.«

			»Ganz sicher nicht«, sagte ich nur. 

			»War es mehr als ein One-Night-Stand?«, fragte Teddie. »Du hättest auch mal was erzählen können, als wir neulich kiten waren.«

			Ich zuckte nur mit den Schultern und widerstand dem Reflex, Teddies Vermutung zu widersprechen. »Ich wollte das für mich behalten«, sagte ich stattdessen und nahm es mir selbst kaum ab.

			»Also seid ihr wirklich zusammen? Ich dachte, die Presse übertreibt sicher.«

			»Keine Ahnung, was weiß ich schon.« 

			»Wohnt sie bei dir?«

			»Nein, verdammt«, zischte ich. »Und jetzt sei leise. Nicht hier, okay?«

			Teddie presste die Lippen aufeinander und nickte beherrscht. Glücklicherweise riss sie sich zusammen und konzentrierte sich ebenso wie ich auf das Briefing unserer Teamkoordinatorin. Wir hatten schon häufiger neben unserer Arbeit im Krankenhaus für Jobs wie die medizinische Betreuung von Wassersportveranstaltungen, Radrennen oder dem Vancouver Marathon zugesagt. Ähnlich wie ich ließ sich auch Teddie keine Gelegenheit entgehen, neue Erfahrungen zu sammeln. Dementsprechend wenig hinterfragt hatte sie meine Entscheidung, den Job als Setarzt doch anzunehmen. Sie hatte ebenfalls darüber nachgedacht, aber aus Zeitgründen davon abgesehen. So wie ich auch. Dass ich wegen des Behandlungsfehlers aktuell keinen Hauptjob mehr hatte, wusste sie nicht, was dafür sorgte, dass ich mich noch mieser fühlte als ohnehin schon. 

			Am liebsten wäre ich ehrlich zu ihr gewesen, aber jetzt war es zu spät dafür. Seit ich diesen neuen Job begonnen hatte, verstand ich besser, wie man sich als normaler Mensch in einem Krankenhaus fühlen musste. Überwältigt von all den fremden Eindrücken, verloren, obwohl überall Dutzende Menschen herumschwirrten. Auch nachdem wir uns letzte Woche in den Filmstudios gesehen hatten, war es seltsam, Megan, Aven und Hayes in ihrer natürlichen Umgebung zu begegnen. In ihren Kostümen, bei der Arbeit. Megans dunkle Haare waren erneut zu einer aufwendig aussehenden Frisur gebunden, ihr Make-up ließ ihre Augen beinahe katzenhaft wirken. Sie sah aus wie die verführerischste Schurkin, die ich je gesehen hatte. Als ihr Blick zwischen all den Menschen direkt zu mir ging, wurde es kurz etwas eng in meinem Neoprenanzug, aber das Kostüm, das sie trug, ließ nun einmal nur wenig Raum zur Interpretation. Ich musste mich zusammenreißen. Ich war hier, um zu arbeiten, und außerdem war ich immer noch sauer nach diesem Gespräch vorhin mit ihr und Holly.

			Zum Glück schien man hier ebenso wenig Zeit zu verschwenden zu haben wie in einem Krankenhaus. Nachdem sich alle miteinander bekannt gemacht hatten, brachen wir auf. Megan wirkte fokussiert und äußerlich ruhig, doch als ich genauer hinsah, bemerkte ich ihre angespannten Schultern. Sie hatte Angst, das war nicht ideal, wenn man vorhatte, auf dem offenen Pazifik bei diesem Wind- und Wellengang zu filmen. Am liebsten hätte ich etwas zu ihr gesagt, aber ich wusste nicht, ob ihr das recht sein würde. Sie war bei der Arbeit, und die ganze Situation sorgte für ein seltsames Machtgefälle zwischen uns, das mich überforderte. Also schwieg ich, zumindest bis Hayes draußen ins Wasser ging und Megan die Sorge deutlich anzusehen war. Was mir ganz persönlich egal sein konnte. Jedoch war ich hier, um zu arbeiten, und das schloss die psychosoziale Betreuung anderer Menschen wohl oder übel mit ein.

			»Hey.« Bevor ich verstand, was ich tat, lag meine Hand auf ihrem Bein. Sie blickte zu mir hoch. »Ich bin in der Nähe.«

			Megan nickte langsam und wandte den Blick rasch wieder ab. Als sie ebenfalls im Wasser war, bemühte ich mich, alles nicht Rationale in mir zur Seite zu schieben, um wachsam zu bleiben. Die beiden wurden von einem Rettungsschwimmteam beobachtet, Taucherinnen und Taucher waren in der Nähe, aber ich konnte es mir nicht erlauben, abzuschalten und darauf zu vertrauen, dass genügend andere Menschen damit beschäftigt waren, ihr Wohlergehen zu gewährleisten. Alles dauerte erstaunlich ewig. Die ständigen Abbrüche und Wiederholungen der Szenen, die über Funk durchgesagt wurden, die unterschiedlichen Kamerafahrten und Aufnahmen. Ich hatte aufgegeben, mitzuzählen, wie oft Megan und Hayes die Stellen wiederholten. In den kurzen Pausen, in denen sie zwischendurch ins Boot kamen, um sich kurz auszuruhen und aufzuwärmen, wirkte Megan für mich völlig unerreichbar. Es war, als hätte sie einen Schalter umgelegt, und zack, weg war die Frau, die ich geküsst hatte. Zu sehen, wie sie sich in ihre Rolle verwandelte, war nicht weniger als beeindruckend. Haz wirkte ähnlich fokussiert, aber er schien den körperlich weniger anstrengenden Part in dieser Szene erwischt zu haben. Was nicht bedeutete, dass er nicht ebenfalls bis an seine Grenzen ging, doch Megan schien ihre zu überschreiten. 

			Ich griff an mein Funkgerät, als sie wieder im Wasser waren. Die Kameras liefen, der Wind hatte aufgefrischt und der Seegang zugenommen. Selbst wenn sie nicht schon seit Ewigkeiten dort draußen gewesen wären, hätte es mich nicht überrascht, zu sehen, dass Megan die Kräfte ausgingen. 

			»Rausholen«, entschied ich. »Jetzt sofort.«

			Keine Sekunde zu früh. Eine Welle rollte über die beiden, Haz tauchte zuerst auf und zog Megan mit nach oben. Zwei Rettungsschwimmerinnen waren nur Sekunden später bei ihr, doch ich konnte erst wieder atmen, als ich sah, dass sie Megan hatten und zurück zum Boot brachten. Sie klammerte sich an die Leiter, aber ihre Finger rutschten ab. Gemeinsam mit der Sanitäterin hatten wir sie rasch an Bord geholt. 

			»Alles gut, du bist in Sicherheit«, erklärte ich. »Komm her.«

			Sie zitterte am ganzen Körper, ihre Lippen waren blau.

			»Megan?«, fragte ich, während sie sich das Wasser aus dem Gesicht wischte und hustete. »Schau mich an.«

			»Ja«, presste sie hervor. »Ich hab Wasser geschluckt und Panik bekommen.«

			Ich nickte und warf einen kurzen Blick zum anderen Boot.

			»Wo ist Hayes?«, fragte Megan im gleichen Augenblick.

			»Wir haben ihn, keine Sorge.«

			Ihr Zittern ließ nicht nach, auch nicht, nachdem wir sie in eine Rettungsdecke und die Jacke eingepackt hatten, mit der sie vorhin hergekommen war. 

			»Wir haben nur noch anderthalb Stunden akzeptables Licht«, sagte jemand über Funk, als ich ankündigte, dass wir an Land gehen würden.

			»Sie braucht eine Pause, um sich vernünftig aufzuwärmen, die Wassertemperatur ist zu niedrig.«

			»Gut, dann fünfzehn Minuten, reicht das?«

			»Wir melden uns.« Garantiert würde ich mich auf nichts festnageln lassen. Morgen war auch noch ein Tag, an dem sie filmen konnten, aber nur, wenn sich Megan jetzt nicht völlig übernahm. 

			»Danke«, flüsterte sie, als wir auf dem Weg zum Ufer waren, wo wir von Holly in Empfang genommen wurden. Ich wartete im vorderen Bereich des Zelts darauf, dass sie zurückkamen, nachdem Megan sich umgezogen hatte. In den nassen Sachen würde sie nur weiter auskühlen. Eine gestresst aussehende Frau mit iPad und Funkgerät machte Druck, doch zu meinem Glück verwies Ruben sie in ihre Schranken, als er mit Hayes zu uns stieß.

			»Was haben sich Hope und die Drehbuchautorinnen nur gedacht?«, murmelte Hayes, während er sich mit Unmengen an heißem Tee aufwärmte. »Das ist absolut lebensmüde.«

			»Ihr macht das super«, sagte Ruben. »Was wir bisher auf dem Bildschirm gesehen haben, sah phänomenal aus.«

			»Na, dann lohnt es sich wenigstens, wenn einer von uns erfriert«, scherzte Megan, die gerade zurück zu uns kam. Sie konnte kaum sprechen, so sehr zitterte sie, obwohl sie eine überdimensionale Decke um sich geschlungen hatte.

			»Hier erfriert niemand«, erklärte ich kühl. Sie nahm die Wärmflasche, die ich ihr reichte, und setzte sich auf die Bank neben mich. Holly war wieder fort, vermutlich, um irgendetwas zu überwachen, und wir einigten uns darauf, dass Hayes einige Sequenzen allein drehen ging, damit Megan sich weiter aufwärmen konnte. Teddie begleitete ihn, ich blieb im Zelt. Bei ihr. Die Stille, die zwischen uns war, als wir wieder allein waren, erdrückte mich fast.

			»Ignorierst du mich jetzt?«, fragte sie nach einer Weile.

			Ich schwieg trotzig.

			»Cole?«

			»Können wir das einfach lassen?«, unterbrach ich sie. »Ich habe es dir erklärt, und ich werde nicht dabei zusehen, wie Amber und …«

			»Ich weiß, deshalb habe ich noch mal mit Holly gesprochen und sie überzeugt, dass Amber und Emmett nicht involviert werden.«

			Ach, hatte sie das? Damit hatte ich nicht gerechnet. »Auf einmal?«

			»Es war nie etwas, das ich wollte, okay?«, stieß sie hervor. »Ich weiß selbst, dass es unangebracht ist, und auch wenn du das denkst, es ist mir nicht egal, was es für andere bedeutet, in diesen ganzen Bullshit hineingezogen zu werden. Glaub mir, ich würde es ändern, wenn ich könnte. Aber ich kann nicht, tut mir leid.«

			Und schon war mein schlechtes Gewissen zurück. Ich kannte sie noch nicht lange, aber ich hatte verstanden, wie sehr der Medienrummel sie belastete. Sie wollte nur alles richtig machen, aber anscheinend war das nicht möglich. 

			»Wir zwei können am Wochenende rausgehen und uns zeigen. Das ist alles okay, dem habe ich zugestimmt.«

			»Würdest du dich am Wochenende auch in Las Vegas mit mir zeigen?«, fragte sie zu meiner Überraschung. »Ich bin zu einem Event eingeladen.«

			»Was für ein Event soll das denn sein? Eine Vegas-Kurzschlusshochzeit, zu der ich mich im Kleingedruckten dieses Vertrags verpflichtet habe?«

			Sie rollte mit den Augen. »Nein, du Nervensäge. Es ist der Grand Prix.«

			Ich lachte. »Ein Autorennen?«

			»Formel 1«, sagte sie, als wäre ich schwer von Begriff. »Wir haben Paddock-Pässe bekommen.«

			»Aha? Und das bedeutet?«

			»Paddock? Das sind die besten Tickets, direkt oberhalb der Teamgaragen. Schaust du kein Formel 1?« Sie wirkte ernsthaft entsetzt, als ich den Kopf schüttelte. »Gott, Cole. Ich bin gerade schwer enttäuscht.«

			»Tut mir leid, aber mit testosterongesteuerten Rasern, die sich überschätzen und zu ihrem Vergnügen Unfälle bauen, habe ich auf der Arbeit schon genug zu tun.«

			Megan schnappte entrüstet nach Luft. »Wie redest du denn über Motorsport?«

			»Das ist doch kein Sport, ich bitte dich.«

			»Oh, du wärst überrascht«, erklärte sie voller Leidenschaft. »Das ist viel mehr, als stumpf aufs Gaspedal zu drücken und im Kreis zu fahren. Die Fahrer müssen topfit sein, um diese Rennen zu bestreiten, und die ganzen Hintergründe und Dynamiken zwischen den Teams sind so interessant. Der ständige Konkurrenzkampf erinnert mich an die Unterhaltungsbranche.«

			Und nicht im Traum hätte ich erwartet, dass das etwas war, wofür sie sich begeistern konnte. Die Frau überraschte mich immer wieder. Das hätte sie mir eigentlich schon am Wochenende erzählen können, denn so wie sich das anhörte, war das etwas, das ich über sie hätte wissen müssen. Mein Fragenkatalog wies also noch Lücken auf. Na ja, besser ich fand es später heraus als nie. Es war schön, zu hören, mit welcher Hingabe sie über das Thema sprach. Sehr viel besser, als sie so niedergeschlagen zu sehen wegen dieser dämlichen Fotos im Internet, die ihr egal sein sollten. 

			Ich seufzte. »Na, dann bin ich ja mal gespannt, welche Dynamiken dort auf uns warten.«

			»Das heißt, du begleitest mich?«

			»Natürlich begleite ich dich«, sagte ich knapp, spürte aber, wie sich meine Mundwinkel hoben. 

			»Ja?« Sie zögerte. »Es wird viel los sein, viele Kameras, Fans … nur damit du vorbereitet bist.«

			»Der perfekte Anlass also, um allen zu zeigen, dass wir ein Herz und eine Seele sind«, schlussfolgerte ich. Gewissermaßen lächerlich war es schon, aber gut, meinetwegen, wenn sie dadurch ruhiger schlief und ich mein soziales Umfeld aus der Sache raushalten konnte, sollte es an mir nicht scheitern.

			Sie nickte. »Denkst du, wir können nachher noch kurz draußen in Sichtweite der Leute …?« 

			»Was?«, fragte ich, als sie stockte. »Wild rummachen, damit dir wärmer wird?« Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, aber zu sehen, wie sie während meiner Worte errötete, war noch immer die großartigste Sache auf der ganzen Welt.

			Nun warf sie mir einen scharfen Blick zu, doch die Farbe ihrer Wangen verriet sie. »Es sollte genügen, wenn wir einfach irgendwo stehen und uns angeregt unterhalten. Vielleicht nimmst du mich in den Arm, oder so.«

			Vielleicht würde ich das in Betracht ziehen. Aber erst später, wenn man uns dabei zusah. »Du bist unterkühlt, wir gehen jetzt nicht raus«, entschied ich. 

			Sie rollte mit den Augen, aber ihre Schultern bebten noch. Ich konnte den Blick nicht abwenden, als sie den Kopf auf ihren angewinkelten Knien ablegte und die Augen schloss. »Denkst du, mein Blut ist gefroren?«

			»Ich bin mir relativ sicher, dass das nicht der Fall ist.«

			»Ich nicht.« Sie zog die Decke enger um ihre Schultern. »Ich brauche diverse Maple Shots, um mich von innen heraus zu wärmen.«

			»Ich fürchte, sie haben hier leider nur Kaffee und Tee.«

			»Eine Schande«, murmelte sie. »In Vegas ist das garantiert anders.«

			»In Vegas liegt das Mindestalter für Alkoholkonsum bei einundzwanzig Jahren.«

			Sie warf mir einen herausfordernden Blick zu. »Dann muss ich dich wohl nüchtern küssen. Wobei ich nicht glaube, dass man im Paddock seinen Ausweis zeigen muss.«

			»Ansonsten hast du ja glücklicherweise einen alten Mann an deiner Seite, der dir was von der Bar mitbringen kann.«

			»Das klingt sehr falsch, Cole.«

			»Dass ich alt bin? Sag ich dir ja ständig. Achtundzwanzig ist nicht alt.«

			»Achtundzwanzig ist fast dreißig«, seufzte sie. »Andere haben in diesem Alter Kinder und bauen ein Haus.«

			Was sie nicht sagte. Andere richteten sogar ihr ganzes Leben nach diesem Konzept aus.

			Wenn wir beide ohne große Verzögerungen durchs Studium kommen, haben wir spätestens mit siebenundzwanzig unsere Abschlüsse. Das ist perfekt, dann können wir in den Arbeitsmarkt einsteigen und es parallel versuchen.

			Was versuchen? Das hätte ich Liza damals wohl fragen sollen, anstatt zu nicken und mich nicht weiter zu erkundigen, was sie damit meinte. 

			Hatte ich aber nicht. Und auch jetzt sagte ich nichts. Ich sah nur dabei zu, wie Megan sich leicht schüttelte. »Schreckliche Vorstellung.«

			»Willst du das etwa nicht?«, fragte ich. 

			Sie zuckte mit den Schultern.

			»Keine Ahnung, woher soll ich denn jetzt schon wissen, was ich in knapp zehn Jahren will? Vielleicht bin ich bis dahin in einer Fake-Beziehung mit einem Formel-1-Rennfahrer.«

			Ich lachte, es fühlte sich fast befreiend an, auch wenn mir egal sein konnte, wie sie über diese Themen dachte. Es war nur erfrischend, so etwas zu hören. Überhaupt war es erfrischend, das mit ihr. Dieser Vorschlag am Morgen mit Amber und Emmett hatte etwas in mir ausgelöst, das ich seit einer Weile nicht gespürt hatte. Beklemmung, weil jemand etwas von mir wollte, das ich nicht bereit war, zu geben, aber ich hatte meine Bedürfnisse kommuniziert, und Megan respektierte sie, obwohl es ihr nicht gefiel. Das kam mir ungewöhnlich vor, aber vermutlich lag es daran, dass sie auch keine echten Anforderungen an mich haben konnte, solange das hier nicht echt war. Und dass es das je sein würde, stand nicht zur Debatte. Ich konnte mit ihr arbeiten, nach Vegas fliegen und mich ohne Sorge darauf einlassen, weil es keine Beziehung war. Sondern ein Job. Nicht mehr und nicht weniger.

		

	
		
			
			17. KAPITEL

			Megan

			Die Woche Außendrehs steckte mir in den Knochen, aber wir hatten alles im Kasten, als Freitagmittag die Klappe geschlagen wurde. Barbara Cameron lobte mich für meine Arbeit, doch obwohl ich mich freute, dass sie mit mir zufrieden war, war ich nicht entspannt. Nicht einmal die Aussicht auf die Reise zum Grand Prix am nächsten Morgen konnte daran etwas ändern.  

			Ich fühlte mich unruhig und beobachtet, während ich in die Filmstudios fuhr, um einen Nachmittagstermin mit der Intimitätskoordinatorin wahrzunehmen. Im Wagen nutzte ich die freie Zeit wie schon in den letzten Tagen dafür, meinen eigenen Namen zu googeln, um herauszufinden, was derzeit online so gesagt wurde. 

			Ich hätte es besser gelassen. Die Bilder mit ihm und Amber waren immer noch überall, und zum ersten Mal, seit ich mir diese Sache in den Kopf gesetzt hatte, stellte ich mir die Frage, ob sie überhaupt einen echten Nutzen hatte. Die Presse saß am längeren Hebel. Immer. Sie entschied, welche Geschichte erzählt wurde, und jeder wusste, dass sich Drama und Skandale besser verkauften als romantische Bilder, auf denen ich händchenhaltend mit Cole zu sehen war. Vielleicht würden die Ärger-im-Paradies?-Schlagzeilen verschwunden sein, nachdem wir gemeinsam in Las Vegas gesehen wurden. Was mir dann aber den Todesstoß versetzte, waren die Headlines mit Pats Gesicht.

			Ich wollte nicht weinen, doch ich spürte die Tränen in mir aufsteigen, während ich las, was meine ehemalige beste Freundin der Presse angeblich gesagt hatte. 

			Megan war schon in der Schule dafür bekannt, den vergebenen Jungs nachzustellen. Ich denke, es ist einfach etwas, das ihr gefällt, der Nervenkitzel, oder was weiß ich. Ich für meinen Teil habe entschieden, mit so jemandem nichts mehr zu tun haben zu wollen.

			Alles nichts Neues, doch heute Abend traf es mich besonders. Ich schickte Holly Screenshots, woraufhin sie mir versicherte, etwas zu unternehmen, und riet, mich von alldem fernzuhalten. Wundervoll, Problem gelöst. 

			Genau wie damals, als ich versucht hatte, die fiesen Spitznamen und Bemerkungen in meinem Jahrbuch zu übermalen. Ich wusste, dass sie da waren, auch wenn ich sie nicht sehen konnte. 

			Eigentlich war ich nervös gewesen wegen des Termins mit Brenna, doch jetzt lenkte mich das Gespräch über die Liebesszenen, die ich demnächst mit Hayes drehen sollte, immerhin von alldem ab. Es war gut, mit ihr allein über meine Sorgen zu sprechen und Fragen zu klären, denn wie ich ihr auch gleich berichtete, waren explizite Szenen dieser Art Neuland für mich.

			»Es ist ganz normal, sich dabei unsicher zu fühlen«, sagte sie. »Sogar den erfahrensten Schauspielerinnen und Schauspielern geht es so. Manchen hilft es, den eigenen Partner für diese Szenen mit ans Set zu bringen.«

			Ich mochte Brenna, sie war ruhig und freundlich, jemand, dem ich vertrauen konnte. Es war sogar fast zu leicht, zu vergessen, dass ich das zwar sollte, aber dennoch daran denken musste, dass ich ihr ebenso wie dem Rest der Produktion in einem Punkt etwas vormachte.

			»Wäre das möglich?«, sagte ich also. »Cole arbeitet ja hier. Dann kann er vielleicht wirklich dazukommen.«

			»Ihr könnt euch das gerne überlegen und mir Bescheid geben, wie ihr euch entscheidet. Natürlich können wir uns auch vorab in einer kleinen Runde treffen. Manchmal nimmt es den Szenen die Seltsamkeit, wenn man zu viert über alles spricht: du und Cole, Hayes und Aven, damit alle informiert sind und wissen, worauf sie sich einstellen können.«

			Ich nickte. Das klang sinnvoll. Zu schade, dass es in der Theater-AG unserer Highschool kein Intimitätscoaching gegeben hatte. Vielleicht hätte das all die Missverständnisse verhindern können. Damals wäre es wichtig gewesen, womöglich sogar noch mehr als heute. Aven und Hayes waren Profis, Cole war nur ein Fake-Freund. Niemand würde verletzt werden, alle wussten, woran sie waren. Ich musste anfangen, mich zu entspannen, und darauf vertrauen, dass alles gut werden würde.

			Cole

			Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, als ich zugestimmt hatte, mit Megan zu diesem Rennen nach Las Vegas zu reisen. Einen Flug in Hayes’ verfluchtem Privatjet, den er uns freundlicherweise ausborgte, jedenfalls nicht. Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, wie Leute wie er von A nach B kamen. Warum auch? Diese dekadente Art, zu reisen, kannte ich nur aus Filmen oder Serien. Und es behagte mir nicht. Am liebsten hätte ich mir mit meinem eigenen Geld ein Economy-Ticket gebucht, aber laut Holly waren die Linienflüge nach Las Vegas restlos ausgebucht. Sie erwähnte auch, dass es schier unmöglich gewesen war, noch eine Parkposition auf dem Flugplatz für den Flieger zu bekommen.

			»Grand Prix eben«, meinte Ruben achselzuckend, als wir schließlich gelandet waren. Seitdem kam er mir wieder etwas gesprächiger vor als eben in der Luft. 

			Es war schon erstaunlich, wie Leute mit zu viel Geld ihre Zeit totschlugen. Die Stadt wirkte wie eine einzige Baustelle, überall waren Straßen blockiert und Absperrungen angebracht, die den Blick auf die Strecke verhinderten. Megan klebte trotzdem an der Fensterscheibe des Wagens, um bloß nichts zu verpassen. Sie war richtig aufgeregt, es war süß. 

			»Ich habe uns Zimmer in der obersten Etage reservieren lassen«, sagte Holly, als wir das Hotel erreichten. »Von dort lässt sich die Strecke sicher gut überblicken.«

			Zimmer? Wie viele? Ich hatte mich kein bisschen mit der bevorstehenden Schlafsituation auseinandergesetzt. Würden Megan und ich im gleichen Raum schlafen? Wäre ihr das recht? Wäre mir das recht?

			»Natürlich müsst ihr euch kein Zimmer teilen«, sagte Holly, als ich das Thema ansprach. »Ihr seid zwar offiziell auf ein Zimmer gebucht, damit niemand Verdacht schöpft, aber Ruben und ich haben uns je einen eigenen Raum reservieren lassen. Cole kann dann das Zimmer von Ruben übernehmen, der seinerseits bei mir schlafen wird. Ist das in eurem Sinne?«

			»Ja«, sagte Megan sofort. Sie klang erleichtert. »Danke, Holly.«

			Ich nickte ebenfalls, dabei war es schon recht albern. Warum musste man das alles so kompliziert machen? Megan war nicht die Präsidentin. Wen interessierte es, ob sie allein in einem Zimmer unterkam oder nicht? Aber gut, garantiert unterschätzte ich mal wieder, wie neugierig die Leute waren, und wenn das am Ende bei der Presse landete, würde es Megan das Wochenende verderben. Und das sollte es nicht. Vorhin war sie mir bereits etwas bedrückt vorgekommen, jetzt hatte sich ihre Laune gebessert, und das sollte so bleiben.

			Holly hatte uns tatsächlich zwei nebeneinanderliegende Räume mit Verbindungstür besorgt, durch die ich heute Nacht ungesehen ins Nebenzimmer abzischen konnte. Nun blieb uns ein wenig Zeit fürs Umziehen und Zurechtmachen, bevor wir zur Rennstrecke und einem anschließenden Abendessen fahren würden.

			»Das ist besser als jede Bodyguard-Romanze«, sagte ich, als ich die Verbindungstür von Megans Zimmer in den Nebenraum geöffnet hatte und den Durchgang begutachtete.

			»Du meinst, bis auf die Tatsache, dass wir nicht insgeheim ineinander verliebt sind?«, fragte sie und folgte mir in mein Zimmer. »Was sagen wir zum Teppich?«

			Ich lachte. »Das musst du beurteilen. Wer gewinnt? Der hier oder der im Fairmont?«

			»Es ist wohl ein solides Unentschieden«, meinte Megan. Sie war zum Fenster gegangen, während ich mich weiter umschaute. Moment, wie war mein Koffer bereits in diesen Raum gekommen? Dieses Hotelpersonal war schneller als jeder Medizinstudierende, dem ich anbot, vorzeitig nach Hause zu gehen. 

			»Siehst du, wie lang die beiden Geraden sind?«, hörte ich Megan sagen und drehte mich zu ihr um. Sie klang so euphorisch, es war herzerwärmend. »Es wird so viel überholt werden können. Ich habe gelesen, dass diese Stadtstrecke neben Baku zu den schnellsten gehören könnte.«

			Ich hatte keinen blassen Schimmer, wovon sie sprach, aber als sie erwartungsvoll zu mir sah, nickte ich. Dabei war mir diese Rennstrecke scheißegal. Meine ganze Aufmerksamkeit lag auf ihr, vor dieser Fensterfront in einer knappen Lederjacke mit den aufgestickten Patches und Logos, die mir nichts sagten, aber an ihr kamen sie mir scharf vor. Nicht im Traum hätte ich gedacht, dass sie sich für Motorsport interessieren könnte, aber aus irgendeinem Grund machte mich das absolut an. Dabei hatte sich meine Meinung zu Autorennen nicht geändert. Das hier war dämlich, aber für sie wollte ich es verstehen. Ich musste herausfinden, was es war, das sie daran begeisterte. Also aus Recherchegründen, denn wenn man später mit uns sprach, musste ich ein authentischer und liebenswürdiger Freund sein, der die Interessen seiner Freundin kannte und im besten Fall sogar teilte. Na ja, eins nach dem anderen, aber ich war in der Lage, mich zu bemühen, da ihr das wichtig war.

			»Wer ist dein Lieblingsfahrer?«, fragte ich und kam näher. Es kostete mich einige Überwindung, nicht hinter sie zu treten und die Arme um sie zu schlingen, damit ich sie an mich ziehen konnte. Muskelgedächtnis nach den letzten Tagen am Set, da hatte ich das schließlich andauernd getan. Doch hier oben in der Privatsphäre dieses Hotelzimmers, wo uns niemand sehen konnte, war das selbstverständlich weder nötig noch angebracht. Also ließ ich mich aufs Bett fallen und beobachtete sie von dort.

			»George Russell natürlich«, sagte sie, ohne eine Sekunde zu zögern. »Er fährt für Mercedes.«

			»Scheiße, ist der jung«, murmelte ich nach einem Blick auf mein Handy.

			»Hast du ihn gerade gegoogelt?«

			»Vielleicht.« Ertappt steckte ich mein Handy wieder weg. Ich hatte genug gesehen. Der Kerl kam mir vor wie mein Gegenteil. War das eigentlich ihr Typ? 

			»Er ist älter als ich«, sagte Megan. »Nur zu deiner Info.«

			»Fuck, erinner mich doch nicht.« Ich fuhr mir mit beiden Händen übers Gesicht. 

			»Warum, fühlst du dich dann alt? Als Formel-1-Fahrer wärst du gerade auf dem Zenit deiner Karriere«, erklärte Megan, was mich leider daran erinnerte, dass ich Arzt und nicht auf dem Zenit, sondern eher am Tiefpunkt war. Mit ein wenig Pech hatte ich meinen sicher geglaubten Sitz für die kommende Saison verloren, oder wie auch immer man das in der Sprache der Motorwelt ausdrückte. Mein Gefühlsumschwung schien ihr nicht verborgen zu bleiben. Ihr Blick veränderte sich, also bemühte ich mich, rasch einen Scherz zu machen.

			»Vielleicht hättest du lieber ihn fragen sollen, ob er deinen Freund spielt.«

			»Er hat eine Freundin«, erklärte Megan. »Was, schau mich nicht so an. Sie ist echt.«

			»Bist du dir sicher? Bei uns denkt man das auch.«

			»Hoffentlich.« Sie seufzte. »Wir müssen uns heute wirklich bemühen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Presse rund um die Boxengasse unterwegs sein wird.«

			»Ich weiß, deshalb bemühe ich mich, die Interessen meiner Freundin zu verstehen«, erklärte ich. »Das heißt, wir sind für George Russell und Lewis Hamilton.«

			Megans Gesicht leuchtete auf. »Du hast dir zwei Namen gemerkt.«

			»Ich bin erfolgreich durch ein Medizinstudium gekommen, trockene Fakten auswendig lernen ist meine Spezialität.« Außerdem war Hamilton ein Name, der mir durchaus schon mal begegnet war, auch bevor ich mir zur Vorbereitung auf dieses Rennen einige Formel-1-Fakten angelesen hatte. 

			»Du erhältst ein Strebersternchen«, meinte sie und warf einen Blick auf ihr Handy. »Oh, Holly schreibt. Wir sollten demnächst aufbrechen, damit wir das Qualifying nicht verpassen.« Zwar erschloss sich mir nicht, warum man sowohl diesen Part als auch das offizielle Rennen am nächsten Tag in die späten Abendstunden legen musste, aber ich hatte wohl keine Ahnung. 

			»Ich gehe mich kurz frisch machen«, erklärte sie. »Wir treffen uns in zwanzig Minuten unten. Bist du dann so weit?«

			»Allzeit bereit«, scherzte ich, woraufhin sie mit den Augen rollte, aber sie lächelte dabei.

			Megan

			Hätte man mir vor einer Weile gesagt, dass ich mir quasi ein Hotelzimmer mit einem nahezu wildfremden Mann Ende zwanzig teilen würde, hätte ich gelacht und wäre innerlich durchgedreht. Es war mir ein Rätsel, wie ich jetzt so entspannt sein konnte, anstatt mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wie ich mich in Coles Gegenwart verhalten sollte. Wie immer übertrug sich die unerschütterliche Ruhe, die er ausstrahlte, auf eine unerklärliche Weise auf mich. Zumindest, bis wir unsere Paddock-Pässe ausgehändigt bekamen und das Gelände betreten durften.

			»Oh mein Gott«, wisperte ich und drückte Coles Hand wohl etwas zu fest. »Da vorne ist Max.«

			»Ich dachte, George ist dein Liebling?«, sagte er.

			»Ich glaube, eigentlich sind alle mein Liebling«, erklärte ich. 

			Das heute musste ganz eindeutig einer der besten Tage meines Lebens sein. Daran konnten nicht einmal die Dutzenden Paparazzi etwas ändern, die uns schon auf dem Weg hierher an jeder Ecke belagert hatten. Es war mir egal gewesen. Außerdem war Cole an meiner Seite. Wie immer fühlte es sich beinahe lächerlich natürlich an, wenn er den Arm um mich legte und neben mir herging, große Schritte, lässiges Haar. Mit der Sonnenbrille und dieser dunkelblauen Bomberjacke, die ich für ihn ausgewählt hatte, sah er aus, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan, als vor den Kameras zu stehen. 

			Holly war begeistert, ich spürte das ganz instinktiv, denn so entspannt wie gerade hatte sie in Anwesenheit der Presse schon lange nicht mehr ausgesehen. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Ruben mit uns unterwegs war, um am Handy bereits die Bilder zu sichten, die von Cole und mir online gingen.  

			»Warum ist er eigentlich mit uns hier und nicht bei Aven und Hayes in Vancouver?«, fragte Cole, während wir zum Paddock schlenderten.

			»Weil es unverzeihlich wäre, wenn ihr diesen Grand Prix ohne mich schaut«, erklärte Ruben, ohne aufzublicken. Verdammt, er hörte wirklich alles.

			»Ich dachte, die Strecke in Vegas ist Schwachsinn und die Kommerzialisierung dieses Sports durch die Rennen in Amerika aufs Schärfste zu verurteilen?«, spottete Holly.

			Er zuckte mit den Schultern. »Das ist die Wahrheit, aber wenn ich schon nicht nach Silverstone oder Monaco kann, dann ist das hier wohl besser als nichts.«

			Cole musterte ihn amüsiert, dann schaute er mich an. »Ich hätte nicht gedacht, dass er auf diesen Unsinn abfährt.«

			»Frag mich mal«, seufzte Holly. »Ich glaube, er findet die Fahrer heiß.«

			»Sie sind ja auch heiß«, sagten Ruben und ich wie aus einem Mund. Und dann, das war die eigentliche Überraschung, kam von Holly und Cole gleichzeitig ein vorwurfsvolles »Hey«. Erstaunlich, wie gut Cole seine Rolle spielte, sogar dann, wenn niemand in Hörweite war. Inzwischen schien er verinnerlicht zu haben, dass man nie unachtsam sein durfte. Das hatten wir schließlich auf die harte Tour gelernt. Vermutlich wollte er einfach auf Nummer sicher gehen.

			»Aber darum geht es nicht«, fuhr Ruben fort. »Es ist natürlich eine ganze Menge äußerst problematisch an diesem Sport, aber das trifft auf die Unterhaltungsindustrie auch zu. Und es gehörte bei uns zu Hause einfach dazu.«

			»Sein Vater war eine Zeit lang Investor für eines der britischen Teams«, erklärte ich Cole.

			»Tatsächlich?« 

			Ruben zuckte nur mit den Schultern. »Dann wurde die Marke verkauft. Ein Tiefschlag.«

			»Hast du geweint?«, fragte Holly belustigt.

			»Ein bisschen. Aber ich bin nach wie vor nicht abgeneigt, eines Tages auch Jungfahrer als Klienten zu akquirieren. Holly allerdings schon, aber ich lasse nicht locker.«

			»Unsere Expertise liegt in der Unterhaltungsbranche, nicht im Motorsport.«

			»Was nicht ist, kann ja noch werden.«

			»Auf gar keinen Fall, Ruben.«

			»Sie kann so stur sein.« Er seufzte. »Immerhin akzeptiert sie die Werbekampagnen mit den Teams. Megan, ich zähle auf dich, dass du uns auch zukünftig in die Paddocks bringst.«

			»Vielleicht wäre ein Rennfahrer ja der passendere Fake-Freund für sie gewesen«, murmelte Cole mit gedämpfter Stimme.

			Ich kicherte und stieß ihn leicht an. »Ihn beschäftigt das richtig. Ich glaube, er ist gekränkt, seit er herausgefunden hat, wie jung die meisten Fahrer sind.«

			»Das musst du nicht«, sagte Holly. »Du bist ein Mann, dein Alter kann nicht gegen dich eingesetzt werden. Im Gegenteil. Du kannst nicht altern, nur reifen. Dort vorne ist Presse. Konzentriert euch.«

			Cole rollte mit den Augen, nachdem wir einen Blick gewechselt hatten, aber er legte den Arm zuverlässig wieder um mich. Die Reporterinnen und Fotografen waren völlig außer Rand und Band, was mich wenig wunderte. Neben den Fahrern und großen Namen der Rennställe standen unzählige Prominente auf der Gästeliste dieses Grand Prix. Die Nähe zu Hollywood sorgte dafür, dass jeder, der etwas auf sich hielt, hier vorbeischaute, um sein Gesicht zu zeigen. Ein Spektakel, das die Stadt perfekt inszenierte. Exakt, was wir gerade brauchten.

			Wir posierten für ein paar Pressefotos, dann brachte man uns nach oben in den Clubbereich über den Garagen des Teams. Mein Appetit hielt sich vor lauter Aufregung in Grenzen, aber Cole, ganz der aufmerksame Freund, zog los, um uns etwas vom Buffet zu besorgen, nachdem wir die ersten Drinks genommen hatten. Holly und Ruben waren mit Menschen im Gespräch, die ich nicht kannte, also ging ich nach vorn ans Geländer, von wo aus sich die Boxengasse perfekt überblicken ließ. Die Flutlichter waren eingeschaltet, ich hörte das Röhren der Hochleistungsmotoren und das Knallen der Auspuffe. Der Geruch von Benzin, Öl und heißem Gummi lag in der Luft. Vermutlich seltsam, dass ich das außerordentlich angenehm fand, aber ich fühlte mich hier fast so sehr in meinem Element wie an einem Filmset.

			»Megan Sutton, na sieh einer an.« Ich hörte die Stimme und schickte ein Stoßgebet gen Himmel, aber das Schicksal meinte es heute nicht gut mit mir. Vor mir stand Chad Vidoza, ein Influencer aus Estelles Dunstkreis, den ich zuletzt bei ihrer Halloweenparty in Los Angeles gesehen hatte. War sie etwa auch hier? Hatte Holly daran gedacht, die Gästeliste zu prüfen, bevor wir zugesagt hatten? Plötzlich kamen mir all die Geräusche zu laut vor. »Dass du dir das hier nicht entgehen lassen würdest, hätte ich ahnen können.«

			»Chad.« Ich lächelte gezwungen. »Was willst du damit sagen?«

			»Ein vergebener Rennfahrer fehlt noch in deinem Portfolio, oder irre ich mich?« Er lachte, als mir alles aus dem Gesicht fiel. »Nur ein Scherz, nur ein Scherz. Man munkelt, du bist ja jetzt in festen Händen.«

			Die Art und Weise, wie er diese Worte betonte und dabei unsichtbare Anführungszeichen mit zwei Fingern in die Luft malte, gefiel mir nicht. 

			»Ja«, erwiderte ich nur und zwang mich, nichts weiter zu sagen. Ich war mit Cole zusammen, das war ein Fakt, und je mehr ich es erklärte, desto mehr würde es nach Rechtfertigung klingen. Das hatten Holly und ich besprochen, also hielt ich mich daran.

			»Und trotzdem allein hier? Seltsam. Wir in L. A. hatten uns schon gefragt, ob dein glaubwürdiger Arztfreund eher Schadensbegrenzung ist.«

			»Bitte?« Ich lachte, aber es klang hohl. Wo blieb Cole? Oder Holly und Ruben, warum entdeckte ich sie nirgends? »Wieso sollte er?«

			»Der Gedanke liegt nahe, du bekommst momentan ja ganz schön dein Fett weg. Man sollte meinen, es gäbe mittlerweile wieder Interessanteres zu berichten. Na ja, cheers, Megan.«

			Was mich an Menschen in Hollywood nach wie vor erstaunte, war die unverhohlene Boshaftigkeit, mit der sie einem begegneten. Man gab sich nicht einmal die Mühe, seinem Gegenüber etwas vorzumachen. Vermutlich hätte ich für diese beeindruckende Menge an Authentizität Bewunderung empfinden sollen, aber gerade war alles, was ich wollte, auf dem Absatz kehrtzumachen und Chad stehen zu lassen. Das kam allerdings nicht infrage. Mir war bewusst, dass mein Verhalten auf Anlässen wie diesem genauestens beobachtet wurde. Wenn ich nun zu emotional reagierte, konnte ich gleich mit den nächsten Schlagzeilen zu irgendwelchen Konflikten rechnen. Aber sie würden nichts von mir bekommen. Keine Reaktion, gar nichts. Entspannt, gelassen und unbekümmert, so lautete die Devise. Wie eine frisch verliebte Frau, die nichts aus der Ruhe bringen konnte.

			»Mit wem bist du heute hier, Chad?«, fragte ich beherrscht.

			»Ich? Ganz allein. Noch.« Er lachte und stützte die Unterarme auf der Balustrade des Balkons ab. »Mit wem würdest du heute Abend nach Hause gehen wollen?«

			»Na selbstverständlich nur mit einem Einzigen.«

			Pure Erleichterung breitete sich in mir aus, als ich seine Stimme hörte. Es fühlte sich an, als löschte sie das wütende Lodern in mir. Cole trat neben mich, nachdem er zwei Gläser und einen kleinen Teller mit Häppchen auf dem Stehtisch neben uns abgestellt hatte. Er legte einen Arm um mich und deutete zu unseren Getränken.

			»Muss ja keiner wissen, dass dein einundzwanzigster Geburtstag erst in einhundertdreiundvierzig Tagen ist.« Ich stutzte. Nicht einmal ich selbst wusste aus dem Stegreif, wie lang genau es bis dahin noch dauerte. Chad wirkte maximal unbeeindruckt. Er machte keine Anstalten, Cole zu begrüßen, sondern musterte ihn nur mit einem herablassenden Blick.

			»Sag das bloß nicht zu laut.« Ich lächelte in Coles Richtung, ohne wirklich etwas zu fühlen. Außer seine Finger, die leicht über meinen unteren Rücken strichen. »Cole, seid ihr euch bereits begegnet? Das ist Chad, ein Bekannter aus L. A.«

			»Nein, noch nicht. Freut mich.« Die beiden schüttelten sich die Hände. Es war nahezu amüsant, wie sehr Chad sich bemühte, Desinteresse zu zeigen, dabei war mehr als offensichtlich, dass er jedes Detail analysierte. Wie Cole neben mir stand, wie er mich berührte, wie er mich ansah. Viel Erfolg dabei, einen Hinweis zu finden, denn wie immer spielte er seine Rolle absolut hervorragend. 

			»Woher kennt ihr euch? Bist du ebenfalls Schauspieler?«, fragte Cole. Hihi. Wie fies, dabei ahnte er garantiert nicht mal, dass er damit Chads wunden Punkt traf. Ich hatte mitbekommen, dass er für Rollen vorgesprochen hatte. Die Bereitschaft der großen Studios, Influencer mit einem gewissen Ruf zu verpflichten, schien sich jedoch in Grenzen zu halten. 

			»Oh Gott, nein«, stieß Chad mit einem dramatischen Augenrollen hervor. »Ich könnte das nicht, all die Arbeit für einen Hungerlohn. Ich mache Social Media.«

			»Ah. Spannend.« Cole nickte. Okay, das mit dem hervorragenden Schauspieler nahm ich hiermit zurück. Dieser Mann hatte viele Talente, aber Interesse zu heucheln, wenn er etwas offensichtlich verurteilte, gehörte nicht dazu. »Also hauptsächlich Selbstinszenierung?«

			Ich kicherte leise. Huch, der Moët von vorhin zeigte schon Wirkung. Ich sollte wohl schnell etwas in den Magen bekommen. Zum Glück schien Chad es nicht zu hören, weil unten auf der Strecke ein Red Bull vorbeischoss. Go, Max, schnapp dir die Pole. 

			»Ich arbeite mit namenhaften Brands«, sagte Chad frostig. 

			»Beeindruckend.« Cole legte den Arm fester um mich und blickte über Chad hinweg.

			»Und du bist Arzt, habe ich gehört?« Chad musterte ihn. Es war nur ein Blick, doch ich konnte geradezu spüren, wie sich Cole neben mir anspannte. Der Arme. Es bestand kein Grund zur Sorge, das wusste er hoffentlich. Ich ließ mich leicht gegen ihn sinken und hoffte, dass er verstand. »Was für ein Knochenjob«, sprach Chad weiter. »Man müsste mich jagen, um das zu machen.«

			»Zum Glück kann es ja auch nicht jeder machen«, sagte ich. »Es gehört einiges dazu, einen systemrelevanten Job wie diesen zu meistern.«

			Cole wandte mir leicht den Kopf zu. Als er mir direkt in die Augen sah, stoppte die Zeit. Es fühlte sich wirklich so an. Das Grollen der Motoren, das Zischen der Druckluftschrauber, während unter uns Reifen gewechselt wurden, die Musik und die Stimmen der Leute, alles trat in den Hintergrund. Ich würde es nie verstehen. Wie konnte jemand so blaue Augen haben? 

			»Ich bemühe mich«, sagte er. Mich nicht zu küssen? Ach, nein. Wir führten ja eine Unterhaltung mit Chad. Fast vergessen. »Aber stell dein eigenes Licht nicht immer so unter den Scheffel«, erklärte Cole. Nun schaute er Chad direkt ins Gesicht. »Das sage ich ihr andauernd. Ihr Talent vor der Kamera ist unglaublich.«

			Ich lachte und legte eine Hand auf Coles Brust. »Er tut immer so, als wäre das ansatzweise damit zu vergleichen, was er leistet.« Mein Gott. Wenn wir noch etwas dicker auftrugen, würde Chad uns das hier garantiert nicht abkaufen. Nun war der triumphierende Ausdruck aus seinem Gesicht jedoch verschwunden. Er wirkte beinahe verkniffen, also schien die Show zu wirken. Er nahm es uns ab. Ein Glück.

			»Megan, Chad, ein Gruß an unsere Zuschauenden?« Keine Ahnung, wer die Leute waren, die gerade mit einer Kamera die Runde machten, die sehr nach Live-Übertragung aussah, aber ich nickte. Ablehnen war schwer möglich, schließlich ging es hier genau darum: sehen und gesehen werden. Cole machte überhaupt keine Anstalten, von meiner Seite zu weichen, sondern zog mich etwas näher.

			Es musste an den grellen Blitzlichtern liegen, die währenddessen um uns herum aufleuchteten, dass ich mich anschließend etwas schwindelig fühlte. Das Kamerateam zog davon, Chad winkte ab, als ein Kellner mit einem Tablett vorbeikam. Cole nahm zwei frische Gläser für uns und reichte mir eines. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich meins vor lauter Nervosität schon wieder fast ausgetrunken hatte.

			»Langsam, sonst bin ich betrunken, bevor das Qualifying beendet ist«, scherzte ich.

			»Anders ist das vermutlich auch nicht zu ertragen«, murmelte Chad mit Blick auf die aktuelle Tabelle, die die Rundenzeiten und vorläufigen Startpositionen der Fahrer für das morgige Rennen anzeigte. Tatsächlich waren die Ergebnisse ein Trauerspiel und nicht ansatzweise damit vergleichbar, was die Teams in den freien Trainings zuvor erreicht hatten.

			Cole reichte mir den Teller. Ich nahm eine der frittierten Kugeln und schenkte ihm mein liebenswürdigstes Lächeln. Zugleich versuchte ich, meine ganze Verbundenheit in einen Blick zu legen. Weil ich ihm wirklich dankbar war, wie gewissenhaft er das hier durchzog.

			»Ach, sag so was nicht«, meinte Cole daraufhin zu Chad. »Es wird sicher ein gutes Rennen morgen. Megan freut sich seit Ewigkeiten auf dieses Wochenende.«

			»Ja?« Chad sah mich sofort an. »Ich dachte, es hieß, du könntest es nicht einrichten, nun, wo du in Vancouver drehst?«

			Verdammt, er ließ nicht locker. Wie ein Terrier, der sich in einen Knochen verbissen hatte, versuchte er, etwas zu finden, das uns entwaffnen könnte. »Das stimmt, aber Cole hat mich ermutigt, nicht darauf zu verzichten.«

			»War gar nicht so leicht.« Cole zuckte mit den Schultern. »Die Frau hat eine Arbeitsmoral, von der jeder Mediziner nur träumen kann.«

			»Na, immerhin irgendeine Moral.«

			»Wie war das?«

			Ich erstarrte, so nervenaufreibend warnend klang die Drohung in Coles Stimme. Er hatte sich Chad leicht zugewandt, jedoch ohne den Arm von mir zu nehmen. Einen Moment lang herrschte Stille, dann brach Jubel um uns herum aus, als unter uns eines der Fahrzeuge aus der Teamgarage in die Boxengasse zog. 

			Wow, das war frech gewesen. Und es hatte mich getroffen. Auf einmal war es weg, dieses warme Gefühl in mir. Ein einziger Satz von Chad hatte gereicht, und ich fühlte mich wieder angreifbar und verletzlich. Cole sah mich prüfend an, als ich die Hand auf seinen Unterarm legte, um ihn davon abzuhalten, Chad zu folgen, der vorgab, von jemandem gerufen worden zu sein.

			»Dieser arroganter Wichser«, zischte Cole, als Chad vor uns in der Menge verschwand.

			»Leise«, flüsterte ich sofort. 

			»Glaubt er, er könnte so über dich sprechen? Vor mir?«

			»Ich würde sagen, er hat es sicher nicht so gemeint, aber leider weiß ich es besser.« Ich wollte unbeschwert klingen, doch es gelang mir nicht. Also senkte ich die Stimme etwas. »Jetzt verstehst du vielleicht, was ich meine. Menschen in Hollywood sind leider boshaft. Und deshalb ist das hier so wichtig.«

			Coles Blick lag schwer auf mir, während er nickte. »Es tut mir leid, dass du dich mit solchen Arschlöchern herumschlagen musst«, sagte er dann. 

			»Konzentrieren wir uns auf das Qualifying.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Hoffentlich fährt George eine schnelle Runde.«
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			»Mit Sicherheit.« Die Selbstverständlichkeit, mit der er sich hinter mich stellte und die Arme um mich legte, ging mir unter die Haut. Die Wärme seines Körpers umhüllte mich, ich kam mir so beschützt und abgeschirmt von all den Blicken und Kameras vor. Chads Worte hallten noch in mir nach, doch ich wollte mir diesen Moment nicht von ihm zerstören lassen. Mit großer Wahrscheinlichkeit war er so fies gewesen, weil er keine Hinweise darauf finden konnte, dass Cole und ich nur vorgaben, ein Paar zu sein. Nichts, was er Estelle und seinen anderen Hollywoodbekanntschaften eifrig per Textnachricht mitteilen könnte, um mir eins auszuwischen. Hoffentlich.

			Nein, darüber würde ich nun nicht nachdenken. Ich würde eine gute Zeit haben und das hier genießen. Cole platzierte seine Hand in perfekter Boyfriend-Manier auf meiner auf dem Geländer, ich lehnte den Kopf an seine Schulter und sah kurz zu ihm auf. Sein Mund war nur Zentimeter von meinem entfernt, doch er hatte mich seit unserem Kennenlernen in der Bar nicht wieder geküsst. Weil er es nicht wollte, weil ich mich nicht traute, ihn zu bitten, es erneut zu tun. Die Anzahl der möglichen Gründe erschien mir endlos, doch jetzt gerade wünschte ich, er würde es einfach tun.

			Einen Augenblick später fuhr ich herum, als ein entsetzter Aufschrei durch die Menge ging. 

			»Oh nein, das sieht aus wie ein böser Crash in Kurve fünf«, erklärte der Kommentator über die Lautsprecher. »Da liegt ein Ferrari in der Wand. Und wir haben eine gelbe Flagge!«

			»Fuck, das sah böse aus«, meinte Ruben, der neben uns trat. »Wer war das?«

			Holly schob sich an ihm vorbei und sah mich an. »Alles in Ordnung? Ich habe aus der Entfernung gesehen, dass Chad Vidoza bei dir stand.«

			»Ja, alles gut«, sagte ich rasch und löste mich etwas von Cole.

			»Sicher? Tut mir leid, dass ich nicht eher herkommen konnte, aber diese Pressesprecherin hat mich in ein Gespräch verwickelt und gar nicht mehr gehen lassen.«

			»Er hat sich wie ein totaler Scheißkerl verhalten, aber dann ist er zum Glück abgezogen«, erklärte Cole an meiner Stelle.

			»Ehrlich?« Holly sah sich suchend um. »Soll ich ihn zurechtweisen?« 

			»Nein, schon gut. Es ist mir egal.«

			»Kann es auch sein«, meinte Cole knapp. »Man hat richtig gemerkt, wie neidisch und verbittert er ist. So ein peinliches Verhalten.«

			Holly musterte ihn kurz, es war ein nahezu anerkennender Blick. Als hätte sie sich bereits ähnliche Worte zurechtgelegt. Dann glitt ihr Blick über unsere Pose. »Nun dann. Genießt ihr das Rennen?«

			»Das Rennen ist erst morgen, Liebling«, bemerkte Ruben und reichte ihr ein Glas. Natürlich Orangensaft, die beiden tranken selten, wenn wir irgendwo waren und es von Presse und Blicken nur so wimmelte. 

			Sie schenkte Ruben ein Lächeln. »Es könnte mir ehrlich nicht egaler sein.«

			»Da sind wir schon zwei«, meinte Cole.

			Vermutlich sollte es mich freuen, dass Holly und Cole über ihren fehlenden Respekt für Motorsport miteinander bondeten, doch aus irgendeinem Grund blieb meine Stimmung betrübt, auch dann noch, als das Qualifying fortgesetzt wurde. Es kümmerte mich so verflucht wenig, es kam mir beinahe erschreckend vor. Ich fühlte mich wieder unruhig und innerlich taub. Alles, was ich spürte, war Coles Hand an meinem Körper und die ständige Befürchtung, man könne uns ansehen, dass das, was wir taten, reine Show war. In Gedanken rekonstruierte ich die Unterhaltung mit Chad und versuchte, herauszufinden, ob wir doch etwas gesagt oder getan hatten, das ihn zweifeln lassen könnte.

			Als wir zum Abendessen aufbrachen, hätte ich mich am liebsten verabschiedet und in meinem Zimmer verkrochen, doch das stand nicht zur Debatte. Wir waren aus einem einzigen Grund hier, und der lautete: gesehen werden. Ich hatte es so gewollt, nun musste ich mich zusammenreißen und es durchziehen. Nicht, dass es furchtbar schlimm gewesen wäre, an Coles Seite zu sein und zu vergessen, dass ihm rein gar nichts an mir lag. Hilfreich war dieser Fakt allerdings auch nicht.

			»Denkst du, wir waren überzeugend?«, fragte er leise, als wir die Treppenstufen vom Paddock hinabgingen. 

			»Mit Sicherheit.« Ich blieb stehen, als ich bemerkte, dass Holly und Ruben sich oben am Ausgang mit jemandem verquatscht hatten. Cole kam durch die Schranke, die den exklusiven Bereich vom restlichen Gelände der Rennstrecke trennte, zu mir. »Tut mir übrigens leid, das vorhin, als ich …«

			»Megan«, sagte er, woraufhin ich mich zu ihm umdrehte. Bevor ich verstand, was geschah, nahm er mein Gesicht in beide Hände. 

			»Äh, ja …?« Mein Herz setzte aus, mir wurde flau im Magen, als ich die Wärme seiner Finger auf meiner Haut spürte. Sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt, sein Blick ging tief.

			»Ich werde dich jetzt küssen«, sagte er. »In Ordnung?«

			Jetzt? Warum? Woher rührte seine plötzliche Entschlossenheit? Hatte ich etwas verpasst?

			»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragte er. »Ist das okay?«

			Mir wurde heiß bei der Vorstellung. »Ja, natürlich.« 

			Bevor ich ihn fragen konnte, warum er es ausgerechnet jetzt tun wollte, hatte er mein Gesicht zu sich geführt. Seine Daumen strichen leicht über meine Wangen, dann lagen seine Lippen auf meinen. Ich schmolz unter seinen Händen und der Hitze seines Mundes. 

			Meine Knie waren so weich, ich befürchtete wirklich, jeden Augenblick hinzufallen, aber er zog mich an sich und stöhnte leise, als er mit der Zunge in mich eindrang. Ich spürte es im ganzen Körper. Meine Beine begannen zu zittern. 

			Himmel. Ich griff in seine Haare. 

			Was passierte hier?

			»Meine Güte«, sagte er und wich etwas zurück. Er klang außer Atem. »Denkst du, sie haben ihr Bild?«

			Zu sagen, es fühlte sich an, als hätte jemand einen Kübel Eiswasser über mich gekippt, wäre eine Untertreibung gewesen. Ein Vorschlaghammer traf es eher. Ich schwankte leicht und riss mich los, als er den Arm fester um mich legte. Dann warf ich einen Blick zur Seite und sah die Presseleute, die in einiger Entfernung standen und ihre Kameras auf uns gerichtet hielten. Plötzlich kam ich mir unendlich dumm vor. Hatte ich wirklich geglaubt, dass er mich gerade einfach so geküsst hatte? Ohne triftigen Grund?

			»Megan?«

			Ich blickte zu ihm auf. »Ja, bestimmt.«

			Cole zögerte, aber ich wich seinem Blick aus. 

			»Danke, das war … äußerst geistesgegenwärtig von dir.«

			Ernsthaft? Ich wollte mich nicht bei ihm bedanken, aber ich wollte auch nicht, dass er bemerkte, wie falsch ich die Situation gerade eingeschätzt hatte. Das war peinlich. Warum stand ich derart neben mir? 

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte er, als ihm das auch aufzufallen schien.

			Er musste damit aufhören. Mit allem. Am liebsten wäre ich in Tränen ausgebrochen und davongelaufen, aber das kam nicht infrage. Seine Bemühungen wären dahin, wenn Bilder online gingen, wie ich weinend davonrauschte und ihn hier stehen ließ. Mein Herz brannte wie Feuer, als ich lächelnd nickte.

			Warum fühlte ich mich jetzt so miserabel? Ich hatte diesen Kuss genossen, es war mir mehr als recht gewesen. Ich hatte nicht gewollt, dass er aufhörte, aber das war gewesen, bevor ich sein Motiv gekannt hatte. Hätte ich ansonsten abgelehnt? Wahrscheinlich nicht. Hätte ich mich weniger mies gefühlt? Wer wusste das schon. Ich jedenfalls nicht. Ich wusste nur, dass ich mich nach Cole sehnte, und das, obwohl er neben mir saß, als wir später in einem Restaurant zu Abend aßen. Ich sehnte mich, und zugleich fühlte ich mich ihm ferner als je zuvor.

		

	
		
			
			18. KAPITEL

			Cole

			Etwas hatte sich verändert, seit ich Megan vorhin an der Rennstrecke geküsst hatte. Ich hatte es bereits direkt danach gespürt, als wir zum Restaurant gefahren waren. Während des Dinners war ich mir sicher. Megan konnte mich kaum ansehen. Ihre Schultern waren verkrampft, ihr Lächeln angespannt. 

			Was war los mit ihr? Ich dachte, ich hätte ihr mit diesem Kuss einen Gefallen getan, schließlich wollte sie doch die Leute im Allgemeinen und die Presse im Besonderen davon überzeugen, dass wir ein echtes Paar waren. Wir hatten besprochen, dass ich sie dazu küssen sollte. Nun allerdings wirkte sie nahezu abwesend, und das beunruhigte mich.

			Ich musste mit ihr reden, doch hier war das unmöglich, also beobachtete ich mit Sorge, wie sie weitertrank und in ihrem Essen lediglich herumstocherte. Mit jedem Glas Wein senkten sich ihre Schultern um einige Zentimeter. In der Hotellobby umarmte sie Holly und drückte sie so fest, als müsste sie sich für immer von ihr verabschieden, während sie Ruben und ihr versicherte, wie dankbar sie war, dass die beiden uns begleiteten. Dann brachte ich sie nach oben.

			Selbstverständlich hatte ich sie nicht noch einmal geküsst. Nicht einmal, wenn sie nüchtern und damit in der Lage gewesen wäre, einzuwilligen, hätte ich es getan. Vorhin hatte sie schließlich auch Ja gesagt, nur um sich anschließend wie eine Schnecke zurückzuziehen und mir nur noch ausweichend zu antworten. 

			Hatte ich sie mit diesem Kuss überrumpelt? War es ihr unrecht gewesen? Ich wollte wirklich keiner dieser Männer sein, die sich anmaßten, für eine Frau zu entscheiden, was sie wollte und was nicht, aber ich hatte den Eindruck gewonnen, dass ihr der Kuss an sich durchaus gefallen hatte. Sie hatte die Finger in meinen Haaren vergraben und mich näher gezogen. Allerdings ließ sich etwas zu leicht vergessen, dass diese Frau professionelle Schauspielerin war. Hatte sie etwas getan, das sie eigentlich nicht gewollt hatte, nur um der Presse etwas zu beweisen? Bereute sie es, mich geküsst zu haben? Hatte sie den Moment womöglich sogar als Übergriff empfunden?

			Ich drehte fast durch bei der Vorstellung, dass sie sich von mir bedrängt gefühlt haben könnte, und brachte es kaum über mich, ihr in das Hotelzimmer zu folgen, das wir teilten, aber auf dem Flur waren uns Leute entgegengekommen. Megan war außerdem nicht mehr ganz sicher auf den Beinen. Der einzige Grund, warum ich meine Hand an ihren Rücken legte und sie sanft vorwärtsschob. Ich würde sie in ihr Zimmer begleiten, um dann auf direktem Weg durch die Verbindungstür in meinen Raum nebenan zu verschwinden und ihr so die Privatsphäre zu geben, die sie verdiente. Morgen würde ich mit ihr sprechen und mich entschuldigen.

			»Cole, du bist ein sehr perfekter Fake-Freund«, sagte sie, als ich die Tür hinter uns schloss. »Vorhin sah Chad aus, als hätte er dir am liebsten die Augen ausgestochen, so überzeugend bist du gewesen.« Sie seufzte und stützte sich an der Wand ab, um ihre Schuhe auszuziehen. »Oh Gott, ich brauche Pizza!«

			Ich zückte mein Handy und schickte Holly eine Nachricht, ohne eine Sekunde zu zögern. Ja, wir kamen gerade vom Abendessen, aber nachdem sie kaum etwas angerührt hatte, würde ich es mehr als befürworten, wenn sie nun noch etwas in den Magen bekam. 

			»Ich habe mir Mühe gegeben«, murmelte ich, während ich Hollys Antwort las, dass sie dem Zimmerservice Bescheid gab und uns etwas bringen ließ.

			»Das ist mir aufgefallen.« Sie blickte zu mir auf, eine Hand noch an ihrem Schuh, ihre Augen riesig und unschuldig wie die eines Rehs.

			Ich musste von hier verschwinden. Aber noch viel dringender musste ich sie etwas fragen. Ich würde doch sowieso kein Auge zumachen, wenn ich es nicht jetzt sofort tat.

			»Megan, vorhin, dieser Kuss …«

			Sie spannte sich wieder an und versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu kontrollieren. 

			»Was ist damit?«, fragte sie und drehte sich weg. Im Gehen schlüpfte sie aus ihrer Lederjacke, und ich erhaschte einen fantastischen Blick auf ihren Hintern in diesem eng anliegenden Minikleid. 

			Mein Gott, musste das sein? Ehe ich den Blick abwenden konnte, ließ sie die Jacke zu Boden fallen und schüttelte ihr Haar. Volle, lange Wellen, die sich atemberaubend weich anfühlten. Genau wie ihre Lippen. Es wäre für uns alle besser gewesen, wenn ich das nicht so genau wüsste.

			Ich schloss kurz die Augen, dann folgte ich ihr in einigem Abstand. »Habe ich dich damit überrumpelt?«

			Nun blieb sie stehen. »Ja, schon ein wenig.« Sie klang überrascht und drehte sich wieder zu mir um.

			»Das tut mir leid.«

			»Es muss dir nicht leidtun, Cole. Du hast schließlich nur getan, was getan werden musste.« Sie zuckte mit den Schultern. »Von daher ist alles in bester Ordnung.«

			»Ich werde es nicht wieder tun, wenn es dir unrecht ist.«

			»Was?« Sie lachte und schüttelte leicht den Kopf. »Mach dich nicht lächerlich, du hast ja nicht versucht, mich zu vergewaltigen.«

			»Über so was macht man keine Witze«, sagte ich. Jeglicher Humor war mir vergangen. Sie verstummte sofort und blickte zu Boden. »Herrgott, ich meine es ernst, Megan. Ich kann mir nur wenig Schlimmeres vorstellen als den Gedanken, dass du dich von mir bedrängt gefühlt haben könntest.«

			»Aber das habe ich nicht«, sagte sie. »Wirklich nicht. Es kam nur ein wenig unerwartet, aber wir hatten doch darüber gesprochen. Damals, in Vancouver. Du hast dich erkundigt, ob du mich küssen kannst, und ich habe gesagt: Ja, Cole, es sei dir gestattet, wenn du es für angebracht hältst. Und das vorhin war wirklich äußerst angebracht, ich ziehe meinen Hut.«

			Das alles hier, es machte mich wütend. Und hilflos. Gab ich ihr das Gefühl, mir etwas vormachen zu müssen? Der bittere Unterton in ihrer Stimme verriet mir alles, was ich wissen musste. Ich machte einen Schritt auf sie zu.

			»Ja, aber der Punkt ist, dass ich mich frage, ob du es aus den richtigen Gründen gesagt hast.«

			Sie rollte mit den Augen auf diese Art, die immer noch absolut nervenaufreibend war. »Was sind denn deiner Meinung nach die richtigen Gründe?«, fragte sie, während sie ins Bad ging. 

			Ich wandte den Blick ab, als sie trotz der geöffneten Tür aus ihrem Kleid schlüpfte. Es fiel neben ihren Füßen zu Boden, meine Kehle wurde trocken. Zu wissen, dass sie sich nur wenige Meter neben mir auszog, machte mich so verlegen, als wäre ich ein verfluchter Fünfzehnjähriger. Mein Schwanz pulsierte schmerzhaft in meiner Hose, als sie zurück ins Zimmer kam, in einem unerträglich weich aussehenden Pyjama. Ihre Brüste wippten bei jedem Schritt. Kurz hatte ich den Faden verloren.

			»Dass du es selbst willst.« Ich räusperte mich. »Und nicht nur tust, um irgendwelchen Leuten etwas vorzuspielen.«

			Mit einem schweren Seufzen drehte sie sich von mir weg und ließ sich auf ihr Bett fallen. 

			Ich sollte gehen. Ich sollte wirklich von hier verschwinden.

			»Ich fürchte, du hast es nicht ganz verstanden«, sagte sie. »Das ist der Sinn dieser ganzen …« Sie hob die Hände, als könnte der Ausdruck, den sie suchte, dadurch zu ihr kommen. »Übereinkunft zwischen uns beiden. Es geht nicht darum, was ich will, sondern darum, was ich tun muss, damit endlich alles besser wird. Ich zeige den Leuten, dass sie sich irren.«

			In ihrer Stimme lag Überzeugung, doch der Schatten in ihren Augen blieb, und ihre Mundwinkel zeigten nach unten. Ich hasste es, sie so zu sehen. Sie war überhaupt nicht glücklich, dabei hatten wir den Abend an ihrer heißgeliebten Rennstrecke verbracht und diesen dämlichen Autos dabei zugesehen, wie sie an uns vorbeigeschossen waren. Warum war sie so niedergeschlagen? 

			Sie warf mir einen fragenden Blick zu, als es an der Tür klopfte und ich aufstand. Hut ab, sie waren schnell hier. Megan hatte sich aufgesetzt, als ich das Silbertablett übernahm, das der Mann vom Service mir an der Türschwelle übergeben hatte.

			»Was ist das?«, fragte sie.

			»Pizza«, erklärte ich.

			Megan schnappte ungläubig nach Luft. »Was? Wo kommt sie her? Das ist ein Wunder, Cole!«

			»Ja, nicht wahr?« Ich setzte mich zu ihr und stellte das Tablett auf dem Bett ab. Dann hob ich die Metallhaube, und Megans Gesicht leuchtete auf. 

			»Mit Ananas!«

			»Und Mais«, ergänzte ich. »So ekelhaft, wie es nur werden kann.«

			»Woher wussten sie das nur?«, murmelte Megan und beugte sich über das Tablett, um den Pizzadampf einzuatmen. Dann wich sie zurück. »Aber doch nicht im Bett, Cole! Dann sind überall Krümel, und ich werde nicht schlafen können.«

			»Okay, dann schläfst du eben drüben und ich hier. Mir macht das nichts aus.«

			»Igitt, Cole«, sagte sie und nahm sich ein Stück. Ein glückseliges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, nachdem sie abgebissen hatte und mit geschlossenen Augen kaute. »Ich liebe Vegas. Und Formel-1-Rennfahrer.«

			»Sie lieben dich auch.« Ich lehnte mich an das Kopfteil und beobachtete sie beim Essen. 

			Megan blinzelte und hörte kurz auf, zu kauen. »Nimm dir auch«, verlangte sie. »Wir können den Mais runterkratzen, oder bekommst du auch Brechreiz von den maisförmigen Kuhlen, die im Käse verbleiben?«

			Ich lachte. »Nein, das geht dann schon.«

			»Okay, ich brauche ein Messer.«

			»Megan, nicht nötig. Iss einfach.«

			»Nein, wirklich.« Sie legte ihr Stück zur Seite und begann, eines für mich mit dem Besteck zu präparieren. Ihre unbeholfene Hingabe erinnerte mich an unsere Anfänge im Präp-Kurs. Gott, dieses Studium hatte mich für immer verdorben. 

			»Jetzt sind nur noch Schinken und Ananas drauf«, erklärte sie eifrig und beugte sich zu mir. »Du musst probieren.«

			Also probierte ich. »Oh, köstlich«, murmelte ich, als ich abgebissen hatte von dem Stück, das sie mir hinhielt.

			»Ja? Finde ich auch. Was für ein Tag.« Sie drückte mir die Pizza in die Hand und widmete sich wieder ihrem angebissenen Stück. Gott, diese Frau. Ich schüttelte leicht den Kopf. 

			»Ist das eigentlich wirklich so, dass Pizza den Alkohol im Magen besonders gut aufsaugt?«, fragte sie nach einer Weile. 

			Ich lachte. »Ja, mit Sicherheit.«

			Megan nickte nachdenklich. »Das habe ich mich schon lange gefragt.«

			»Pizzateig entzieht ihn quasi deinen Gefäßen, auch nachdem der Alkohol über das Dünndarmepithel aufgenommen wurde und im Blut zirkuliert.«

			»Tatsächlich?« Megan schwieg beeindruckt und betrachtete ihr Stück. Dann lächelte sie. »Ich liebe Pizza.«

			Und sie ließ kein Stück übrig. Als ich aufstand, um auf der Suche nach Wasser die Minibar zu plündern, sank sie zurück in die Kissen.

			»Du wolltest das krümelfreie Bett«, erinnerte ich sie, als ich sah, dass sie zufrieden die Augen geschlossen hatte.

			»Hm?« Megan blinzelte. »Ach ja. Hast du Wasser?«

			Ich reichte ihr eine Flasche und stellte das Tablett weg.

			»Wo ist mein Handy?«, fragte sie, als ich zurückkam. »Ich muss nachsehen, was online so geschrieben wird.«

			»Vielleicht solltest du schlafen gehen, anstatt dich mit diesem Müll zu befassen«, schlug ich vor.

			»Ich kann nicht.« Sie seufzte. »Es ist wie eine Sucht.«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es dir guttun würde, wenn du das alles etwas von dir fernhalten würdest.«

			Megan schwieg. »Das sagt Holly auch immer.«

			»Siehst du?«

			»Aber es ist so schwer. Wie soll einem das nur egal sein?«

			»Warum ist es überhaupt so wichtig?«

			»Was die Leute über mich denken? Na ja, meine Karriere hängt daran, und ich würde gerne auch in Zukunft weiter Geld als Schauspielerin verdienen.«

			»Es kommt mir nicht so vor, als hätten die Schlagzeilen bislang geschadet. Will man als Promi nicht in aller Munde sein?«

			»Ja, aber nicht auf diese Art«, flüsterte sie und griff nach einem Kissen. Sie zog es an ihren Körper und rollte sich leicht auf die Seite.

			Ich warf einen Blick zur Verbindungstür. Zu gehen wäre das einzig Richtige gewesen, aber die Pizza-Euphorie hatte offensichtlich wieder nachgelassen.

			Sie hob den Kopf, als ich mich auf ihre Bettkante setzte.

			»Ich möchte nicht, dass die Leute so von mir denken. Es tut weh, weißt du? Weil es nicht stimmt.«

			»Aber ist es deine Aufgabe, sie davon zu überzeugen, dass sie sich irren?«

			»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es mich belastet. Es geht nun schon seit einer Weile so, und egal, was ich unternehme, es wird einfach nicht besser. Was, wenn Aven doch auch irgendwann glaubt, dass es wahr ist und ich ihren Kerl will, sobald ich Sexszenen mit ihm drehen muss?« 

			»Wenn sie das täte, würde es vermutlich mehr über sie selbst aussagen als über dich.«

			Megan schwieg. 

			»Denkst du nicht?«

			»Ich weiß nicht, Cole«, flüsterte sie. »Ich weiß nur, dass ich wirklich große Angst davor habe. Es zieht sich durch mein Leben. Gestern in Vancouver habe ich gesehen, dass meine ehemalige beste Freundin sich öffentlich zu mir geäußert hat.«

			Das war mir neu. Vielleicht sollte ich doch beginnen, das Internet für sie im Blick zu behalten, um sie unterstützen zu können, wenn so etwas passierte.

			»Was hat sie gesagt?«

			»Dass ich schon in der Highschool dafür bekannt war, vergebenen Typen nachzustellen.« Megans Stimme klang unerträglich tonlos. »Was, wenn sich alles wiederholt?«

			»Willst du mir erzählen, was zwischen euch vorgefallen ist?«

			»Nichts, das ist es ja.« Sie hob den Kopf, als wollte sie ihren Worten damit Nachdruck verleihen. »Es hat mir nur niemand geglaubt. Nicht einmal Pat.« Besagte beste Freundin, wie ich annahm, also nickte ich. »Sie hat sich einfach entschieden, dass mein Wort keinen Wert mehr besitzt.«

			»Dann ist sie keine gute Person.«

			»Sie war die beste Person.« Megan schluckte. »Und Noah auch. Es war so perfekt mit den beiden.«

			Das musste der Typ sein, um den es damals gegangen war. Ich schenkte ihr Wasser nach und reichte ihr das Glas. Dann streifte ich meine Schuhe ab und lehnte mich mit dem Rücken an das Kopfteil des Bettes. Als ich die Knöchel überkreuzte und ihr einen auffordernden Blick zuwarf, seufzte sie.

			»Trink das aus«, verlangte ich. »Und dann erzähl.«

			»Ich will dich nicht langweilen.« Sie nahm das Glas und trank einen Schluck. »Normalerweise sitzt du sicher nicht komplett angezogen neben einer Frau in ihrem Bett voller Pizzakrümel, um dir ihre peinlichen Probleme anzuhören.«

			»Stimmt, normalerweise sitze ich allein in meinem eigenen Bett voller Pizzakrümel.« Ich nahm ihr das Glas wieder ab und stellte es auf den Nachttisch. »Also. Wer ist dieser Noah?«

			Megan seufzte und schlüpfte unter ihre Decke. »Unsere Familien wohnen in der gleichen Straße, wir waren befreundet seit dem Kindergarten. Er war immer ein großer Teil meines Lebens, ich konnte mit ihm über alles sprechen, und dann, als es Zeit war, den ersten Crush auf jemanden zu haben, war er natürlich derjenige, in den ich heimlich verknallt war.« Sie hob den Kopf. »Als Typ checkt man das ja auch, oder? Wenn ein Mädchen Gefühle für einen hat, aber die Coole spielt.«

			Fast hätte ich gelacht. Woher sollte ich das wissen? Liza und ich waren uns damals recht schnell einig gewesen, dass unsere Teeniegefühle auf Gegenseitigkeit beruhten. Das Ende war dann eine andere Geschichte gewesen, aber darum sollte es nun nicht gehen. Jetzt war Megan an der Reihe. »Nicht unbedingt«, sagte ich daher und schwieg, damit sie fortfuhr.

			»Ich denke, Noah wusste es. In der achten Klasse hat die halbe Middle School für ihn geschwärmt. Pat auch, ich hatte immer das Gefühl, dass uns das sogar verbunden hat. Verliebt in Noah Sanderson, der diese Gefühle niemals erwidern wird. Na ja, bis er es doch getan hat, aber nur ihr gegenüber.«

			Megan verstummte, und ich überlegte, ob es wirklich nötig gewesen war, sie zu bitten, mir das zu erzählen. Die Erinnerungen schienen nicht dazu beizutragen, dass sich ihre Laune aufhellte. Aber auch wenn ich es schrecklich fand, sie traurig zu sehen, kam es mir schön vor, dass sie mir offenbar ausreichend vertraute, um davon zu erzählen.

			»Das heißt, die beiden sind zusammengekommen?«, vermutete ich. »Das war sicher schwierig für dich.«

			»Es hat wehgetan, aber es war in Ordnung, weißt du? Ich habe es akzeptiert, und ich habe mich ehrlich für die beiden gefreut. Natürlich war es schwierig, weil mein Herz angeknackst war und ich nicht mal mehr meine beste Freundin hatte, bei der ich alles rauslassen konnte. Aber die beiden haben sich von Anfang an bemüht, mich zu integrieren. Teilweise war es fast unangenehm, wenn sie mich gefragt haben, ob ich mit ihnen ins Kino komme oder rumhängen will. Gibt schönere Dinge, als sich wie das fünfte Rad am Wagen zu fühlen.«

			Ich nickte nur. Deshalb war es so wichtig, sich mit Unverbindlichkeiten zu vergnügen, damit dieses Gefühl gar nicht erst aufkommen konnte. Aber das war kein Ratschlag, der ihr nun helfen würde. Gerade war es meine Aufgabe, ihr einfach zuzuhören.

			»Irgendwann wurde das weniger, wir haben kaum noch etwas gemeinsam unternommen. Noah habe ich schließlich nur noch in der Theater-AG gesehen, die einzige Aktivität, die Pat nicht mit ihm gemeinsam gemacht hat. Theater war nicht ihr Ding, aber dann haben Noah und ich die Hauptrollen bekommen und mussten eine Menge Zeit miteinander verbringen. Und er hat mir viel erzählt. Über ihre Beziehung, über seine Probleme und Gedanken. Ich wusste nicht, dass er sich bei Pat offenbar nicht so öffnen konnte und dass es sie störte, wenn er es bei mir tat. Schließlich haben sich Gerüchte verbreitet, dass wir beide bei den Proben rumgemacht hätten. Und es stimmte nicht. Er hat kein einziges Mal versucht, mir nahe zu kommen, und ich ihm auch nicht. Natürlich nicht, er war der Freund meiner besten Freundin. Aber sie hat mir nicht geglaubt, und unsere Freundschaft ist darüber zerbrochen.« 

			Nun verstand ich. 

			»Und jetzt befürchtest du, dass es mit Aven und Hayes auch so kommt?«

			Megan nickte stumm.

			»Ich habe wirklich große Angst«, flüsterte sie nach einer Weile. »Ich war so wütend, mein Wort war einfach wertlos geworden für sie. Sie war davon überzeugt, dass ich lüge und etwas zu verbergen habe.«

			»Hast du Aven davon erzählt?«

			»Ja, sie weiß das alles, mir ist auch bewusst, dass wir nicht mehr sechzehn und in der Highschool sind. Aber es beschäftigt mich einfach. Die Presse schreibt ja sowieso, was sie will, egal wie sehr ich mich bemühe.«

			Ich hätte ihr gerne widersprochen, aber es überraschte mich selbst, wie sehr die Klatschblätter daran festhielten, dass Megan anderen die Männer ausspannte. Zum ersten Mal verstand ich das Ausmaß dieser ganzen Sache mit der Rolle, ihrer Dreiecksbeziehung im Film und den Medien, die Megan auf eine bestimmte Weise darstellten, wirklich. Es war in diesem Augenblick, dass ich mir vornahm, es allen mit Megan zu zeigen.

			»Wir werden so unerträglich verliebt sein, dass sie kein schlechtes Wort mehr über dich verlieren können«, erklärte ich ihr.

			Megan verzog die Lippen zu einem Lächeln, doch es erreichte ihre Augen nicht. »Sie finden immer eine Möglichkeit für schlechte Worte.«

			»Nicht mit mir«, versprach ich. »Ich bin der perfekte Gentleman, wie du bereits bemerkt hast.«

			»Das ist wahr«, flüsterte sie und schloss die Augen.

			Und weil ich meinte, was ich sagte, würde ich hier nur noch so lange liegen bleiben, bis ihr Atem ruhig und gleichmäßig genug war, um sicher zu sein, dass sie eingeschlafen war. Man hatte mir nicht grundlos ein eigenes Zimmer in diesem Hotel gebucht. Zudem war ich niemand, der sich danach sehnte, das Bett mit jemandem zu teilen. Das entsprach mir nicht. Ich mochte Frauen, ich schlief mit ihnen, aber nachdem jeder auf seine Kosten gekommen war, sorgte man am besten für klare Verhältnisse und blieb für sich.

			Ich rollte mich zur Seite, um das restliche Wasser in Megans Glas zu füllen, und stellte es auf ihren Nachttisch. Dann sah ich wieder zu ihr. Ihr dunkles Haar lag ausgebreitet über dem strahlend weißen Kissen, ihre Brust hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Ich begann, sie zu zählen, um nicht darüber nachdenken zu müssen, wann ich zuletzt neben einer Frau gelegen hatte, die nicht zuvor meine Sexpartnerin gewesen war. Doch zu meiner Überraschung fühlte sich das hier bei Weitem nicht so unnatürlich und seltsam an wie in meiner Vorstellung. Sondern fast, als müsste es so sein. Zumindest für den Moment. Bis ich abzwitschern würde. Wenn ich hier einschlief und wieder von diesem Zwischenfall im Krankenhaus träumte, würde ich sie außerdem nur aufwecken. Meine Augen brannten, mein Kopf dröhnte sowieso schon wie nach einem ereignisreichen Dienst, wenn ich die Stimmen und die Hektik noch nach Feierabend in mir nachhallen spürte. Zu viele Eindrücke. Die Aggressivität der Paparazzi, die wachsamen Blicke von Holly und Ruben, dieser unverschämte Typ, der so herablassend mit Megan gesprochen hatte. Hollys Kommentar, als sie sich neben mich gestellt hatte, während unten die Rennwagen an uns vorbeigeschossen waren. Entsetzlicher Lärm. Ich hatte nicht genickt, obwohl ich Holly innerlich zugestimmt hatte. Ich hatte nur Megans leuchtende Augen gesehen und gedacht, dass es schön war, wenn sich jemand auf diese Art für etwas begeistern konnte. Ich wünschte wirklich, sie immer so fröhlich sehen zu können. Wenn es nötig war, würde ich dazu jeden Tag mit ihr an einer Rennstrecke verbringen und Pizza mit Mais bestellen. Ihre Niedergeschlagenheit machte mich krank. Sie hatte all das nicht verdient. Diese Geschichte mit ihrer besten Freundin, die ihren Worten keinen Glauben geschenkt hatte, klang grausam. Allerdings hielt ich sowohl Aven als auch Hayes für professionell und erwachsen genug, um Megan nicht derart fehleinzuschätzen. Sie wussten doch selbst, wie dreist die Presse log. Jedes Detail wurde benutzt und aus dem Zusammenhang gerissen verwendet. Genau wie diese Bilder von Amber und mir. Jeder, der uns kannte, hatte darüber nur den Kopf schütteln können, aber darum ging es nicht. Ich verstand es nun, ich hatte die Machtlosigkeit gefühlt, die so etwas in einem auslöste, und die Wut. Mit Sicherheit trug auch das nicht dazu bei, dass es Megan besser ging. Zwar wollte ich meine Freunde nach wie vor aus dieser ganzen wilden Sache raushalten, aber ich musste an das letzte Gespräch mit Amber denken. Ich hatte ihr von diesem unverschämten Vorschlag von Holly erzählt, dass sie und Emmett sich mit Megan und mir zeigen sollten. Dass Amber darauf nicht halb so entsetzt reagiert hatte wie angenommen, hatte mich absolut genervt. 

			Hä, lass das doch machen. Was ist schon dabei?

			Mein Gott, es ging ums Prinzip. Außerdem war sie schwanger und hatte bereits genug um die Ohren. Das hatte ich ihr genau so gesagt, aber Amber Gills war schon immer eine neugierige Person gewesen. Ich hatte abgelehnt und war eingeschnappt gewesen, als sie wissen wollte, wann ich Megan denn mal zu einem Treffen mitbrachte, um sie ihr und den anderen vorzustellen. Warum würde ich das wollen? Jetzt kam mir die Antwort darauf klar vor. Um Megan zu zeigen, dass es noch gute Menschen gab. Diese Interaktion an der Rennstrecke mit dem seltsamen Typen war schockierend gewesen. Wenn das die Leute waren, mit denen Megan in Los Angeles zu tun hatte, wunderte es mich nicht, dass sie so zurückhaltend und vorsichtig war. In echten Freundschaften war so etwas nicht nötig. Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet ich so etwas dachte, während ich den Großteil meiner Leute nicht nur bezüglich dieser Beziehung belog, sondern auch wegen meiner Stelle.

			Zu viele Gedanken, sie machten mich wahnsinnig. Mein Kopf war schwer, Megan regte sich leicht. Ich musste aufstehen und rübergehen. Ihren Arm von meiner Brust schieben. Voll schön eigentlich, so ein warmer Körper neben einem.

			Und dann dachte ich an nichts mehr. 

		

	
		
			
			19. KAPITEL

			Megan

			Mein Gott, war mir warm. Hatten nicht alle immer davon gesprochen, wie kühl es in Las Vegas im Frühjahr war und was das für die Streckenkonditionen und Rennwagen bedeutete? Mögliche Minusgrade und Glätte auf dem Asphalt. Hoffentlich würde heute nichts schiefgehen. Gerade aber kam es mir vor, als würde ich jeden Moment verglühen. Mein pochender Schädel half da auch nur bedingt. Wie spät war es denn?

			Ich rollte mich mit geschlossenen Augen zur Seite, um einen Blick auf mein Handy zu werfen, das hoffentlich eine Uhrzeit zeigte, die es mir erlaubte, noch mal eine Runde zu schlafen. Das zumindest war der Plan, doch ich kam nicht weit. Etwas Schweres lag auf meiner Hüfte und sorgte dafür, dass ich nach meinem gescheiterten Versuch, mich aufzurichten, zurück in meine Ausgangsposition fiel. Gut, dann nicht. Ich war sowieso noch zu müde, und Holly hatte sich bereits mehrfach als zuverlässige Weckhilfe erwiesen, wenn ich verschlafen hatte.

			Ein Seufzen entwich mir. Dieses Hotelbett war so gemütlich, und mein Kopf war schwer. Ganz offensichtlich schien er noch nicht richtig zu funktionieren, denn ich dachte mir überhaupt nichts dabei, als sich etwas neben mir bewegte und ich näher gezogen wurde. Bis ich spürte, wie sich der warme, feste Körper unter meiner Wange leicht hob und wieder senkte. So war das also, wenn man nicht allein aufwachte, sondern festgehalten wurde. In diesen Genuss kamen Menschen wie Aven oder Holly also jeden Morgen? Verdammt, wie unfair. 

			Aber das hier war ein ausgesprochen schöner Traum, und ich würde ihn noch ein bisschen genießen, bevor er vorbei war. Meine Hand kribbelte, ich streckte den Arm aus, auf dem ich wohl zu lange gelegen hatte, bis ich gegen etwas stieß. Irgendwie hart und ziemlich heiß.

			Ich schlug die Augen auf. Was zur …

			Er schien sich das Gleiche zu denken, als sein Blick zu der Stelle wanderte, an die meine Hand sich verirrt hatte. Ich zog sie sofort weg und wich zurück. Um Himmels willen.

			»Äh, Morgen.« Gott, das Kratzen in seiner Stimme. Die Hitze aus meinen Wangen sammelte sich zwischen meinen Beinen, während Cole ruckartig neben mir zurückwich. Seine Haare waren ein wenig durcheinander, seine Augen noch müde. So sah er aus, wenn er gerade aufgewacht war? Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. »Tut mir leid, ich … ich muss eingeschlafen sein.«

			Als er sich aufrichtete, fühlte es sich an, als bräche etwas in mir entzwei. Egal. Bleib hier. Bitte bleib liegen. Ich war so kurz davor, meinen Wunsch auszusprechen, als mir klar wurde, was das bedeutete. Cole hatte die Nacht in meinem Bett verbracht.

			Warum? Was hatten wir gestern Abend getan? 

			Mir wurde kalt, als ich feststellen musste, dass meine Erinnerung nach unserem Abendessen im Restaurant allmählich aussetzte. Coles Hand an meinem Rücken auf dem Hotelflur und dann … Pizza? Oder verwechselte ich etwas? Nein, er war damit zu mir in dieses Bett gekommen. Und dann?

			Ich kam nicht in die Verlegenheit, ihn zu fragen, denn er war bereits aufgestanden und verließ fluchtartig den Raum. In seiner Jeans und dem T-Shirt von gestern. »Bin mal duschen.«

			Ich wagte es erst, einen Blick unter die Bettdecke zu werfen, als er durch die Verbindungstür in sein angrenzendes Zimmer verschwunden war. Doch auch ich war angezogen. Das Oberteil war etwas verrutscht, aber ich trug meinen Pyjama. Was prinzipiell dagegen sprach, dass etwas passiert war. Oder? Ich war doch keine Expertin, vielleicht zog man sich nach dem Sex ja auch wieder an, keine Ahnung! Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, Aven eine hysterische Nachricht zu schicken, um mich bei ihr zu erkundigen, wie sie und Hayes das machten, aber in letzter Sekunde erinnerte ich mich daran, wie fatal das gewesen wäre. Wenn sie wüsste, dass ich womöglich mit Cole geschlafen hatte, würde sie nur wieder die Sorge äußern, ich könnte mich während dieser Fake-Beziehung in ihn verlieben und verletzt werden. Da bestand keine Gefahr.  

			Ich fühlte mich unangenehm gestresst, während ich im Bad meines Hotelzimmers duschen ging. Unter dem Wasserstrahl kehrten weitere Erinnerungen zurück, auf die ich jedoch hätte verzichten können. Zum Beispiel die, wie ich Cole von Noah und Pat erzählte. Was interessierte es ihn? Der Kerl war achtundzwanzig und approbierter Arzt. Er hatte Besseres zu tun, als sich meine Kindergartenprobleme anzuhören. Jedoch rechnete ich es ihm hoch an, dass er mich ernst genommen und sich nicht über mich lustig gemacht hatte.

			Dass er anklopfte, bevor er die halb zugezogene Verbindungstür schließlich wieder öffnete, und ich fieberhaft überlegte, wie ich mich in seiner Anwesenheit am besten verhalten sollte, grenzte an Lächerlichkeit. Er hatte die Nacht in meinem Bett verbracht. Mehr als das. Ich hatte in seinen Armen geschlafen. Außerordentlich gut sogar. 

			»Holly fragt, ob wir so weit sind«, sagte ich und wich seinem Blick aus.

			»Schreib ihr, wir brauchen noch fünfzehn Minuten.«

			Wozu? Ich blickte auf, als er vor mir stand. »Megan, tut mir leid. Ich hatte nicht vor, die Nacht bei dir zu verbringen. Ich muss eingeschlafen sein, bitte entschuldige, das war nicht abgesprochen.«

			»Schon gut«, sagte ich rasch. Bedeutete, die Nacht miteinander zu verbringen, denn nun wirklich nur, zu schlafen, oder miteinander zu schlafen? Wo lernte man diese Vokabeln sexuell aktiver Menschen? Ich konnte darauf verzichten, genauer nachzufragen und mich weiter zu blamieren.

			»Sicher?«, fragte Cole und sah mich skeptisch an.

			»Ja, wirklich. Es ist nur … ich kann mich nicht so recht erinnern.« Gott, war dieses Gespräch unangenehm. Ich musste seinem Blick ausweichen. »Es ist nichts zwischen uns gelaufen, oder?«

			»Was? Nein.« Er klang ehrlich empört. »Du warst betrunken. Ich wollte eigentlich nur sichergehen, dass du es heil ins Bett schaffst, aber dann haben wir noch geredet, und ich bin eingeschlafen.«

			Ich nickte. Erleichterung war zu viel für das, was ich empfand. Zwischen uns war nichts passiert, und er hatte das Bett panisch verlassen, nachdem er aufgewacht war. Was gut war. Eigentlich. Vermutlich, weil er mir nicht zu nahe kommen wollte, aber … was, wenn ich mich insgeheim danach sehnte? Mein erstes Mal wünschte ich mir nach wie vor mit einer Person, die nicht nur so tat, als hätte sie etwas für mich übrig, aber in seinen Armen zu liegen, das hätte ich schon auch dauerhaft mit mir vereinbaren können. Doch es ging nicht nur um mich. Es ging auch um ihn, und darum, dass er so etwas offensichtlich nicht gerne tat. »Dann ist ja alles gut.«

			»Bis auf die Tatsache, dass du nun doch im Pizzakrümelbett schlafen musstest, meinst du?«

			»Also doch«, sagte ich. »Da war Pizza. Mit Mais und Ananas.«

			»Unmengen davon sogar«, bestätigte Cole. 

			»Hast du die noch kommen lassen?«

			Er zuckte nur mit den Schultern. »Holly hat sie bestellt. Du kannst ihr übrigens ausrichten, dass Amber und Emmett einverstanden sind.« Wie kam er denn nun darauf? »Wir können uns mit ihnen treffen. Draußen, irgendwo in Vancouver, wo uns alle Leute sehen.«

			»Was, warum? Das tun wir nicht, darüber hatten wir doch bereits gesprochen.«

			»Ja, aber Amber und Emmett wären dazu bereit.«

			»Okay?« Ich zögerte. War das ein Test, oder war ich noch betrunken? Beide Optionen kamen mir möglich vor.

			»Sie würden dich gerne kennenlernen.«

			»Dann können wir ja privat etwas unternehmen«, sagte ich. »Ohne Kameras.«

			»Geht es nicht genau darum?«, fragte Cole.

			»Ja, aber ich habe verstanden, dass du das nicht möchtest.«

			»Und ich habe verstanden, warum es dir wichtig ist«, sagte er. »Wenn die beiden es auch wollen, dann machen wir es eben. Außer du denkst, dass sich die Situation inzwischen verändert hat und es eher schaden würde.«

			Ich schluckte, und, mal ehrlich, das konnte ich mir kaum vorstellen. Es wäre noch immer die überzeugendste Lösung für das Babybauchproblem. »Ich spreche mit Holly.«

			»Gut«, sagte Cole und sah sich um. »Hast du alles? Dann können wir zum Frühstück und später an deine Rennstrecke. Wie soll George sonst gewinnen?«

			Richtig. Das war alles ein bisschen zu viel für meinen verkaterten Schädel am frühen Morgen. Aber ich beschwerte mich nicht. Alles lief nach Plan. Es war gut mit Cole, es war wirklich sehr viel besser als erwartet. Wäre das hier ein Film, würde es garantiert nicht so bleiben. Aber zum Glück war es kein Film, sondern die etwas weniger berechenbare Realität, in der wir das Hotelzimmer verließen und uns unten im Frühstücksbereich mit Holly und Ruben trafen.

			»Denk nicht mal dran«, sagte Cole, als ich mit einem Lächeln vor der Platte voller Maispuffer am Buffet (ja, Frühstück, Viva Las Vegas) stehen geblieben war.

		

	
		
			
			20. KAPITEL

			Cole

			Zurück in Vancouver erwartete uns eine neue Drehwoche in den Filmstudios des ACU. So spannend ich die Aufnahmen auf dem Wasser gefunden hatte, so froh war ich, dass es nun in dieser geschützten Umgebung weiterging. Megan war hier auf dem Gelände deutlich entspannter, und das wiederum entspannte mich. Etwas weniger entspannend war die Erkenntnis, dass nach wie vor keine Neuigkeiten aus der Klinik bei mir eingetrudelt waren. Ach, und die Tatsache, dass wir uns wirklich zu einem Spaziergang mit Amber und Emmett auf Granville Island treffen würden, dem wohl überlaufensten Ort der ganzen Stadt. Äußerst subtil also.

			»Es tut mir so leid, dass ihr das machen müsst«, sagte Megan zum gefühlt fünfzigsten Mal, nachdem sich alle miteinander bekannt gemacht hatten und wir durch die Markthallen schlenderten, immer in einigem Abstand zu Holly und Ruben, die uns aus Sicherheitsgründen begleiteten. Es hatte keine fünf Minuten gedauert, bis sich die ersten Leute nach uns umgedreht hatten. Mir war rätselhaft, wie sie glauben konnten, unbemerkt Fotos von uns zu machen, nur weil sie ihre Handys auf Hüfthöhe hielten oder so taten, als würden sie Selfies aufnehmen. Man sollte meinen, ich hätte mich nach dem Wochenende in Vegas daran gewöhnt, doch das Gegenteil war der Fall. Es kam mir noch immer so unendlich absurd vor. Und dreist. Am liebsten hätte ich diesen Menschen zugerufen, dass sie sich zum Teufel scheren und Megan in Ruhe lassen sollten, aber tatsächlich musste ich ihnen dankbar sein. Wenn möglichst viele von diesen Aufnahmen möglichst flott im Netz landeten, konnten wir schnell wieder von hier verschwinden.

			»Das muss es nicht«, erklärte Amber erneut. »Wir machen das gerne. Oder nicht?«, fragte sie und warf mir einen warnenden Blick zu.

			»Klar«, sagte ich. »Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als über diesen überfüllten Tourimarkt zu laufen, damit irgendwelche Menschen uns dabei fotografieren können.«

			»Super, also geht das auch etwas freundlicher?«, erkundigte sich Emmett. »Du siehst aus, als wäre es eine Quälerei, den Nachmittag mit deiner Freundin zu verbringen.«

			Dieser elendige Verräter. Ich hatte erwartet, dass er genervt sein würde von dieser Aktion, aber zu meiner Überraschung hatten sowohl er als auch Amber ganz erfreut und voller Tatendrang gewirkt, als ich vorhin mit Megan zu ihnen gestoßen war. Ob sie von alldem auch noch so begeistert sein würden, wenn sich die Leute im Netz auf sie stürzten, wagte ich zu bezweifeln. Aber gut, sie waren erwachsene Leute.

			»Megan, warst du schon bei Lee’s Donuts?«, fragte Amber. »Das sind die besten in der ganzen Stadt. Wollen wir schauen gehen?«

			Sie wechselte einen kurzen Blick mit Emmett, bevor sie nach Megans Hand griff und sie mit in eine der Markthallen zog. Emmett wartete einen Moment, bis sie außer Hörweite waren, dann warf er mir einen missbilligenden Blick zu, den er höchstwahrscheinlich von seiner Angebeteten gelernt hatte. Super, nun würde also eine Standpauke folgen.

			»Ich verstehe nicht, warum du dich so anstellst, sie ist bezaubernd«, sagte er ohne einen Moment des Zögerns. »Reiß dich mal für sie zusammen. Man merkt richtig, wie sehr sie das hier stresst.«

			Ach, was er nicht sagte. Es ging nicht darum, dass Megan nicht bezaubernd war, sondern darum, dass es mich ebenfalls stresste. Die vielen Menschen, die Blicke. Dieses Gefühl, übermäßig wachsam sein zu müssen. Lieber hätte ich einfach einen völlig normalen Nachmittag mit Megan, Amber und Emmett verbracht. In Ruhe und ohne diesen ganzen Trubel. Auf eine seltsame Art und Weise fühlte ich mich für uns alle vier verantwortlich. Ich konnte nur hoffen, dass es nach dieser öffentlichen Zurschaustellung nie wieder nötig sein würde, Amber und Emmett um so etwas zu bitten. 

			»Ich bin nur besorgt«, sagte ich zu ihm. 

			»So kennt man dich ja gar nicht.«

			Ich sah ihn scharf an. »Ich denke, man wird so, wenn irgendwelche Leute vor der eigenen Wohnung rumlungern und heimlich Fotos von einem machen.«

			»Ja, okay, das ist scheiße.« Er seufzte. »Aber umso besser, dass wir das hier machen. Dann lassen sie euch hoffentlich in Ruhe.«

			Oh, Emmett. Ganz bestimmt. Ich wünschte mir diese Ahnungslosigkeit zurück, die ich ebenfalls an den Tag gelegt hatte, bevor mir bewusst geworden war, was Megan mitmachen musste.

			»Ja«, murmelte ich nur und beobachtete Megan und Amber in der Schlange des Donut-Stands. »Hoffentlich.«

			»Und sonst so?«, fragte Emmett.

			»Was?«

			Er senkte die Stimme. »Amber hat erwähnt, dass du Schwierigkeiten bei der Arbeit hast.«

			Fast hätte ich gelacht. Emmett, der König der Euphemismen. Als sich angebahnt hatte, dass wir wirklich zu viert hier unterwegs sein würden, hatte ich Amber eingeweiht, dass die Beziehung mit Megan nur für die Presse war, und ihr zugleich ausdrücklich erlaubt, sowohl dieses Geheimnis als auch die Sache mit dem Behandlungsfehler Emmett zu erzählen. Ich vertraute beiden und wollte, dass sie wussten, was Sache war, wenn sie sich hierauf einließen. Mit Sicherheit hatte sie ihm also auch im Detail erzählt, was im Krankenhaus geschehen war, und er war nur zu höflich, um die Dinge beim Namen zu nennen. 

			»Schwierigkeiten ist eine nette Umschreibung«, sagte ich leise und warf einen Blick über die Schulter. Holly und Ruben waren weit genug entfernt, aber um uns herum waren zu viele Leute. »Aber nicht hier, okay? Die Sache ist zu heikel.«

			»Klar.« Emmett nickte. »Wenn du Redebedarf hast, du weißt, wo du mich findest.«

			Das war nett von ihm, aber ich würde wohl nicht darauf zurückkommen. Wegdrücken und verdrängen lautete die Devise. Ich wollte mich nicht daran erinnern, dass mein Leben ein Trümmerhaufen war. Wenn ich Zeit mit Megan verbrachte, ließ sich diese Tatsache ein wenig zu leicht ignorieren.

			»Was ist da drüben los?«

			Ich folgte Emmetts Blick zum Ausgang der Markthalle und entdeckte Megan, umringt von einigen Menschen. Sie schaute Hilfe suchend zu Amber, bevor sie etwas sagte, das auf die Entfernung stark nach einem Versuch, die Meute abzuwimmeln, aussah. Meine Beine setzten sich in Bewegung. Ich erreichte sie noch vor Holly und Ruben.

			»Tut mir leid, aber heute lieber nicht«, hörte ich Megan sagen und spürte den Ärger in meinem Bauch, als sie sie weiter bedrängten.

			Megan zuckte zusammen, als ich die Hand an ihren Rücken legte.

			»Kommst du?«, fragte ich und trat neben sie. Es kostete mich meine gesamte Selbstbeherrschung, ruhig und freundlich zu klingen. Diese übergriffigen Leute hätten nicht weniger als eine Zurechtweisung verdient, aber Megan wäre nicht damit geholfen, wenn anschließend im Internet kursierte, dass ihr Kerl unfreundlich zu Fans war. In ihren Augen erkannte ich die Überforderung, als sie zu mir aufblickte, während ich sie mit dem leichten Druck meiner Hand von den Leuten wegführte, nachdem wir ihnen einen schönen Tag gewünscht hatten. »Alles in Ordnung?«, fragte ich und signalisierte Holly und Ruben, dass ich die Situation im Griff hatte.

			Megan nickte sofort und sah sich nach Amber um, die ebenfalls bei uns war und den Karton mit den Donuts umklammert hielt wie einen wertvollen Schatz.

			»Was wollten die von dir?«, erkundigte ich mich.

			»Fotos«, antwortete Megan. »Ich habe zwei Selfies zugestimmt, und dann wurden es immer mehr.«

			»Haben sie etwas gesagt, das dich in eine unangenehme Situation gebracht hat?«

			Megan schluckte hart, bevor sie den Kopf schüttelte.

			»Bist du sicher?«

			»Ja. Danke, Cole. Ich glaube, wir sind außer Sichtweite.« Sie zögerte. »Du kannst loslassen.«

			Ach ja … Ich zog die Hand zurück, als hätte ich mir soeben die Finger an ihr verbrannt.

			»Gut«, grummelte ich, nachdem ich noch einen Blick über die Schulter geworfen hatte. Glücklicherweise schien uns niemand zu folgen. Dafür kamen Holly und Ruben näher.

			»Das müsste genügen«, erklärte Holly. »Die ersten Bilder sind im Netz, wir sollten aufbrechen, bevor mehr Leute mitbekommen, dass ihr gerade hier seid.«

			Oh, das war schnell gegangen. Und obwohl ich grundsätzlich befürwortete, wieder von hier zu verschwinden, fand ich es auch schade. Es war … vielleicht gar nicht ganz so furchtbar gewesen, insbesondere vorhin, während ich hatte beobachten können, wie gut sich Megan mit Amber und Emmett verstanden hatte. 

			Nun nickte sie und schaute zu den beiden. »Danke, dass ihr das mitgemacht habt. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Ihr habt mir sehr geholfen.«

			»Natürlich«, sagte Amber sofort. »Dafür musst du dich nicht bedanken. Es war superschön, dich kennenzulernen. Cole muss dich unbedingt mal zu einem unserer Treffen mitbringen.«

			»Kommt ihr am Wochenende?«, erkundigte sich Emmett.

			Ach ja, der nächste Bretterabend stand an. In letzter Zeit war diese Tradition in unserer Clique etwas kurz gekommen, weil Laurie und Sam in ihren Hochzeitsvorbereitungen versanken, Hope kurz vor einer Buchdeadline stand und Scott mit Tourproben und Promo für sein neues Album beschäftigt war. Was man halt so tat. Dass wir einen Termin gefunden hatten, der für uns alle, inklusive Aven und Hayes, funktionierte, grenzte an ein Wunder. An mir war es nicht gescheitert, nun, wo ich plötzlich nahezu grenzenlos viel Zeit hatte, ohne Schichtdienst und Wochenendarbeit. Wobei die wohl noch kam, genauso wie diverse Nachtdienste, sobald die Dreharbeiten bei Dunkelheit stattfanden. Noch war es aber deutlich entspannter als die Arbeit als Arzt im Krankenhaus.

			»Hättest du Lust?«, fragte ich Megan, als wir auf dem Weg zum Wagen waren. 

			»Ich will euch nicht stören«, meinte sie ausweichend.

			»Stören?«, wiederholte Amber. »Ich bitte dich. Wir würden uns alle riesig freuen.«

			Megan warf mir einen Blick zu, so als benötigte sie meine explizite Zustimmung, bevor sie diese Einladung annehmen konnte.

			»Natürlich, schließlich sind wir doch jetzt alle befreundet«, sagte ich.

			»Gut, wenn ihr meint.« Sie lächelte ein wenig überfordert. »Ich würde gerne mitkommen.«

			»Kann ich dich noch etwas fragen?«, begann Megan, als wir am Wagen waren und Amber und Emmett verabschiedet hatten. »Ich hatte letzte Woche einen Termin mit Brenna, unserer Intimitätscoachin am Set. Sie betreut die … Liebesszenen, die ich mit Hayes drehen werde, wir haben ein bisschen darüber gesprochen, wie alles ablaufen wird, und sie meinte, viele finden es hilfreich, ihre echten Partner zu diesen Gesprächen und Szenen mitzubringen.« 

			Soso. Die Liebesszenen also. Als wäre ich da eine große Hilfe, aber mir war klar, worum es ihr ging. »Als dein echter Partner werde ich dich natürlich liebend gern begleiten.«

			»Ja?« Sie zögerte. »Könntest du dir das vorstellen?«

			»Na sicher. Liebestipps habe ich zwar keine parat, aber ich kann aufmerksam neben dir sitzen und latent eifersüchtig die Details erfragen, wenn du das meintest.«

			»Ich denke, es reicht, wenn du einfach dabei bist und unterstützend meine Hand hältst.«

			»Kriegen wir hin«, versprach ich. »Sag mir Bescheid, wann ihr euch trefft.«

			Vor Ort war ich sowieso, und dieser Termin würde sicher eine nette Abwechslung zu meiner sonstigen Arbeit sein. Zwar würde ich nicht sagen, dass mich die Tätigkeit als Setarzt langweilte, dafür fand ich es zu spannend, bei Stuntproben und den Aufnahmen dabei zu sein, aber fachlich herausfordernd war all das natürlich nicht. Ich kam mir eher vor wie im arbeitsmedizinischen Praktikum, das ich damals während des Studiums eine Woche lang beim Betriebsarzt eines ansässigen Logistikunternehmens abgeleistet hatte. Viele Kleinigkeiten wie Schürfwunden, verstauchte Knöchel, eingeklemmte Finger, Erkältungen, verhobene Rücken und ansonsten eher präventive Maßnahmen. Alles ganz nett und absolut wichtig, aber wie schon damals merkte ich auch jetzt, dass mir das Adrenalin fehlte. Die schweren Unfälle und lebensbedrohlichen Situationen, in denen schnell entschieden werden musste. Das war, was ich konnte. Logisch nachdenken und entsprechend handeln. Hatte ich jedenfalls geglaubt, bevor ich dann wohl etwas zu viel gehandelt und zu wenig nachgedacht hatte. Ob ich trotzdem noch einmal zurück in die Notfallmedizin gehen würde? Da wagte ich besser keine Prognose. Sosehr ich diesen Job vermisste und mich ohne ihn unvollständig fühlte, so viel Angst jagte mir der Gedanke ein, erneut auf diese Art Verantwortung zu übernehmen. Vielleicht war das insgesamt einfach nichts für mich. Die Vorstellung schmerzte, denn viele Jahre hatte ich geglaubt, wenigstens gut in diesem Job zu sein, wenn ich schon nicht in der Lage war, eine verantwortungsvolle Beziehung zu führen. Das war ja auch okay, ich hatte mich von dem Gedanken verabschiedet, überhaupt eine zu wollen, doch ob ich unter meine Karriere als Mediziner ebenso kompromisslos einen Schlussstrich ziehen konnte wie unter die Liebe, bezweifelte ich.

			Megan

			Nicht nur mit Cole hatte sich so etwas wie eine Routine etabliert, auch am Set fühlte ich mich bereits jetzt angekommen und sicher. Höchste Zeit also für die expliziten Szenen, um das wieder zu ändern. Ich würde nicht sagen, dass ich Angst vor ihnen hatte. Respekt traf es eher. Ich wollte daraus keine große Sache machen. War es ja auch nicht. Es war mein Job, und ich arbeitete mit Profis, die wussten, was sie taten.

			Trotzdem war ich froh, dass Cole mich zu dem Vorbereitungsgespräch mit Brenna begleitete. Meine Hand hielt er zwar nicht, das wäre wohl etwas zu viel des Guten gewesen, aber allein, wie aufmerksam er zuhörte, sein Bein unter dem Tisch leicht gegen meines gedrückt, sorgte dafür, dass ich mich etwas entspannte.

			»Ach wirklich?«, fragte Cole, als Brenna erklärte, dass die Partner häufig mit vor die Kamera kamen, insbesondere bei Szenen, in denen Nacktheit und viel Berührung im Spiel waren. »Und das wird dann im Nachhinein so geschnitten, dass es aussieht, als wäre es Hayes gewesen?«

			»Genau.« Brenna nickte. »Du bist in diesem Moment quasi sein Körperdouble. Das funktioniert natürlich nur bei Nahaufnahmen. Hayes und Aven werden es auch so machen. Der Drehplan sieht zwar auch Einstellungen vor, in denen du, Megan, und Hayes miteinander performt, aber die expliziten Stellen können wir auf diese Weise gut umgehen.«

			Cole nickte, dann drehte er den Kopf zu mir. »Wenn es dir hilft, machen wir das supergern so.«

			Das war mal wieder einer dieser Augenblicke, in denen ich nicht sagen konnte, wer gerade zu mir sprach. Mein Fake-Freund oder der echte Cole. So oder so war es mir recht. Außer … Ich schluckte und warf Brenna einen Blick zu.

			»Tut mir leid, das ist vermutlich eine blöde Frage«, begann ich, wurde aber von ihr unterbrochen.

			»Es gibt keine blöden Fragen, Megan. Erst recht nicht hier bei mir.« Sie lächeln zu sehen ermutigte mich, fortzufahren.

			»Okay, es ist nur … Ich habe solche Szenen ja noch nie gedreht. Wenn es ein Schauspielpartner ist, sind die Sexszenen nicht echt, das ist mir klar. Aber wenn man mit dem eigenen Partner performt, dann …«

			»Dann ist es trotzdem nur gespielt.« Brenna lächelte. »Wir arbeiten mit den gleichen Hilfsmitteln wie sonst auch. Mehr als Trockensex wird es hier nicht geben, auch nicht mit dem echten Partner.«

			»Okay.« Ich lächelte, aber alles, woran ich denken konnte, war die Tatsache, dass mir Trockensex schon nicht ganz harmlos vorkam, wenn man auch noch nie richtigen mit jemandem gehabt hatte. Vermutlich wäre jetzt der Moment gewesen, den Elefant im Raum anzusprechen und für klare Verhältnisse zu sorgen. Okay, klingt gut, ich bin aber noch Jungfrau und werde keine Ahnung haben, was ich tue, nur zur Info. 

			Es ging nicht darum, dass mir das peinlich war. Ich spürte, dass ich Brenna vertrauen konnte, außerdem hörte sie so etwas sicher nicht zum ersten Mal, aber wenn ich einen Schritt weiterdachte, kam es mir heikel vor, zu erklären, dass ich noch nie mit jemandem geschlafen hatte, obwohl ich in einer Beziehung war. Klar, mit jemandem zusammen zu sein hieß nicht automatisch, zu vögeln, aber irgendwie dann wohl doch. Ich wollte nichts riskieren, und dass ich bislang nichts in diese Richtung gedreht hatte, erklärte ja ausreichend, dass ich verhältnismäßig unerfahren war. Und wenn ich mit jemandem vor der Kamera herumrobben und Trockensex haben musste, dann tatsächlich am liebsten mit Cole. Mit meinem ersten Kuss und ihm hatte es schließlich auch außerordentlich gut funktioniert. Er war erfahren, er wusste, was er tat, aber er war zugleich auch einfühlsam, ohne überhaupt zu wissen, wie viel mir das bedeutete. 

			Es war also ideal. 

			»Trockensex«, wiederholte Cole, als wir nach dem Termin aus Brennas Büro gingen und durch die Flure schlenderten. »Wie in der siebten Klasse.«

			»Das hast du sicher vermisst«, hörte ich mich sagen. Es war schon erstaunlich, mit welcher Selbstverständlichkeit die Leute im Alltag über Geschlechtsverkehr sprachen und ihre Scherze machten.

			»Absolut.« Er nickte. »Kann’s kaum erwarten.« Er warf einen Blick zur Seite und zog mich dann in eine Nische. Mein Herzschlag beschleunigte sich, doch anstatt mich zu küssen, so wie ich es erwartet hatte, blieb er vor mir stehen.

			»Du würdest mir sagen, wenn du das nicht möchtest«, begann er. »Richtig?«

			Huch, okay, damit hatte ich nicht gerechnet.

			»Klar«, sagte ich, aber er musterte mich nur. Ich schluckte. »Du aber auch.«

			Er schmunzelte. »Steht das nicht auch irgendwo im Vertrag? Trockensex mit Megan Sutton?«

			»Ich weiß nicht, ich hab ihn nicht gelesen.«

			»Hm, ich auch nicht«, meinte er. »Zumindest nicht so aufmerksam. Na ja, andererseits wäre mir so ein Begriff wohl ins Auge gesprungen.«

			»Ich könnte mir vorstellen, dass Holly eine äußerst seriöse Umschreibung dafür gefunden hätte.«

			»Auch wieder wahr.« Er warf einen Blick zur Seite. »Da kommt jemand. Soll ich dich küssen?«

			»Bitte.« Ich kicherte und zog ihn näher. »Aber dann müssen wir auch gleich ertappt auseinanderweichen.«

			»Ich liebe dieses Spiel«, murmelte er und presste die Lippen auf meine. Meine Lider schlossen sich von selbst, ich griff in den Stoff seines Oberteils. Cole drückte mich rückwärts gegen die Wand, so fest, dass ich sein Becken an meinem Bauch spüren konnte und seinen … Mir wurde heiß, obwohl er sich schon wieder von mir löste. Seine schauspielerische Leistung war oscarwürdig, als er einen erschrockenen Blick den Flur hinab warf und seine Hose zurechtrückte.

			»Äh, ja«, murmelte er peinlich berührt, als jemand an uns vorbeilief. Jetzt erkannte ich auch, wer es war. Sorell und Miles, die einen Blick wechselten. »Mahlzeit.«

			»Mahlzeit?«, wisperte ich, als sich die beiden etwas entfernt hatten. »Wer sagt so was?«

			»Menschen im Krankenhaus, vier Stunden rund um die gesellschaftlich akzeptierte Mittagessenszeit.« 

			»Mein Gott.« 

			»Was sagt man hier denn?«

			»Ich weiß nicht. Hallo? Wie geht’s? Zurück an die Arbeit.« 

			»Wie langweilig.« Er nahm meine Hand und zog mich aus der Nische, dann senkte er die Stimme. »Waren wir überzeugend?«

			»Mit Sicherheit«, sagte jemand neben uns, woraufhin mein Herz fast stehen blieb.

			»Um Gottes willen, Ruben«, murmelte ich. »Schleich dich nicht immer so an.«

			»Das habe ich nur getan, um euch zu demonstrieren, wie unvorsichtig ihr seid. Ich war auf der Suche nach dir, Megan. Holly möchte etwas mit dir besprechen. Sie ist vorne im Bereich der Soundstage.«

			»Ich komme«, sagte ich kleinlaut und warf Cole einen Blick zu. Sein Lächeln war amüsiert und gehörte verboten. Absolut verboten. Ich bekam es nicht aus dem Kopf, während ich Ruben folgte. Cole verabschiedete sich zurück in sein Büro.

			Ich war richtig stolz darauf, wie wir das machten. Und es schien alle zu überraschen, dass ich in der Lage war, diesen Stunt mit ihm professionell zu meistern. Wir ergänzten uns, wir respektierten uns und unsere Bedürfnisse. Es passte einfach. Wir waren das perfekte Match, ich hatte es gewusst.

		

	
		
			
				
					
				

			

		

	
		
			
			21. KAPITEL

			Megan

			Das Wochenende rückte näher und damit auch das Treffen mit Coles Freundesgruppe. Aven war ganz begeistert gewesen, als sie gehört hatte, dass ich mitkommen würde. Ich war äußerst gespannt auf den Rest der Clique, spürte aber bereits, wie die anstrengenden Dreharbeiten erste Spuren bei mir hinterließen. Abends fiel ich todmüde in mein Hotelzimmerbett, schlief wie ein Baby und tat ansonsten kaum etwas anderes als drehen, Text lernen, essen und wieder schlafen. Ach ja, Cole küssen gehörte ebenfalls zu meiner neuen Routine. Am Set zogen wir unsere Nummer weiterhin durch, wenn auch mittlerweile etwas vorsichtiger, seit Ruben uns so eindrucksvoll vor Augen geführt hatte, wie leicht man auffliegen konnte.

			Allzu häufig liefen wir uns in den Filmstudios aber auch nicht über den Weg. Wenn Cole direkt am Set war, dann meist gemeinsam mit den Stuntleuten, die als Double eingesetzt wurden, sobald etwas zu technisch oder gefährlich für uns Darstellende wurde. Mitte der Woche war Holly für einen Termin mit Aven nach Los Angeles gereist, Ruben würde ihr in Kürze folgen. Ich hatte es nur am Rande mitbekommen, aber der Prozess, in dem Ruben gegen die Managementgröße Monica Canning klagte, war angelaufen, weshalb er gelegentlich zu Gerichtsterminen nach L. A. musste. Wir hatten mehrfach betont, dass er sich unseretwegen nicht länger als nötig hier in Vancouver aufzuhalten brauchte, aber er hatte darauf bestanden, erst nach dem Interview abzureisen, das ein Journalist eines großen Branchenmagazins, der aktuell am Set war, um mit dem Cast zu sprechen, mit Hayes und mir führen wollte. Das war mir erst unnötig vorgekommen, doch seit gestern kursierten wieder vermehrt Trennungsgerüchte über Aven und Hayes, die mit wackeligen Schnappschüssen untermauert wurden, die mich auf dem Produktionsgelände an seiner Seite zeigten. Im Prinzip nichts Neues, fast hatte es mich erstaunt, wie wenig mich so etwas mittlerweile aus der Ruhe brachte, aber Ruben hatte uns darauf vorbereitet, dass im Interview darauf abgezielt werden könnte, insbesondere nun, wo Aven selbst nicht mit anwesend war. Nach der Begrüßung atmete ich ein wenig auf, denn der Mann, der das Gespräch mit uns führte, wirkte zugewandt und freundlich. Das hier war nicht die Klatschpresse. Jemand, der an Schlagzeilen interessiert war, hätte auch keine Interviewerlaubnis von Aroda bekommen, insofern konnte ich mich wohl entspannen.

			Mein Eindruck bestätigte sich, und während des Gesprächs wurde ich zunehmend lockerer. Es fand auf Augenhöhe statt und war sehr technisch, wir sprachen viel übers Handwerk und die schauspielerischen Herausforderungen der Produktion. Es war schön, einmal nicht zu meinem Privatleben ausgefragt zu werden oder irgendwelche Gerüchte zu dementieren. 

			Zu schön, denn als das Diktiergerät bereits weggepackt war und ich das Gespräch für beendet hielt, wendete sich das Blatt. 

			»Sicher haben Sie schon viele Interviews in dieser Konstellation geführt, nicht wahr?« Der Journalist lächelte und stützte sich mit den Ellbogen vor uns auf dem Tisch auf. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Ruben aufhorchte. »Das Interesse an Ihnen beiden ist schließlich gigantisch.«

			»Sie meinen, am Film?«, fragte Hayes. Er klang höflich, aber ich hörte einen warnenden Unterton heraus, der mein Gefühl bestätigte. »Es ist toll, zu sehen, wie groß die Vorfreude schon jetzt ist. Bei einem dritten Teil ist das nicht selbstverständlich.«

			»Natürlich. Wir können es kaum erwarten, Sie auf der großen Leinwand zu erleben. Das ist jetzt eher aus persönlichem Interesse, aber tatsächlich wüsste ich auch gern, in welchem Verhältnis Sie beide zueinander stehen.«

			»Wir arbeiten zusammen und sind auch privat befreundet«, sagte ich.

			»Sicher.« Der Journalist schmunzelte und beugte sich etwas vor. »Ihnen ist bewusst, dass unabhängig davon, was Sie mir heute verraten oder nicht verraten, überall über dieses Thema berichtet wird? Unterhalten wir uns einfach darüber, inwiefern die Gerüchte der Wirklichkeit entsprechen, und ich schaue, was ich damit anfangen kann.«

			Ruben hatte sich aufrechter hingesetzt. »Doch in erster Linie ist dies ein Interview über Megans und Hayes’ Engagement in diesem Film, oder nicht?«, fragte er mit diesem kühlen Unterton, der mir verriet, dass er kurz davor war, den Rest dieses Gespräches für uns abzubrechen. »Dem hatten wir zugestimmt.« 

			»Natürlich« sagte der Journalist und sah zu Hayes und mir. »Schauen Sie, das Diktiergerät ist verschwunden, wir haben bereits über eine Menge gesprochen. Jedoch ist auch Ihre private Beziehung zueinander ein wichtiges Element Ihrer Performance und daher nicht irrelevant für dieses Gespräch.«

			Haz’ Gesicht war undurchdringlich, auf eine nicht unfreundliche Art. Er konnte das hier so viel besser als ich. »Megan, Aven und ich haben das große Glück, dass wir uns hervorragend verstehen, sowohl am Set als auch privat«, sagte er und klang dabei absolut unbeeindruckt von den Sticheleien dieses Mannes.

			Der hob die Augenbrauen. 

			»Demnach hat es keinen speziellen Grund, dass Aven heute nicht mit uns hier ist?«

			»Aven hat andere Termine«, sagte Hayes.

			»Ja? Hängt der Haussegen schief?« Er blickte von ihm zu mir. »Man munkelt, dass Sie beide auch abseits der Kamera in engem Austausch stehen.«

			»Das reicht«, entschied Ruben, bevor ich reagieren konnte. »Für so etwas haben wir keine Zeit.«

			»Hören Sie, ich bin nicht hier, um für Ärger zu sorgen.« Der Mann sprang auf, als wir uns auf Rubens Kommando erhoben. »Ich will nur meinen Job machen.«

			»Dann machen Sie ihn woanders.« Ruben deutete uns mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen. »Sie werden von mir hören, die Freigabe dieser Inhalte ist noch zu diskutieren.«

			»Megan, vielleicht ein Kommentar zu Ihrem Auserkorenen? Man erzählt sich hinter vorgehaltener Hand, dass Sie gar nicht beieinander wohnen. Er arbeitet hier, nicht wahr? Vielleicht möchte er sich äußern?«

			»Das ist leider nicht möglich. Man wird Sie zum Ausgang begleiten.« Ruben klang beherrscht, aber ich spürte, dass er vor Wut kochte. Ich fühlte nichts mehr, während er mich aus dem Raum schob. Erst draußen entwich ihm ein »Verfluchter Dreckskerl«. Ich hätte ihm nicht mehr zustimmen können, aber ich war zu geschockt, um etwas zu sagen. »Kommt, wir gehen ein paar Meter«, schlug er vor, nachdem er jemandem von Aroda Bescheid gegeben hatte, dass das Interview beendet war.

			»Alles okay?«, fragte Hayes und musterte mich.

			Ich nickte beherrscht. »Danke. Auch dir, Ruben. Ich hätte mich nicht getraut, das abzubrechen.«

			»Deshalb habe ich es getan. Das tut mir so leid, ihr beiden. Die Fragen waren in höchstem Maß übergriffig und unprofessionell. Wir werden dafür sorgen, dass er nichts vom letzten Teil dieses Gesprächs verwenden darf.«

			»Dann verwendet er eben, was er so gehört hat«, brachte ich hervor. »So, wie sie es immer alle tun.«

			»Das werden wir zu verhindern wissen«, erklärte Ruben. »Und selbst wenn, müsstest du alldem keine Bedeutung beimessen.«

			Hayes nickte. »Es kann dir wirklich egal sein, Megan.«

			Ich schluckte hart. So, wie ihm egal war, was die Leute über ihn zu sagen hatten? Wir wussten alle, wie schwer das war. 

			Ich lehnte ab, als Hayes fragte, ob wir die Zeit bis zu unserer nächsten Calltime gemeinsam im Catering verbringen wollten, und erklärte, mich in meinen Trailer zurückzuziehen. Statt nach draußen, begab ich mich auf den Weg zu Coles Büro, nur um es leer vorzufinden. Wo war er? Und was versprach ich mir davon, ihn nun zu sehen? Warum war mein erster Impuls nach diesem aufwühlenden Gespräch, ihm davon zu erzählen? Er konnte mir auch nicht helfen, aber vielleicht hätte er wenigstens ein paar Scherze gemacht, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Aber er war hier bei der Arbeit, genau wie ich. Die Nachricht, dass ich Calltime hatte und noch mal in die Maske kommen sollte, erinnerte mich unsanft daran. Nach dem schrecklichen Interview hätte ich alles lieber getan, als vor die Kamera zu treten, aber echtes Talent war nun einmal, alles andere auszublenden und sich ganz aufs Performen zu konzentrieren.

			Erst am Abend, als ich zurück ins Hotel fuhr und am Handy scrollte, wurde mir das Ausmaß dessen, was dieser Mann vorhin angedeutet hatte, vollumfänglich bewusst. So viel zu man erzählt sich hinter vorgehaltener Hand. Sie schrieben überall darüber, dass ich nicht mit Cole zusammenwohnte, und belegten diese Aussage mit Fotos von mir in der Hotellobby und ihm vor seinem Apartmentkomplex. 

			Oh nein. 

			Mein Herz pumpte die Kälte aus meiner Brust binnen weniger Sekunden in jeden Winkel meines Körpers. Ich ahnte, dass es bessere Ideen gab, als nun die Kommentarspalte zu lesen, doch ich war außerstande, mich zu bremsen. Damit sie noch anderen Besuch empfangen kann, war eine der netteren Bemerkungen, die die Leute dort hinterlassen hatten. Mit jeder Minute wurde ich panischer. Verdammt, so etwas hatte ich befürchtet. Es dauerte nicht lang, bis ich die ersten Diskussionen darüber las, dass die Beziehung mit Cole nicht echt und reine Schadensbegrenzung sein musste.

			Als ich versuchte, Holly zu erreichen, ging sie nicht ran. Bei Ruben musste ich es gar nicht erst versuchen, denn er saß inzwischen schätzungsweise im Flugzeug nach L. A. In meinem Zimmer wäre ich am liebsten in Tränen ausgebrochen, aber das würde mich nicht weiterbringen. Was ich brauchte, war eine Lösung für dieses Problem. Im Grunde lag sie auf der Hand. 

			Ja, wieso?, schrieb Cole, als ich ihn fragte, ob er schon zu Hause war. 

			Aus Gründen, die ich ihm lieber erst von Angesicht zu Angesicht nennen wollte, in der Hoffnung, er könne mir meine Bitte dann nicht sofort abschlagen. War das manipulativ? Womöglich, aber ich war verzweifelt, ich hatte keine andere Wahl.

			Nur so, schrieb ich ihm also. Kann ich vorbeikommen?

			Sein Onlinezeichen verschwand, ich stöhnte auf und verlor jegliche Hoffnung. Dann kehrte es zurück, als er wieder in den Chat kam und zu tippen begann.

			Um Trockensex zu üben?

			Boah, er nervte, aber ich hatte keine Zeit, mich darüber zu ärgern. Also ignorierte ich ihn, während ich meine Koffer packte, und kontaktierte meinen Fahrer. 

			Natürlich hätte ich auch ein Taxi nehmen können, aber mit Sack und Pack durch die Hotellobby und nach draußen zu laufen kam mir in Anbetracht der Tatsachen etwas heikel vor. Persönlich am Front Desk auszuchecken ebenfalls, also fuhr ich mit dem Fahrstuhl auf direktem Weg zurück hinab in die Parkgarage und hoffte, dass Holly sich der Sache annehmen würde, sobald sie zurück war. Nachdem sie mich einen Kopf kürzer gemacht hatte, denn das würde sie, wenn sie erfuhr, was ich tat.

			Als ich in den Wagen gestiegen war, fiel mir auf, dass ich nicht einmal wusste, wie Coles Anschrift lautete. Ich war schon bei ihm gewesen, aber ich hatte nicht darauf geachtet, wie die Straße hieß. Glücklicherweise war unser Fahrer besser informiert, schließlich hatte er ihn auch schon ab und zu nach Hause gebracht oder abgeholt. 

			An seinem Wohnblock angekommen, schickte ich ein stummes Stoßgebet gen Himmel, bevor ich mit meinem Gepäck zum Eingang lief und klingelte. Ich wartete dafür extra ab, bis die Bürgersteige leer waren, doch ich fühlte mich trotzdem unendlich beobachtet. Wenn hiervon Fotos auftauchten, war ich geliefert. Ich, mit Sack und Pack vor seiner Haustür, nachdem die Welt spekulierte, warum ich nicht bei ihm wohnte. Es dürfte der ultimative Beweis sein, dass ich sehr wohl las, was online gesagt wurde, und dass die Spekulationen stimmten. Das Herz schlug mir bis zur Kehle, sobald ich die Fahrstühle erreichte. Glücklicherweise begegnete ich niemandem auf dem Weg nach oben in die dreizehnte Etage. 

			Cole lehnte in der geöffneten Tür, die Arme vor der Brust verschränkt, in einer grauen Jogginghose und einem weißen T-Shirt. Das wohl unanständigste Outfit, das ein Mann tragen konnte. Mit Sicherheit war ihm dieser Fakt nur zu bewusst. Das spöttische Schmunzeln auf seinen Lippen erlosch, als sein Blick auf meinen Koffer fiel.

			»Was wird das?«

			»Nicht mal eine anständige Begrüßung?«, fragte ich, ohne auf seine Worte einzugehen. »Ich dachte, wir sind jetzt befreundet.«

			»Meine Freunde fragen in der Regel nach, ob es okay ist, wenn sie bei mir übernachten wollen.«

			»Ich bin in Not«, erklärte ich und warf einen Blick über die Schulter. »Können wir drinnen sprechen?«

			Er stöhnte auf, trat aber tatsächlich einen Schritt zur Seite. Um mich eintreten zu lassen und um nach meinem Koffer zu greifen. Ich zog ihn ihm rechtzeitig weg und schob ihn selbst über die Schwelle in seinen Flur. 

			»Was ist los?« Er klang ernsthaft besorgt. 

			»Das Internet fragt sich, warum ich im Hotel wohne und nicht bei dir«, sagte ich, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte.

			Er spannte sich an. »Was geht es das Internet an?«

			»Nichts, aber leider funktioniert dieses Spiel so nun einmal nicht.« Ich drehte mich zu ihm um. »Und leider fällt mir bei Gott keine gute Erklärung ein, warum ich mir ein Hotelzimmer nehme, wenn mein Freund, in den ich so verliebt bin, in der gleichen Stadt wohnt.«

			»Weil du dich auf die Dreharbeiten konzentrieren möchtest.« Er ging an mir vorbei in die Küche. Ich folgte ihm und dem überaus köstlichen Duft, der sich von dort aus verbreitete. Konnte der Kerl auch noch kochen? Es wurde immer besser. »Und ich, als dein überaus in dich verliebter Freund, habe dir praktischerweise bereits Abendessen zubereitet.«

			Ich trat näher. »Kann ich helfen?«

			»Nein«, sagte er knapp.

			»Warum nicht?«

			»Weil ich es sage. Außerdem ist alles so gut wie fertig.«

			»Dann kann ich ja den Tisch decken«, beschloss ich und ging zum Spülbecken, um mir die Hände zu waschen. »Was?«, fragte ich, als ich seinen Blick auf mir spürte.

			»Ich habe keinen Tisch.«

			»Oh.« Ich hob den Kopf. Tatsächlich. Das war mir beim letzten Besuch gar nicht aufgefallen. »Wie kannst du keinen Tisch haben?« Ich drehte mich um. »Wo isst du?«

			»An der Kücheninsel.«

			»Also eigentlich auf der Couch vor dem Fernseher«, schlussfolgerte ich, woraufhin er mir einen mahnenden Blick zuwarf. »Wie ein richtiger Junggeselle, ich verstehe. Wo hast du deine Teller?«

			Er deutete mit einem Kopfnicken zu den Küchenschränken zu meiner Linken. Warum war er so wortkarg? Ich musterte ihn, bevor ich mich streckte, um an sein Geschirr zu kommen, aber, uff, er war deutlich größer als ich. Ich erreichte die Teller mit den Fingerspitzen und zog sie ein Stück Richtung Kante. 

			Und noch ein Stück. 

			Und … oh nein.

			Er war bereits hinter mir, bevor ich um Hilfe rufen konnte. Kein Ton verließ meine Lippen. Seine Brust presste sich gegen meinen Rücken, als er die Teller vor dem sicheren Sturz in den Abgrund rettete. Ich war quasi erstarrt, in der Sekunde, in der ich seinen Duft roch. 

			»Warum …« Er atmete schwer aus, nachdem er die Teller zur Seite gestellt hatte. »… setzt du dich nicht einfach hin oder packst deine Sachen aus, nun, wo du offensichtlich hier übernachtest?«

			Ich biss mir leicht auf die Lippe, während ich unter seinem Bizeps hindurchschlüpfte, bevor mein Po auf die Idee kommen konnte, sich unangebrachterweise gegen seinen Schritt zu drängen. Mir war schon wieder viel zu heiß, Herrgott. 

			»Also darf ich?« Ich räusperte mich, aber meine Stimme klang krächzend. 

			»Wie lange?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Drei Tage? Drei Wochen? Ein grober Anhaltspunkt genügt mir.«

			Ich schluckte hart und senkte den Blick. 

			»Megan …«

			Warum war er so ernst? Klar, ich überrumpelte ihn hiermit, aber ich hatte erwartet, dass er ein paar zynische Witze reißen und so weit entspannt reagieren würde. Offensichtlich hatte ich mit dieser spontanen Aktion jedoch eine Grenze übertreten.

			»Ich hatte eher an bis auf Weiteres gedacht«, meinte ich kleinlaut. 

			»Bis auf Weiteres?«, wiederholte er. »Was soll das bedeuten?«

			Wenn ich das nur wüsste. Ich zuckte mit den Schultern. »Die Leute denken …«

			»Ja, fast vergessen, das ist schließlich das Allerwichtigste.« Er stellte zwei Teller nicht gerade geräuschlos auf der Insel ab.

			»Ich zahle natürlich die Hälfte der Miete.«

			Er lachte auf. »Das wirst du ganz sicher nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich kein Geld von dir nehme. Das hatten wir doch schon.«

			»Dann übernehme ich die Ausgaben für Lebensmittel. Bitte. Ich fühle mich schon aufdringlich genug.«

			»Weiß Holly hiervon?«

			Ich reckte das Kinn. »Ja.«

			»Megan«, sagte er nur. 

			»Was?«

			»Lüg doch nicht.«

			»Das tue ich nicht.«

			»Du hast überhaupt niemandem von dieser Schnapsidee erzählt und einfach aufs Beste gehofft, richtig?«

			Verdammt, er kannte mich bereits zu gut. 

			»Holly wäre meiner Meinung, aber sie ist gerade in Los Angeles, daher konnte ich sie noch nicht fragen, wie sie das einschätzt.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Außerdem bin ich erwachsen und kann selbst entscheiden, wo und mit wem ich wohne.«

			Ein Lächeln zuckte an seinen Mundwinkeln. 

			»Was?«

			»Nichts.«

			»Warum hast du gelacht?«

			»Du hast also entschieden, bei und mit mir zu wohnen.«

			»Ist das eine Frage oder eine Feststellung?«

			»Ich weiß nicht, ich wundere mich nur.«

			»Warum? Ist es dir unrecht?« 

			»Nein, es ist mein Traum.«

			»Cole.« Ich zögerte. »Sag ehrlich. Soll ich wieder verschwinden?«

			Er seufzte. »Nein«, antwortete er dann. »Du kannst hierbleiben, es ist nur … Ich bin kein guter Mitbewohner. Das letzte Mal, dass ich mit jemandem zusammengelebt habe, ist fast acht Jahre her.«

			Mit wem? Der Ex-Freundin, die er ganz zu Beginn in der Bar damals erwähnt hatte? Alles in mir verlangte danach, diese Frage zu stellen, aber mein Gefühl riet mir, es besser zu lassen.

			»Ich werde quasi unsichtbar sein«, versprach ich. »Du wirst überhaupt nicht merken, dass ich hier bin. Vielleicht finde ich eine Blume, in der ich schlafen kann.«

			Er lachte. »Klar.«

			»Und ich kann backen«, erklärte ich. »Und die Küche aufräumen. Ich liebe das, es entspannt mich.«

			»Megan, ist schon okay. Wie wäre es, wenn wir jetzt einfach essen?«

			»Wundervoll«, sagte ich lächelnd. »Was gibt es Feines? Einen Ananas-Mais-Eintopf?«

			»Dafür hätte ich früher wissen müssen, dass du vorbeikommst. Tatsächlich ist es eine vegetarische Bolognese.«

			»Und was schauen wir, während wir auf der Couch vor dem Fernseher essen?«, fragte ich, als er mir meine Portion zuschob. »Grey’s Anatomy?«

			Er lachte nur. »Auf gar keinen Fall.«

			»War das also nicht deine Lieblingsserie, durch die du beschlossen hast, Arzt zu werden?«

			»Du meinst, weil es mich einfach nicht kaltgelassen hat, wie sie stets die Nulllinie defibrillieren?«

			Wovon sprach er? Ich entschied mich, einfach zu nicken, und folgte ihm zur Couch. »Schauspielerisch ist die Serie großartig, aber ich habe nach Staffel elf den Anschluss verpasst.«

			»Du meinst, nachdem McDreamy gestorben ist?«

			Ich riss entsetzt die Augen auf. »Derek stirbt?«

			Cole erblasste leicht. »Sorry, ich wollte nicht spoilern.«

			»Schon gut, war nur ein Spaß, ich weiß das doch. Aber ja, als er weg war, war es einfach nicht mehr das Gleiche. Seitdem sind meine Vertrauensprobleme in die Produzentin so groß, dass ich lieber Dokumentationen und Realityshows ansehe«, sagte ich und setzte mich auf das Stück Fußboden zwischen Couch und Sofatisch.

			»Was tust du da?« Ich hob den Kopf und sah, dass Cole mit dem Teller in der Hand vor mir stehen geblieben war. »Ich dachte, wir essen auf dem Sofa?«

			»Dann bin ich so gestresst von dem Gedanken, die Couch zu bekleckern, dass ich mein Essen nicht genießen kann«, erklärte ich. »Außerdem sitze ich gerne auf dem Boden.«

			»Aber doch nicht auf dem harten Parkett. Das ist unbequem und kalt, Megan.«

			»Deshalb braucht man einen flauschigen Teppich unter der Couch und dem Tisch, verstehst du es nun?«

			Er seufzte, dann warf er mir ein Kissen zu und ließ sich neben mir auf dem Fußboden nieder. »Setz dich wenigstens dadrauf, okay?«

			»Na gut.«

			»Welche Realityshow schaust du gerade?«, fragte er.

			Ich blinzelte unschuldig. »Selling Sunset.«

			»Grundgütiger.« 

			»Man muss es ironisch schauen, dann ist es witzig. Aber wir können auch Drive to Survive, die Formel-1-Serie, gucken, dann kann ich dir alle Hintergründe erklären, damit du für deinen nächsten Grand Prix perfekt vorbereitet bist.«

			»Ich könnte mir nur wenig Schöneres vorstellen«, sagte er. »Müssen wir dabei auch auf dem Boden sitzen?«

			»Nein, sobald die Mahlzeit beendet ist, darf oben Platz genommen werden.«

			»Ein Glück. Schmeckt es denn?«, fragte er nach einem Moment.

			»Ja, sehr«, brachte ich mit vollem Mund hervor. »Es fehlt nur etwas Mais.«

			Er schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Der kommt mir nicht ins Haus.«

			»Na gut.« Ich seufzte. »Das werde ich natürlich respektieren, um unser harmonisches Zusammenleben nicht zu gefährden.«

			»Sehr rücksichtsvoll von dir«, meinte er. Eine Weile aßen wir schweigend. »Wie läuft es am Set?«, fragte er dann.

			»Gut, keine Ahnung. Heute war so ein dreister Journalist da. Ruben war fuchsteufelswild.«

			»Was ist passiert?«

			Ich erzählte ihm von dem übergriffigen Interview.

			»Arschloch«, sagte Cole, als ich geendet hatte. »Aber bist du okay?«

			Ich nickte rasch. »Jaja. Ist ja nichts Neues.«

			Ich lächelte, aber es war schwer, als ich bemerkte, wie er mich dabei ansah. »Es kann dir so verdammt egal sein«, sagte er nach einer Weile. »Die haben alle keine Ahnung, wer du wirklich bist.« Ich schluckte hart und nickte. Zum Glück musste ich nichts antworten, denn Cole nahm unsere leeren Teller, um sie zur Seite zu stellen. »Also? Drive to Survive?«

			»Meinst du, ich könnte davor noch kurz duschen?«, fragte ich, als er zur Fernbedienung griff. 

			»Da du hier nun wohnst, kannst du das selbstverständlich jederzeit gerne tun. Warte, ich lege dir Handtücher hin.« Er sprang auf.

			»Musst du noch einen Putz-Quickie einlegen, bevor ich das Bad betreten darf?«

			»Nein, alles ist nahezu klinisch sauber, seit ich einen Job mit derzeit noch freien Wochenenden habe und Zeit finde, die Wohnung tiefenzureinigen. Es ist entspannend, ich höre dabei Podcasts und Hörbücher.«

			»Mehr Millennial als das wird es nicht mehr.«

			»Sei nicht so frech, sonst bringe ich dich zurück ins Fairmont.« Er verschwand durch eine der Türen.

			»Bitte nicht«, rief ich ihm hinterher. »Ich meinte natürlich: Wie ist dieser Mann real?«

			»Ach, halt den Mund.« Ich hörte sein Lachen aus dem Nebenzimmer, dann kam er mit dem Arm voller Handtücher zurück zu mir.

			Cole

			Ich war also in den Genuss einer temporären Mitbewohnerin gekommen. Zu sagen, dass mich das nicht kalt erwischt hatte, wäre gelogen. Die letzte Person, mit der ich zusammengelebt hatte, war Liza gewesen. Als Megan eben mit gepacktem Koffer vor meiner Tür aufgetaucht war, war mein erster Reflex ein Fluchtinstinkt gewesen. Ich wusste nicht, wann zuletzt eine Frau länger als eine Nacht bei mir verbracht hatte, und das war gut so. Ich konnte niemanden gebrauchen, der mir erklärte, wie ich zu wohnen hatte. Na ja, und dann fand ich mich mit Megan auf dem Fußboden meines Wohnzimmers wieder, weil sie der Meinung war, dass man auf der Couch nicht essen sollte, aber wenn sie so etwas vorschlug, dann fühlte ich mich nicht so mit dem Rücken zur Wand gedrängt wie damals mit Liza. War ja auch völlig klar, das damals war ein echter Versuch des Zusammenlebens gewesen, jetzt war es eher ein Spiel. Nur deshalb konnte ich mich darauf einlassen.

			Auf ihre Anwesenheit und die Leidenschaftlichkeit, mit der sie die Regeln und Geschichten der Leute in ihrer Rennfahrerserie erklärte, die wir angemacht hatten. Ich gab es nur ungern zu, aber nachdem ich letztens in Las Vegas mit eigenen Augen gesehen hatte, wie es an einer Rennstrecke zuging, fand ich diese Dokumentation fesselnder als erwartet. Gegen Ende der dritten Folge bemerkte ich, dass Megans Kommentare weniger wurden. In der vierten blieb mein Herz kurz stehen, als ihr Kopf auf meine Schulter sank. 

			Um Gottes willen. Was tat sie? 

			Ich tastete mit einer Hand nach der Fernbedienung, um die Lautstärke des Fernsehers zu reduzieren. Als Megan dazu nichts sagte, nahm ich an, dass sie tatsächlich eingeschlafen war. 

			Und jetzt? Sollte ich sie wecken? Wir hatten noch nicht geklärt, wer wo schlief. Sollte ich sie einfach in mein Schlafzimmer rübertragen? Wie machten diese Typen in den Filmen das immer, ohne dass die Frau dabei aufwachte? Gerade wagte ich es kaum, zu atmen, geschweige denn, mich zu bewegen. 

			Als ich versuchte, mich etwas aufzurichten, regte Megan sich. Sie stieß ein leises Seufzen aus, bevor sie den Kopf von meiner Schulter hob. Ich wünschte, sie hätte es nicht getan. 

			»Ich habe es genau gemerkt«, sagte ich, als sie mir einen kurzen Blick zuwarf. »Versuch also gar nicht erst, zu behaupten, du hättest nicht geschlafen.«

			»Ich habe nur kurz meine Augen ausgeruht«, murmelte sie und unterdrückte ein Gähnen.

			»Ganz genau.« Ich stand auf. »Wir sollten ins Bett gehen, du musst morgen sicher auch früh ans Set.«

			»Was tust du da?«, fragte sie, als ich ihren Koffer ins Schlafzimmer schob und meine Decke vom Bett nahm.

			»Deinen Schlafplatz vorbereiten. Ich beziehe dir das gleich frisch, und im Schrank sind noch weitere Decken.«

			»Nein«, erklärte sie, während sie auf mich zulief und das Bettzeug an sich nahm, um es zurück auf die Matratze zu werfen. »Du behältst dein Bett, ich nehme das Sofa.«

			»Mach dich nicht lächerlich.« Ich versperrte ihr den Weg zurück ins Wohnzimmer. »Du nimmst das Bett.«

			»Nein«, sagte sie knapp und huschte an mir vorbei. 

			»Warum nicht?«

			»Ich kann nicht unangemeldet hier aufkreuzen, mich bei dir einladen und dich auch noch aus deinem Schlafzimmer verdrängen. Dass du meinetwegen auf dem Sofa schläfst, kann ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren.«

			»Ich bin Bereitschaftsliegen im Krankenhaus gewohnt, es macht mir nichts aus. Ich kann überall schlafen.«

			»Ich auch.« Sie huschte an mir vorbei und legte ihr Bettzeug auf die Couch. »Überlebenswichtig während Dreharbeiten, das lernt man an jedem Filmset. Außerdem bin ich kleiner und passe prima auf dieses Sofa.«

			Ich konnte nur den Kopf schütteln über diese Frau. Dass ich es mir in meinem Bett gemütlich machte, während sie auf der Couch schlief, kam allerdings auf gar keinen Fall infrage. Sie war meine Gästin, das hatte etwas mit Achtung zu tun. Und mit Manieren, die jeder Mann besitzen sollte. Jedoch ahnte ich, dass ihre Sturköpfigkeit es mir nicht leicht machen würde, sie zu überzeugen. Während ich ihr folgte, schlüpfte sie bereits unter die Decke und zog sie sich demonstrativ bis unters Kinn. Als ich vor der Couch stehen blieb, blinzelte sie zu mir hinauf. 

			»Wunderbar gemütlich und ganz perfekt für mich«, erklärte sie, verstummte aber, als ich mich zu ihr hinabbeugte. Ein Quieken entfuhr ihr, als ich sie mitsamt der Decke hochhob. »Cole! Was tust du?«

			»Ich trage dich in dein Schlafzimmer«, erklärte ich grimmig. 

			»Nein, das tust du nicht.« Sie strampelte mit den Beinen. »Lass mich runter.«

			»Wie du wünschst.« Ich warf sie aufs Bett.

			»Cole«, wiederholte sie und setzte sich rasch auf. »Das geht so nicht. Ich fühle mich schrecklich und werde kein Auge zumachen, wenn ich weiß, dass du auf dieser Couch liegst. Und dann bin ich absolut gerädert, werde am Set unterperformen und Augenringe haben, so tief, dass alle gar nicht anders können, als anzunehmen, dass unsere Beziehung grauenvoll läuft. Willst du das?«

			»Ich will, dass du einfach akzeptierst, dass du in diesem Bett schläfst. Ich habe noch ein kleines Zimmer mit Gästebett.«

			»Gästezimmer? Warum sagst du das nicht gleich.« Sie richtete sich auf, aber ich war schneller.

			»Nein, es ist eigentlich eher eine begehbare Kleiderkammer und das Bett eine Matratze am Boden. Es hat nicht mal ein Fenster«, widersprach ich. »Fast wie die Bereitschaftsräume. Manchmal schlafe ich dort, wenn ich das Krankenhaus vermisse.«

			Sie lachte. »Du bist so seltsam.«

			»Möglich.« Ich zuckte mit den Schultern. »Also kannst du es nun mit deinem Gewissen vereinbaren, wenn du weißt, dass ich nicht auf dem Sofa schlafe?«

			Sie folgte mir und warf einen Blick an mir vorbei ins Gästezimmer. »Es hat wirklich kein Fenster«, murmelte sie.

			»Ja, aber es ist an die Lüftungsanlage angeschlossen. Ich werde nicht ersticken.«

			»Na gut.« Sie wich wieder zurück. »Dann gehe ich mal Zähne putzen.«

			Ich folgte ihr nur wenig später. Als ich vor dem Spiegel im Badezimmer stand, wurde mir bewusst, was das hier gerade war. Kein spontaner Sleepover, so wie hin und wieder mit meinen Freunden, oder ein kurzer Besuch meines Bruders. Es war eine Frau, die ich geküsst hatte, nur lag ich nicht im Bett neben ihr, sondern zwei Türen weiter in meinem separaten Raum. 

			Zu sagen, das war seltsam, wäre noch untertrieben. Es war überhaupt nichts, was ich kannte, aber so war das mit Megan ja in vielerlei Hinsicht. Vorhin, als sie mit gepackten Koffern vor meiner Tür aufgetaucht war, hatte ich deutlich gespürt, wie etwas in mir dichtgemacht hatte.

			Überraschung! – Ich sah es noch vor mir, Lizas leuchtendes Gesicht, als ich ihr damals in Toronto die Tür meines Wohnheimzimmers geöffnet hatte.

			Was ich hier mache? Ich schätze, ich studiere ab jetzt hier. Freust du dich nicht?

			Natürlich hatte ich mich gefreut, die Fernbeziehung im ersten Semester hatte mir keinen Spaß gemacht, aber anstatt Erleichterung darüber zu empfinden, sie wieder bei mir zu haben, hatte ich mich wie ein in die Enge getriebenes Tier gefühlt. Womöglich hatte ich damals noch nicht aktiv an unserer Beziehung gezweifelt, aber zu wissen, dass Liza auf ein Stipendium an der Stanford verzichtete, um mir nach Toronto zu folgen, hatte sich angefühlt, als hätte sie mir damit die Pistole auf die Brust gesetzt. Ich hätte sofort kommunizieren sollen, wie ungesund sich das für mich angefühlt hatte, aber ich hatte sie nicht verletzen wollen. Sie hatte einen Traum aufgegeben, eine Chance verstreichen lassen, für mich. Als hätte ich sie darum gebeten. In einer Beziehung geht man eben Kompromisse füreinander ein. Es macht mir nichts aus, solange wir zusammen sein können.

			Womöglich wäre die Trennung ähnlich ekelhaft verlaufen, wenn sie ihre Träume nicht für ein gemeinsames Leben hintangestellt hätte. Vielleicht hätte sie es aber besser aufgenommen, wenn sie an der Westküste geblieben wäre. Vielleicht hätte sie mich nicht egoistisch und beziehungsunfähig nennen müssen, vielleicht hätte sie nicht sagen müssen: Du bist überhaupt nicht in der Lage, jemand anderes zu lieben außer dich selbst. Vielleicht hätte ich ihr nicht glauben müssen und verinnerlicht, dass Liebe vollumfängliche Selbstaufgabe bedeutete und irgendwann dort endete, wo meine Eltern nun waren. Irgendwo zwischen ständigen Streitereien und Abhängigkeit. Ich stand zu der Entscheidung, die ich seitdem für mich getroffen hatte. Ich würde niemanden mehr so nah ranlassen. Ich hatte aus meinen Fehlern gelernt und verstanden, wer ich war. Dass Megan nun vorübergehend hier wohnte, würde daran nichts ändern. Und da das mit uns wunderbar transparent in einem professionell geprüften Vertrag fixiert war, musste ich nicht befürchten, dass daraus etwas ähnlich Kompliziertes entstehen würde wie damals mit Liza. Ich mochte Megan, ich konnte sie attraktiv finden und küssen, aber ich war nicht in sie verliebt. Und sie nicht in mich. Sie würde irgendwann, in einigen Jahren, mit einem hoffentlich liebevollen und lowkey-romantischen Partner in ihrem perfekten Vorstadthaus sitzen und sich daran erinnern, wie sie damals mit diesem bindungsunfähigen Typen, der auch noch viel älter war als sie, eine Beziehung vorgetäuscht hatte. Sie würde nicht voller Bitterkeit an mich denken und mir vorwerfen, ich hätte ihr Leben zerstört. Das würde mir nie wieder jemand vorwerfen können. Ich hatte es selbst in der Hand. 

		

	
		
			
			22. KAPITEL

			Megan

			Es gefiel mir, bei Cole zu wohnen. Ich mochte das Licht in seiner Wohnung, die Ausblicke über die Stadt, die offene Küche und die Gespräche, wenn wir uns morgens für die Arbeit bereitmachten und gemeinsam ans Set fuhren. Einen nahezu normalen Alltag mit jemandem zu teilen war neu für mich, aber ich hätte mich daran gewöhnen können. Während meiner letzten Dreharbeiten war ich viel allein gewesen, Los Angeles fühlte sich ohne Holly und Aven nicht so recht nach Heimat an. Nun war ich in der gleichen Stadt wie sie, sah sie täglich und musste nach den Drehtagen oder gemeinsamen Abendessen nicht in ein unpersönliches Hotelzimmer zurückkehren.  

			»Das heißt, du wohnst bei ihm?«, fragte Aven, als wir uns am Nachmittag in einer Drehpause in ihren Trailer zurückzogen. »So richtig?«

			»Ja.« Ich bemühte mich, unbekümmert zu klingen. »Sieht fast so aus.«

			»Okay?« Aven sagte nichts weiter, aber sie musterte mich mit diesem Blick, mit dem sie mich in letzter Zeit häufig gemustert hatte.

			»Was?« Ich zog die Beine in einen Schneidersitz und packte das Bananenbrot aus, das ich gestern Abend zubereitet hatte. Seine Küche war vielleicht mit das Beste an seiner Wohnung, auch wenn sie backtechnisch noch recht spartanisch ausgestattet war. Anstatt eines Teigschabers hatte ich meine Handkante benutzen müssen, um die letzten Reste der Masse aus der Rührschüssel zu kratzen, und ein Sieb, um Klümpchen aus dem Mehl zu bekommen, hatte ich vergeblich gesucht. Aber ich beschwerte mich nicht. »Ich kenne diesen Blick. Kommt nun der Vortrag dazu, dass ich auf mich aufpassen soll, damit ich mich nicht zu sehr an ihn gewöhne?«

			Aven seufzte. »Zusammen wohnen ist ein krasser Schritt, Meg.«

			»Damals in New York haben Mathias und ich uns während des Drehs auch ein Apartment geteilt.«

			»Die Küche habt ihr geteilt«, korrigierte Aven. Warum erinnerte sie sich überhaupt so genau? Sie war nur wenige Male dort gewesen, und außerdem spielte das keine Rolle. »Davon abgesehen waren eure Rückzugsorte separat.«

			»Wie in Coles Wohnung«, erklärte ich. »Wir schlafen ja nicht im selben Bett, Aven. Es ist einfach eine WG. Quasi eine Zweckgemeinschaft. Er lässt mich dort wohnen, ich revanchiere mich mit Gebäck jeglicher Art. Willst du?«

			»Danke.« Sie nahm sich ein Stück aus der Dose, die ich ihr hinhielt. »Also fühlst du dich wohl mit ihm?«

			Ich antwortete nicht sofort, sondern stellte verblüfft fest, dass sich während ihrer Frage eine gewisse Wärme in meinem Bauch ausbreitete. »Ja«, sagte ich. »Ich glaube, das tue ich. Wirklich. Es ist irgendwie schön mit ihm. Er muntert mich immer auf, und ich denke nicht mehr so viel nach.« Ich schluckte. »Über die Branche und den ganzen Mist.«

			Aven nickte langsam. »Das ist tatsächlich schön. Er bringt dich am Wochenende mit zu Hope und Scott?«

			Hatte sich das also bereits herumgesprochen. »Anscheinend. Ihr kommt auch?«

			»Ja, ich freue mich schon. Das letzte Mal, dass alle Zeit hatten, ist ewig her. Wir müssen aber auch mal wieder was nur zu zweit machen.«

			»Hannah-Montana-Karaoke-Abend?«, fragte ich.

			»Oh ja.« Avens Gesicht leuchtete auf. »Haz soll dann zu Scott gehen, oder so.«

			Ich lachte. »Ist er dann nicht traurig?«

			»Mir egal, so was macht keinen Spaß mit Leuten, die professionell singen und tatsächlich Töne treffen.«

			»Aven!« Ich kicherte.

			»Nein, wirklich. Er hat dafür Verständnis. Er geht schließlich auch ohne mich mit Ruben und Scott Golf spielen.«

			»Weil Golf spielen absolut öde ist.«

			»Dafür kann ich ja nichts.« Sie lächelte schulterzuckend. 

			»Na gut, aber lass uns das wirklich machen. Was soll ich backen?«

			»Vielleicht diese Rhabarbertörtchen mit der Baiserhaube?«, meinte Aven hoffnungsvoll.

			Uff, die waren aufwendig gewesen, aber sie hatte die Dinger geliebt, schon damals, als wir sie in ihrem Haus in Malibu zum ersten Mal ausprobiert hatten. Allerdings bezweifelte ich, dass Cole einen Flambierbrenner besaß, mit dem ich die Zuckerhaube bräunen konnte. Ob er wohl begeistert wäre, wenn ich einen anschaffen würde? Ich würde ihn auch wieder mitnehmen, sobald ich auszog. Genau wie den übrigen Kram, der mir in seiner Küche fehlte. Ich würde ihn bei Gelegenheit fragen, schließlich wollte ich seine Wohnung nicht mit meinem Kram zumüllen. Dass das ein heikles Thema war, hatte ich bereits bei meinem spontanen Einzug bemerkt. Kurz hatte ich befürchtet, dass das Thema Gemeinsamwohnen eine Grenze für ihn war, die wir nicht übertreten würden. Umso erleichterter war ich, dass er mich nun bei sich duldete. Die ersten Tage WG-Leben hatten außerordentlich gut geklappt. Ich hatte schon einen Wocheneinkauf bestellt, sogar weitestgehend auf Mais verzichtet, und die Küche nach dem Backen stets blitzblank hinterlassen. Außerdem aß er sofort alles auf, was ich backte. Das deutete ich als gutes Zeichen.

			Holly allerdings war nicht begeistert gewesen, als ich sie nach ihrer Rückkehr aus Los Angeles darüber informiert hatte, dass ich nun bei Cole wohnte. Da sie aber auch keinen besseren Vorschlag hatte, um den dämlichen Schlagzeilen entgegenzuwirken, hatte sie zähneknirschend zugestimmt, unter der Bedingung, dass ich mich sofort meldete, sollte ich merken, dass die WG-Situation mit ihm nicht funktionierte. 

			Fürs Erste sah es nicht danach aus. Die Presse gab Ruhe, seit sie Bilder von uns beiden gemeinsam vor Coles Haus und auf dem Weg zum Set hatten. Die ganze restliche Woche hatte ich keine neuen Schocker online gelesen. Es kam mir fast zu gut vor, um wahr zu sein.

			Ich benötigte also nicht mal akute Ablenkung und Aufmunterung, als ich Freitagabend nach einem langen Drehtag zurück in seine Wohnung fuhr, von wo aus wir gleich zum Treffen mit seiner Freundesgruppe aufbrechen würden. Bretterabend nannten sie diese Art von Zusammenkunft, was damit zu tun hatte, dass jeder ein anderes Schneidebrett voller Snacks mitbrachte. Unnötig, zu erwähnen, dass ich gestern Abend bis spätnachts in der Küche gestanden hatte, um Cupcakes und Küchlein für alle zuzubereiten. 

			Es war sein Glück, dass er die Finger davon gelassen hatte und alles hübsch angerichtet im Kühlschrank stand, als ich zurück in der Wohnung war. Cole sah ich nirgends, dafür lag sein Handy auf dem Küchentresen. Bevor ich nach ihm suchen konnte, öffnete sich die Tür zum Bad. Heraus kam nicht nur ein Schwall feuchter Dampf, sondern auch Cole, bekleidet mit nichts als einem Handtuch, das er sich um die Hüften gebunden hatte. 

			»Oh«, sagte er und blieb stehen. »Du bist hier.«

			Seine Haare waren dunkel vor Nässe und hingen ihm in der Stirn. Ich konnte nicht anders, als auf die unangemessenste Art und Weise auf seinen tätowierten Oberkörper zu starren. Am liebsten wäre ich näher herangetreten, um die Motive genauer zu begutachten, aber ich erinnerte mich in letzter Sekunde an mein sogenanntes Taktgefühl. Er hob die Hand, um sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht zu streichen. Himmel, diese Arme waren doch schon fast zu viel für mich, wenn er ein T-Shirt trug. Wie sollte ich damit denn jetzt zurechtkommen? Mit diesen Armen hatte er mich an sich gezogen und festgehalten. Mir wurde schwindelig beim Gedanken daran.

			»Äh, ja«, brachte ich hervor und räusperte mich. »Tut mir leid, es hat heute alles ewig gedauert.« 

			»Hab ich mir schon gedacht, keine Sorge. Bei uns kommt jeder so, wie es gerade passt. Emmett hat schon angekündigt, dass er noch bei einer Baustellenbegehung festhängt und sich verspätet.«

			Ich nickte nur und bemühte mich, ihm weiter ins Gesicht zu schauen. Scheiße, besser, ich gewöhnte mich schnell daran, ihn halb nackt zu sehen. Es sollte mich schließlich beruhigen, am Set auf seinem Oberkörper zu liegen, wenn wir in ein paar Wochen die intimen Szenen drehen würden. Wie ich mich dabei auch nur an ein Wort meines Skriptes erinnern sollte, war mir ein Rätsel. Allein die Vorstellung, diese glatte Haut zu berühren und die Wärme seines Körpers zu spüren, genügte, und ich wusste meinen eigenen Namen nicht mehr. 

			»Wie war dein Dreh?«

			»Super«, stieß ich hervor. Ein belustigtes Schmunzeln trat in seine Augen, als er nickte.

			»Schön. Dann gehe ich mich mal anziehen.«

			Besser war es, bevor mein frecher Mund noch auf die Idee kam, einen dieser Wassertropfen von seiner Haut zu lecken, die von seiner Brust über seinen Bauch liefen, um in dem Handtuch unterhalb seiner Leisten zu versickern. Nicht, dass ich mich so etwas jemals getraut hätte. 

			»Ja, bis gleich«, murmelte ich. »Musst du erst noch mal ins Badezimmer?«

			»Nein, du kannst.«

			Ich nickte und flüchtete schnell in sein Schlafzimmer, um mir frische Kleidung zu holen. Unter der Dusche wusch ich mir das Bühnen-Make-up vom Gesicht und die Tonnen an Haarspray vom Kopf, die meine Frisur den Drehtag über in Position hielten. 

			»Hast du meinen Hoodie gesehen?«, rief ich, als ich anschließend in Jeans und einem Top durch die Wohnung lief. »Den dunkelblauen mit der Dreiundsechzig drauf.«

			»Der George-Pulli?« Cole kam aus dem Gästezimmer. »Der lag im Bad, ich hab vorhin eine Maschine Wäsche angestellt und den dazugeworfen.«

			»Hat er gestunken?«

			Cole lachte. »Ich weiß nicht, hätte ich daran riechen sollen?«

			»Um Gottes willen, auf gar keinen Fall.«

			»Gut, er lag so auffordernd auf den Wäschekörben.«

			»Nein, das war keine Absicht, er war eigentlich noch frisch. Na ja, ich schaue mal, was ich noch dabeihabe.«

			»Brauchst du einen anderen?« Er drehte sich um und ging zurück in die Gästekammer. »Du kannst dich in der Boutique bedienen. Der hier ist auch blau«, erklärte er und drückte mir einen anderen Hoodie in die Hand, als ich ihm folgte. Es war ein Pullover mit dem Logo seiner Universität. Ich hatte ihn schon an Cole gesehen. 

			»Sicher?«, brachte ich hervor. In dem kleinen Raum klang meine Stimme seltsam gedämpft. »Brauchst du ihn nicht?«

			»Wie du siehst, habe ich noch genug Alternativen zur Auswahl«, sagte er und deutete neben sich. Anstatt zur Kleiderstange musste ich zu seiner Matratze schauen. Es fühlte sich beinahe verboten an, seinen Schlafplatz zu sehen. Weiße Bettwäsche, ein bisschen zerknuddelt, das Kissen sah flauschig aus. 

			Ich grub die Finger fester in den Hoodie, den ich an mich gedrückt hielt, und schaute wieder zu Cole. »Danke.« 

			Er stand direkt vor mir und nickte nur. Ich konnte seinen Blick geradezu spüren. Über die nackte Haut meiner Arme hinauf zu meiner Schulter, von der der schmale Träger meines Tops gerutscht war. Cole schluckte, als ich ihn rasch zurück an seinen Platz schob. Etwas passierte gerade. Ich wusste nicht, was es war, aber ich spürte es in meinem Bauch. Und ich sah es in seinen Augen. Hier drinnen war das Blau nicht mehr so leuchtend, sondern dunkel und tief wie das Meer. Ich hielt den Atem an, als sein Blick über meine Schulter zu meinem Mund glitt, und ich zweifelte überhaupt nicht daran, dass er im nächsten Moment die Hand heben würde, um sie an mein Gesicht zu legen, mit dem Daumen über meine Wange zu streifen und mich anschließend zu küssen. So, wie er es immer tat.

			Für die Show. Jetzt war das selbstverständlich völlig unnötig. Das war mir bewusst, aber ich fühlte mich trotzdem erstaunlich ernüchtert, als er mit einem Räuspern zurückwich und sich durch die noch etwas feuchten Haare fuhr. 

			»Na gut, dann … sollen wir?«

			Uns küssen?

			Im ersten Augenblick dachte ich wirklich, es wäre das, was er meinte, dann erinnerte ich mich an die Abendpläne. Zu Hope, Scott und den anderen aufbrechen. Mein Gott, Megan. Ich musste klarkommen. Mit Sicherheit hörte er das laute Pochen meines Herzens, während ich nickte und ihm aus der Kammer folgte.

			»Ich hole meine Tasche«, brachte ich hervor und lief an ihm vorbei, bevor er mein brennendes Gesicht sehen konnte. »Nimmst du das Brett mit dem Kuchen?«

			Als ich kurz darauf in seinem Auto neben ihm saß, die wertvolle Fracht auf meinem Schoß, hatte ich mich glücklicherweise wieder etwas abgeregt. Die Flauschigkeit seines Pullis hatte dabei geholfen – dass er nach ihm roch, allerdings weniger. Die Tatsache, dass wir auf dem Weg ins Haus von Hope MacKenzie und Scott Plymouth waren, sorgte auch nicht unbedingt dafür, dass sich meine Nerven beruhigten. Nicht, dass ich die beiden nicht nett fand, ich war ihnen bereits das ein oder andere Mal begegnet, Hope damals bei meinen Castings für die Rolle der Daria in den ACU-Studios in Hollywood, Scott bei verschiedenen Events und Premieren. Sie waren beide äußerst freundlich, aber ich fühlte mich so unerfahren und jung, wenn ich daran dachte, was sie schon alles erlebt hatten. Bei Coles restlicher Clique aus dem Studium ging es mir ähnlich. Ich war froh, dass ich Amber und Emmett bereits neulich kennengelernt hatte. Sie schienen sich ehrlich zu freuen, mich wiederzusehen, besonders Amber, die mich sofort unter ihre Fittiche nahm, um mich dem Rest der Runde vorzustellen. So lernte ich schließlich auch Coles besten Freund Sam und dessen Freundin Laurie kennen. Ich lehnte den Wein ab, den Scott mir anbot, da weder Amber noch Laurie tranken. Cole auch nicht, er musste schließlich noch fahren. Zu sehen, wie wächsern und glatt sein Gesicht wurde, während Sam auf Ambers Nachfrage berichtete, wie die Arbeit gewesen war, tat weh. Sam hielt es kurz, er kam mir empathisch genug vor, um zu ahnen, dass das gerade nicht das beste Thema war, und ich entdeckte ihn etwas später mit Cole draußen auf der Terrasse, wo sie ein Gespräch der ernsteren Sorte zu führen schienen. 

			Natürlich interessierte mich brennend, worüber sie redeten, aber das ging mich nichts an. Stattdessen gesellte ich mich zu Aven auf die Couch. Sie hatte mich bereits beim Hereinkommen von oben bis unten gemustert. »Hübscher Pulli«, zwitscherte sie, als ich neben ihr Platz genommen hatte. »Wusste gar nicht, dass du an der University of British Columbia Medizin studiert hast.«

			Ich warf ihr einen warnenden Blick zu. »Es war eine Notlösung«, sagte ich. »Meine Sachen waren alle in der Wäsche.«

			»Ah. Sollen wir mal shoppen gehen?«

			»Nicht nötig, Cole hat genug Kleidung für uns beide. Schließlich teilen wir alles, bis hin zur Zahnbürste.« 

			Aven rollte mit den Augen. »Ich habe kein Wort gesagt.«

			»Besser ist es.« Ich beugte mich vor und nahm ein paar Weintrauben vom Käsebrett, das Amber und Emmett mitgebracht hatten. »Es gibt dafür schließlich keinen Grund.«

			»Wofür?«, fragte Aven.

			»Für diese ständigen Warnungen. Ich bin eine erwachsene Person, die in der Lage ist, Realität und Show voneinander zu trennen.«

			»Und das gerade?« Aven zupfte am Ärmel von Coles Hoodie. »Ist das Realität oder Show?«

			»Das ist eine freundschaftliche Gefälligkeit«, erklärte ich.

			»Verstehe.«

			»Du schaust schon wieder so.«

			»Megan, ich mache mir eben meine Gedanken.« Sie warf einen kurzen Blick zu beiden Seiten und dämpfte die Stimme. »Was, wenn du Gefühle für ihn entwickelst?«

			Ich stieß empört den Atem aus. »Gefühle? Wieso sollte ich das?«

			»Er ist nett, humorvoll, intelligent und attraktiv«, zählte sie auf. »Und er küsst dich.«

			»Ich küsse ihn«, korrigierte ich. »Wir küssen uns. Und wir wissen beide, dass es nichts bedeutet.« Ich nickte bestätigend. »Aven, ich weiß, dass es bei Haz und dir damals anders war. Aber ihr wart ja auch füreinander bestimmt, und Cole und ich sind das nicht. Du kennst ihn doch, er lebt ein völlig anderes Leben als ich, er hält nichts von Romantik und Beziehungen, er sehnt sich nicht nach etwas Echtem.«

			»Eben«, sagte Aven. »Du aber schon.«

			»Ja, aber nicht mit ihm. Außerdem ist er alt.«

			»Sag so was nicht, ich lebe doch in der Illusion, dass man mit Ende zwanzig quasi noch im Teeniealter ist.« Mir wurde kalt, als ich bemerkte, dass Hope näher gekommen war. Ich wusste nicht, wie viel sie gehört hatte, aber sie warf mir einen amüsierten Blick zu, bevor sie sich zu uns setzte. 

			»Ich dachte, dieser Zahn wurde dir gezogen, seit die Leserinnen dich Ms McKenzie nennen?«, erkundigte sich Scott, der ihr folgte.

			Hope seufzte. »Sogar dann, wenn ich sie inständig darum bitte, doch einfach Hope zu sagen. Am schlimmsten waren diese Lesungen in Frankreich. Ich war so stolz auf die paar Brocken Französisch, die ich beherrsche, aber im Nachhinein wäre es mir lieber gewesen, ich hätte nicht verstanden, dass sie mich alle siezten.«

			»Vielleicht wäre Mrs Plymouth besser«, bemerkte Aven.

			»Hör bloß auf, sonst sind Montag wieder überall Hochzeitsgerüchte in der Presse«, sagte Hope. »Ich bin immer noch überzeugt davon, dass unsere Handys heimlich mithören.«

			»Das ist schlimm, nicht wahr?«, meinte Aven, während sich mir der Gedanke aufdrängte, was mein Handy wohl so alles hörte. Um Gottes willen. Da war ja wohl nicht wirklich was dran, oder? Wenn doch, dann konnte ich mich noch so sehr bemühen, glückliche Beziehung mit Cole zu spielen. So oft, wie ich mit irgendwelchen Menschen darüber sprach, dass alles fake war, dürfte es mich nicht wundern, wenn niemand uns das abnahm. 

			Gewissermaßen zermürbend war das schon, denn während ich mich anstrengen musste, die Öffentlichkeit zu überzeugen, dass etwas zwischen uns lief, musste ich zugleich meinem Freundeskreis versichern, dass nichts lief. Was ja auch so war. Dass man dabei schon mal durcheinanderkommen konnte, war klar. Ich wies Cole nicht darauf hin, dass es eigentlich nicht nötig war, dass er hier den Arm um mich legte, als er später wieder neben mir saß. Macht der Gewohnheit. Das merkte ich ja selbst, es war schon fast zum Reflex geworden. Für die Überzeugungsarbeit am Set und draußen in der Öffentlichkeit auch wünschenswert, und ich beschwerte mich nicht. Es war nicht unangenehm, außerdem war man nicht sofort ein Paar und ineinander verliebt, nur weil man sich gerne mochte und mal umarmte. Aven musste sich wirklich entspannen. Mir war klar, dass sie nur Sorge hatte, dass ich verletzt wurde, aber heute nervten mich ihre Fragen. Ich sorgte also dafür, dass sie gar nicht auf die Idee kam, noch einmal etwas diesbezüglich zu sagen, und fragte Scott über die Proben für seine anstehende Tour aus, woraufhin er erwähnte, dass er sich freuen würde, wenn wir bei seinem Tourauftakt in Vancouver mit dabei sein würden. 

			»Wir würden uns riesig freuen, können aber noch nicht versprechen, dass wir dann schon von der Reise zurück sind«, meinte Sam.

			»Gut, Flitterwochen sind natürlich ein akzeptabler Grund«, erklärte Scott. »Ich bin schon froh, dass der Tourstart nicht mit eurer Hochzeit kollidiert.«

			»Ihr heiratet?«, entfuhr es mir.

			Ich kannte die beiden kaum, aber ich war richtig gerührt, als Laurie nickte und ihr Strahlen zu unterdrücken versuchte, während sie nach Sams Hand griff. »Übernächstes Wochenende. Ich hoffe, dass alles klappt wie geplant«, fügte sie dann hinzu. »Diese Vorbereitungen treiben mich noch in den Wahnsinn. Ohne die ganze Hilfe, die wir bekommen, würde das niemals klappen.« Sie schaute zu Cole, der nur eine wegwerfende Handbewegung machte. 

			»Ich bin Trauzeuge«, erklärte er mir dann.

			Natürlich war er das. Der liebesleugnende Junggeselle. Es wunderte mich kein bisschen, dass er sich für die Hochzeit seines besten Freundes ins Zeug legte. Er war ein guter Kerl, auch wenn er sich wohl etwas anderes einredete. Wie surreal es sich anfühlen musste, seinen Freundinnen und Freunden dabei zuzusehen, wenn sie Ja sagten. 

			»Das klingt so schön«, seufzte ich, als ich Laurie später über die Details der Hochzeit ausquetschte. Ich mochte sie gern, genau wie den Rest der Clique, und konnte mehr als nur nachvollziehen, warum Cole mit ihnen befreundet war. Die Stimmung war locker und unbeschwert, ganz ohne Erwartungen, Branchengespräche und diese ständige Grundanspannung, weil man in unserer Welt zwangsläufig wegen allem angespannt war. Sicher, auch am Set verstand ich mich gut mit allen und verbrachte gerne Zeit mit Sorell, Miles, Gabriel und dem Rest des Casts, aber es war nicht das Gleiche. An diesem Abend kam mir all das so weit weg vor. War das hier etwa das echte Leben? Und wenn ja, wo bekam man solche Leute her? Cole musste mir sein Geheimnis verraten. In jedem Fall war ich ihm außerordentlich dankbar, dass er mich mit ihnen bekannt gemacht hatte.

			Cole

			Sie waren mir nicht entgangen, die Blicke, die meine lieben Freundinnen und Freunde ausgetauscht hatten, als ich mit Megan zu ihnen gestoßen war. So schauten sie immer, wenn sie mal wieder dachten, sie wüssten alles besser.

			»Nicht der Hoodie-Move«, sagte Amber, als sie sich später neben mich stellte. »Ich dachte, du willst nicht, dass sie sich in dich verliebt?«

			»Ist das schon misogyn, weil du damit andeutest, eine Frau wäre so leicht zu kriegen?«

			»Nein, ich habe nur von mir auf andere geschlossen, und nun ist es einmal so, dass es was mit mir macht, den zu großen flauschigen Pullover meines gut duftenden Partners zu tragen.«

			»Ich bin ja nicht ihr Partner«, erklärte ich. »Ihr Kram war noch in der Wäsche. Gut duften tue ich aber tatsächlich.«

			»Weiß ich doch.« Amber schwieg kurz. »Ach, ich mag sie so. Vielleicht adoptiere ich Megan einfach als meine kleine Schwester.« 

			»Nur zu.« Dann würde sie wenigstens Teil dieser Runde bleiben, auch dann noch, wenn unser Deal irgendwann zu einem Ende kam. Das war unvermeidbar, aber die Vorstellung stimmte mich fast ein wenig traurig. Vorhin, als ich mit Sam draußen gewesen war, weil er wissen wollte, wie der Stand der Dinge mit der Klinikdirektion war, hatte ich Megan durch die bodentiefen Glasfenster in Scotts Wohnzimmer beobachtet. Es war schön gewesen, zu sehen, wie gut sie sich mit den anderen verstanden hatte, nachdem sie erst ein bisschen schüchtern gewesen war. Zum Glück hatte es nicht lange gedauert, bis sie aufgetaut war. Auf eine mir unbegreifliche Art und Weise erfüllte es mich sogar mit Stolz, sie mit meinen Leuten zu sehen. So, wie wenn man jemandem einen Song seiner Lieblingsband zeigte und die Person die Musik wirklich mochte. Der Mensch war schon einfach gestrickt. 

			Ich hatte mir nach einer Weile und der erfolgreich abgeschlossenen Eingewöhnungsphase also erlaubt, auch mal von Megans Seite zu weichen. Nicht, dass sie mich gebraucht hätte. Es war nur offensichtlich ein Bedürfnis von mir, zu wissen, dass sie sich hier wohlfühlte und ich uns nicht elegant wieder verabschieden musste. Das tat ich erst in den späten Abendstunden, als Amber und Emmett bereits aufgebrochen waren und sich auch der Rest unserer Gruppe auf den Heimweg begab. 

			»Hast du dich wohlgefühlt?«, fragte ich Megan später im Fahrstuhl in unsere Etage.

			»Ist das eine rhetorische Frage?«, erkundigte sie sich. Sie sah müde aus, wirkte aber sehr glücklich. Es war schön, sie so zu sehen. Natürlich hatte ich auch nichts dagegen einzuwenden, wenn sie perfekt zurechtgemacht in atemberaubenden Kleidern vor mir stand, doch so wie jetzt gefiel sie mir am besten. Die Haare zu einem unordentlichen Knoten gebunden, Brille statt Kontaktlinsen und dieser Hoodie von mir, in dem sie fast versank. »Die anderen waren so lieb. Besonders Laurie und Sam. Nein, eigentlich alle.«

			Ich folgte ihr aus dem Aufzug in den Flur. »Ich glaube, du hast Laurie sehr glücklich gemacht mit deiner Begeisterung über die Hochzeitspläne.«

			»Es sind ja auch so schöne Pläne.« Sie wartete, während ich die Wohnungstür aufschloss. »Sie hat mir sogar ein Foto von ihrem Kleid gezeigt.«

			»Wow, der Ritterschlag«, meinte ich. »Nicht mal ich durfte das sehen. Nicht dass ich Sam versehentlich erzähle, wie es aussieht. Das schätzungsweise weiße und lange Geheimnis.«

			»Vielleicht ist es gar nicht weiß?« Megan kicherte, als ich innehielt und ihr einen überraschten Blick zuwarf. »Ich würde es dir jedenfalls nicht verraten.« Ich schüttelte leicht den Kopf, während sie ihre Schuhe auszog und in die Küche lief. »Wie lange sind sie schon zusammen?«

			»Seit Lauries erstem Semester in Vancouver. Sam und ich waren damals im vierten Jahr.« Ich seufzte. »Gott, wir sind alt.«

			»Es ist schön, dass du so tiefe Freundschaften schließen konntest«, sagte Megan. Sie klang plötzlich etwas traurig, dann versuchte sie, wieder zu lächeln. »Brauchst du auch noch einen Mitternachtskuchen?«

			»Unbedingt«, erklärte ich und nahm Teller aus dem Schrank, auf die sie zwei der übrig gebliebenen Zitronencupcakes stellte. Daran hätte ich mich durchaus gewöhnen können. Es war überhaupt erstaunlich, wie gut es in dieser Wohnung roch, seit sie eingezogen war. Als ich ihr einen Teller reichte, hatte sie schon an ihrem Lieblingsplatz auf der Küchenarbeitsplatte Platz genommen – was, wo soll ich sonst sitzen? Diese Barstühle sind richtig unbequem. Waren sie auch, deshalb saß ich zum Essen schließlich auf der Couch. Oder seit Neuestem mit ihr auf dem Boden vor dem Sofatisch. 

			Für Snacks und das Frühstück allerdings hatte sie diesen Platz etabliert. Mir war das recht. Ich hatte mich daran gewöhnt, morgens im Stehen einen Kaffee und eine Schüssel Cornflakes runterzuschlingen, worüber sie nur den Kopf schütteln konnte. 

			Nun allerdings sah sie betrübt aus, obwohl ich mir Mühe gab, den Cupcake langsam zu essen, um die Arbeit, die sie hineingesteckt hatte, zu würdigen. Ich kannte diesen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Mit Sicherheit dachte sie entweder an diesen Noah und Pat aus ihrer Schule oder die ätzenden Menschen in Hollywood.

			»Du wirst deine Leute auch finden.«

			»Meinst du?« Sie bemühte sich, weiterzulächeln, aber ihre Augen blieben traurig.

			»Ganz bestimmt.«

			»Aber wo?« Sie schluckte. »In der Schauspielbranche ist es so schwierig, echte Freundschaften zu schließen, und aus der Highschool hat es auch mit niemandem gehalten.«

			»Was ist mit Aven und Hayes?«

			»Sie sind die Ausnahme.« Megan zögerte. »Und ich liebe sie, aber ich habe nach wie vor Angst, dass die Dreharbeiten etwas zwischen uns kaputt machen.«

			Ich schüttelte leicht den Kopf. »Diese Leute aus deiner Schule haben dich echt beschädigt.«

			Megan zuckte nur mit den Schultern. 

			»Befürchtest du immer noch, dass Aven dir nicht mehr glauben könnte? Das mit unserer Fake-Beziehung funktioniert doch, alle nehmen es uns ab.«

			»Schon, aber sie weiß ja, dass es nur gespielt ist.«

			»Hat Aven vorhin etwas dazu gesagt?«

			Megan zögerte. »Nein«, log sie dann. »Ach, ich weiß nicht. Ich war wohl etwas zu überzeugt davon, dass es mein Problem lösen würde, wenn ich zumindest das mit diesem dämlichen ersten Kuss abgehakt habe, bevor ich vor den Kameras Trockensex mit Hayes praktizieren muss, aber leider sieht alles danach aus, als säße das Problem ein wenig tiefer verankert.« 

			»Warte.« Ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus, als die Bedeutung ihrer Worte bei mir ankam. »Du meinst, damals in der Schule, oder? Mit deinem ersten Kuss?«

			Megan schwieg ertappt und blickte zu Boden. 

			Oh nein.

			»Megan, war das dein erster Kuss?«, fragte ich. »An diesem Abend im Ed’s?« Mein Herzschlag beschleunigte sich etwas. »Mit mir?«

			Sie schluckte hart. »Und wenn?«

			Fuck.

			Ich stellte meinen Teller weg. Ich wollte nicht, dass die Stimmung kippte, aber sie hatte mir gerade etwas sehr Persönliches anvertraut, und ich ahnte, was das bedeutete. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«

			»Warum hätte ich dir etwas sagen sollen?« Sie stellte ihren Teller in die Spüle neben ihr und sah mich herausfordernd an.

			»Weil … verdammte Scheiße, ich hätte das wissen müssen.«

			»Warum?«, erwiderte sie. »Um dich über mich lustig zu machen? Wir kennen uns nicht, es geht dich eigentlich überhaupt nichts an, mit wem …«

			»Zur Hölle, Megan, ich hätte es wissen müssen«, wiederholte ich. Verstand sie denn nicht, dass es darum nicht ging? »Dann hätte ich mir ordentlich Mühe gegeben.«

			Sie lachte. »Sag nicht, das hast du nicht getan?«

			»Doch, aber … fuck, es war in einer beschissenen Bar. In so einem Drecksloch sollte niemand seinen ersten Kuss haben.« Erst recht nicht sie. Scheiße, warum hatte ich nie darüber nachgedacht? Außer diesem Noah hatte sie niemanden mehr erwähnt, doch ich war schlichtweg davon ausgegangen, dass sie sicher andere Erfahrungen gesammelt hatte. 

			»Besser als vor irgendeiner Kamera mit dem Freund deiner besten Freundin, findest du nicht?«

			»Es hätte etwas Besonderes sein sollen.«

			»Es war etwas Besonderes«, schleuderte sie mir entgegen. »Es war verdammt noch mal perfekt und wunderschön, also wenn du nun bitte aufhören könntest, auszuflippen und eine große Sache daraus zu machen, wäre ich dir wirklich sehr verbunden.«

			Es war eine große Sache, auch wenn ich das bislang nie so gesehen hatte. Bei ihr war das anders. Sie verdiente etwas Besonderes. Und kein dämliches Experiment in einer Bar mit einem Scheißkerl wie mir. Verdammt, sie war nicht einmal nüchtern gewesen. 

			»Hast du getrunken?« Die Worte verließen meine Lippen harscher als beabsichtigt. 

			»Was?«

			»Vorhin, bei Scott. Hast du Alkohol getrunken?«

			»Nein, ich …«

			»Gut.« Ich trat auf sie zu. »Wenn du einverstanden bist, dann werde ich dich jetzt noch mal küssen. Und es diesmal anständig machen.«

			Megan

			Ich benötigte geschlagene fünf Sekunden, bis ich in der Lage war, wieder zu sprechen. Was passierte hier? Es bestand kein Grund für ihn, das zu tun, schließlich konnte uns niemand sehen. 

			»Cole, du musst nicht …«

			»Muss ich nicht, oder soll ich nicht?«

			»Du kannst schon, aber es ist wirklich in Ord…«, begann ich, aber er schüttelte den Kopf und trat zwischen meine Beine.

			»Ist es nicht, verdammte Scheiße«, sagte er und nahm mein Gesicht in seine Hände. Ich spürte, wie er mit dem Daumen über meine Wange strich, so wie er es immer tat. So als wollte er mich darauf vorbereiten, auf das, was anschließend kam. Ich würde nie gewappnet sein für die Welle an Emotionen, die über mir zusammenschlug und alles mit sich riss, wenn seine Lippen auf meinen lagen. Niemals. Erst recht nicht jetzt.

			Sein Mund war weich, das Gefühl seiner Haut auf meiner elektrisierend. Ich schmeckte einen Hauch Zitronen und ihn, warm und vertraut. Er schlang seinen Arm um meine Taille, zog mich näher, während seine Zunge meine Lippen teilte. Mein Kopf fiel zurück, ich schloss die Augen. 

			Cole stöhnte, während er seine Zunge tiefer schob. Ich konnte es überall fühlen. Meine Schenkel bebten, mein Herz raste. Mir blieb keine andere Wahl, als die Beine um ihn zu schlingen und die Finger in seine Haare zu graben. Er zog mich mit einem Ruck näher. Sein Becken drängte sich an meins, und ich erbebte leicht. 

			Mein Gott. War das etwa sein …?

			Mir wurde unendlich heiß, als er die Hüften gegen mich bewegte und mich erneut küsste. 

			»Himmel«, keuchte er, als er sich von mir löste und etwas zurückwich, jedoch ohne mich loszulassen. »Megan, ich fürchte, wenn wir jetzt nicht aufhören, wird etwas Fürchterliches geschehen.«

			Ich war zu überwältigt, um zu antworten, als er sich noch mal zu mir beugte, um mich kurz auf den Mund zu küssen.

			»War das besser?«

			»Besser?«, brachte ich hervor. Meine Stimme klang noch wackelig. »Als in der Bar?«

			Er nickte, die Hände an meinen Oberschenkeln, woraufhin ich die Beine von seinen Hüften löste. Gott, was war in mich gefahren? Er hatte mich nur noch mal küssen wollen, und ich verwandelte das hier in eine Trockensexübung, die Brenna sicher beeindruckt hätte. Der erwartungsvolle Ausdruck auf seinem Gesicht wich Ernüchterung, als ich mit den Schultern zuckte. »Nicht? Hat es dir nicht gefallen?«

			Ich lachte, aber alles, was meine Lippen verließ, war ein heiserer Laut. »Doch. Ein bisschen zu gut sogar. Damals schon.«

			Ich erwartete eine schlagfertige Antwort von ihm, aber zu meiner Überraschung, sah er mich nur an. »Dein erster Kuss«, sagte er dann mit einem Kopfschütteln und strich leicht mit den Fingerknöcheln über mein Jochbein. Ich schlug den Blick nieder, aber er hob mein Kinn, bis ich ihn wieder ansehen musste.

			»Küsse ich wie eine Anfängerin?«

			Er lachte. »Fragst du mich das gerade wirklich?«

			Ich zuckte mit den Schultern. 

			»Nein, du küsst sehr gut«, sagte er dann. »Ich denke mal, das hast du eben spüren können.«

			Hitze stieg in meine Wangen. Also hatte ich richtig gefühlt. Die Beule in seiner Hose. Nicht, dass ich mir darauf etwas einbildete. Er war ein Mann, er hatte seine Bedürfnisse, und er musste meinetwegen gerade darauf verzichten, sich so auszuleben, wie er es ansonsten wohl getan hätte. Kein Wunder, dass sich da was anstaute. Eine rein körperliche Reaktion, aber die hatte ja nichts mit mir als Person zu tun.

			»Mit wem war dein erster Kuss?«, fragte ich, bevor ich zu viel darüber nachdenken konnte. 

			Er seufzte und lehnte sich mir gegenüber an den Kühlschrank. »Es ist keine romantische Geschichte.«

			»Erzählst du sie mir trotzdem?«

			»Ich war sechzehn, auf einer Hausparty damals in der Highschool. Ich denke, ich war kein sehr talentierter erster Küsser.« Er lächelte dieses spöttische Lächeln. Ich wusste schon, was nun kam. »Nicht so wie du.«

			»Tja, hättest du besser mal gewartet, bis du fast einundzwanzig bist«, scherzte ich, aber seine Augen blieben ernst.

			»Das hätte ich wohl besser mal.«

			»Und mit wem war es?«

			Er wandte sich ab und goss sich ein Glas Wasser ein, wohl damit seine Hände mit etwas beschäftigt waren, das nichts mit mir zu tun hatte. »Ich weiß nicht mehr genau.« 

			Ich schwieg, aber er sprach nicht weiter. Mein Gefühl sagte mir, dass er durchaus noch genau wusste, wer das gewesen war.

			»Ist dein Herz gebrochen?«

			»Was?« Er lachte und trank einen Schluck, groß und hastig genug, um mir zu zeigen, dass ich richtiglag. »Warum sollte mein Herz gebrochen sein?«

			»Ich weiß nicht, es ist so ein Gefühl.«

			»Du denkst also, die Frau, mit der ich meinen ersten Kuss hatte, hat mir das Herz gebrochen.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Liege ich denn falsch?«

			»Keine Ahnung«, sagte er. »Jedenfalls glaubst du mir nicht. Vielleicht weiß ich es ja wirklich nicht mehr?«

			»Wie kann man so etwas vergessen?«

			»Vielleicht war ich so betrunken, dass ich mich an nichts erinnern kann.«

			»Das wäre ziemlich traurig.« Ich legte den Kopf etwas schief. »Sind die Tattoos auch für sie?«

			Er zuckte leicht zusammen. Volltreffer. »Nein.«

			»Und das Datum an deinem linken Oberarm?«

			Seine Hand ging wie von selbst zu der Stelle, aber er drehte sich leicht von mir weg. »Was soll damit sein?«

			»Was bedeutet es?« 

			»Nichts.« 

			»Wie, nichts?« 

			»Na, nichts. Es hat keine Bedeutung.« 

			»Es ist also einfach ein zufälliges Datum, ohne Bedeutung.« 

			»So ist es.« 

			Ich schwieg kurz, dann zuckte ich mit den Schultern. »Okay.« 

			»Was?«, fragte er misstrauisch. 

			»Wie, was?« 

			»Du sagst das mit so einem Unterton. Okay mit Unterton.« 

			Ich seufzte schwer. »Ja, es war wohl ein Okay, warum sollte man sich ein Datum ohne Bedeutung stechen lassen?.«

			Er zuckte mir den Schultern. »Jungs machen manchmal dumme Dinge.« 

			»Du bist kein Junge, du bist ein Mann.« 

			»Damals war ich ein Junge.« 

			»Also doch für sie?« Er stieß den Atem aus und rollte mit den Augen, während ich näher kam und den linken Ärmel seines T-Shirts hochschob. »Und wie lautet …« Ich legte den Kopf etwas schief, um die Zahlen zu entziffern. »Achter Oktobers Name?« 

			Cole setzte diesen genervten Gesichtsausdruck auf, mit dem er aussah, als würde er meine Hand am liebsten wegschieben, aber er tat es nicht. 

			»Liza Sherwood«, sagte er knapp. Hm. Schöner Name. Und bestimmt auch eine schöne Frau, Liza Sherwood. Liza und Cole. Verflucht, das passte gut zusammen. Ich zog die Hand zurück und nickte. »Aber es ist nicht ihr Geburtsdatum.« 

			»Sondern?«

			»Der Tag, an dem wir zusammenkamen.«

			Noch schlimmer. Ich nickte langsam. »Du warst also sehr verliebt in Liza.«

			»Wohl nicht verliebt genug«, sagte er mit diesem leicht bitteren Zug um den Mund. Ich wartete. Sein Blick wurde weicher, als er mich ansah. Ich blinzelte fragend.

			»Weil du nicht deinen ganzen Körper mit Liebesbeweisen und Liza-Sherwood-spezifischen Tattoos bedecken lassen wolltest?«

			»Das muss es wohl gewesen sein.«

			»Hat sie auch Tattoos von dir?«

			Er schwieg, aber nach ein paar Sekunden zuckte er mit den Schultern. 

			Also ja.

			»Verdammt«, sagte ich nur.

			»Ja, verdammt.« Cole schwieg kurz. Er hob die Hand und kratzte sich an der Nase, also sagte er gleich etwas, das er eigentlich nicht vorgehabt hatte, zu sagen. »Lauries und Sams Hochzeit. Sie kommt auch.«

			Oh. Also eine etwas kompliziertere Geschichte. »Wie fühlst du dich dabei?«, fragte ich mit ernstem Gesicht.

			»Ich fühle das Bedürfnis, nicht hinzugehen. Aber da ich auch das Bedürfnis fühle, meinen besten Freund zu behalten, werde ich hingehen.«

			Ich unterdrückte ein Gähnen und warf einen Blick auf die Uhranzeige der Mikrowelle. Mein Gott, schon so spät? »Soll ich dich begleiten und auch dort deine Fake-Freundin spielen, um Liza Sherwood eifersüchtig zu machen?«

			Er lachte. »Ich dachte, das wirst du in jedem Fall?«

			Ihn begleiten? Es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, ich hätte eben nicht kurz darüber nachgedacht, wie er dazu stand, aber ich hätte ihn niemals danach gefragt. Weil es mich nichts anging und weil ich außerdem viel zu stolz war. Wenn er mich dabeihaben wollte, musste er mich darum bitten. Wenn nicht, dann nicht.

			»Werde ich das?«, fragte ich also.

			Er zuckte mit den Schultern. »Hope und Scott kommen, Aven und Hayes sind auch eingeladen. Vermutlich würden die Leute Fragen stellen, wenn ich ohne dich dort auftauche.«

			Hm, der Pragmatiker. Stimmte allerdings. Wenn er mich jedoch nur deshalb mitnahm, wusste ich nicht, wie ich das finden sollte. 

			»Nur bin ich wohl kaum miteingeladen.« 

			»Das bist du«, sagte er. »Sam hat schon nach dir gefragt.«

			Hatte er? Ich blinzelte überrascht.

			»Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir davon zu erzählen?«

			»Ich erzähle es jetzt.«

			Ich nickte nur. Dann schnalzte ich leise mit der Zunge und deutete ein Schulterzucken an. »Ach, ich weiß nicht.«

			»Bitte begleite mich.« Er sah mir in die Augen, und huch, Schmetterlinge. Wo kam das denn jetzt her? »Komm als mein Date mit auf die Hochzeit meiner besten Freunde.«

			Der Traum einer jeden Frau, so etwas zu hören, nicht wahr? Schade nur, dass er mich aus den falschen Gründen bat. Aber ich wollte mal nicht so sein.

			»Um deiner Ex-Freundin etwas vorzumachen?«

			»Um deinen Fans etwas vorzumachen«, korrigierte er.

			»Es ist doch kein öffentliches Event? Oder wird dort Presse sein?«

			»Ist es nicht«, gab er zu. »Aber Hope und Scott sind da, Aven und Hayes kommen auch, und die Location ist an einem öffentlichen Ort in den Bergen. Sicher sein können wir uns daher nicht.«

			»Man kann sich alles schönreden, nicht wahr, Cole?« Ich blinzelte ihn an.

			»Na gut, womöglich überwiegt mein Nutzen in dieser Situation. Aber nicht mitzukommen wäre unverantwortlich von dir. Nicht, dass Bilder auftauchen und man sich fragt, warum ich ohne dich dort bin. Von daher wäre es nur naheliegend, weißt du?«

			War es das? Nüchtern betrachtet schon, aber in Momenten wie diesen fragte ich mich, ob wir es nicht etwas weit trieben. Dass er mir nur einen Gefallen tat, war so verflucht leicht zu vergessen mit Cole. Vielleicht sollte ich es mir jeden Morgen fünfzehn Mal vor dem Spiegel sagen, damit ich es nicht andauernd verdrängte.

			»Vermutlich.« Ich lächelte. »Dann schaue ich mal, ob ich ein möglichst skandalöses Kleid finde, um alle zu beeindrucken, ohne Laurie die Show zu stehlen.« 

		

	
		
			
			23. KAPITEL

			Megan

			Viel Zeit dafür blieb mir nicht. Die Hochzeit fand bereits am übernächsten Wochenende statt, wie ich der Einladungskarte entnahm, die Laurie und Sam mir bei einem spontanen Abendessen mit Cole in der Stadt überreichten. Es kam mir vor, als freuten sie sich wirklich über meine Zusage, und das wiederum freute mich. 

			Ich war noch nicht auf vielen Hochzeiten gewesen, die meisten waren von befreundeten Paaren meiner Eltern gewesen, und ich war gespannt, inwiefern sich Lauries und Sams Fest von ihnen unterscheiden würde. Frühlingshaftes Wetter war vorausgesagt, zumindest tagsüber, solange die Sonne rauskam. Abends würde es kalt werden, besonders dort oben in den Bergen, wo die Feier stieg. Das galt es bei der Kleiderwahl entsprechend zu beachten.

			»Warum kein kurzes?«, fragte Cole, als ich ihm das satinierte Miu Miu-Mini-Slip-Dress zurück durch die Vorhänge der Umkleidekabine nach draußen schob.

			»Weil ich mir nicht den Hintern abfrieren werde, nur damit du was zu gucken hast.« 

			Er lachte leise. »Verdammt. Ich will doch nur diese Beine sehen.« Er schwieg kurz. »War das sexistisch?«

			»Ich weiß nicht«, sagte ich. »War es?«

			»Bei allem Respekt, ich liebe deine Beine.«

			Und ich liebte seinen dummen Mund. Würde ich ihm niemals sagen. »Such mir ein neues Kleid.«

			»Ich bin ja schon dabei.« Seine Stimme entfernte sich. Ich blickte in den Spiegel und zupfte meinen erstaunlicherweise zum dunkelroten Spitzen-BH passenden Slip zurecht, den ich natürlich nicht absichtlich gewählt hatte, falls Cole bei dieser Anprobe versehentlich in die Kabine stolpern sollte. Das würde er nicht tun. Holly würde dafür sorgen, da war ich mir sicher, auch wenn sie so tat, als würde sie sich nach etwas Eigenem in der Abendgarderobe bei Holt Renfrew umsehen. Eigentlich begleitete sie uns nur, um ein Auge auf mich zu haben. 

			»Hier, das ist lang.« Cole schob ein neues Kleid durch die Vorhänge zu mir hinein. Dunkelgrünes drapiertes Crêpe mit seitlichem Schlitz.

			Ich nahm es entgegen. »Das ist geschummelt.«

			»Es ist lang«, wiederholte er. »Es erfüllt alle Kriterien.«

			»Es hat einen Schlitz, der bis hoch auf meinen Hüftknochen reicht.«

			»Anatomie üben wir noch mal.« 

			»Fick dich.« Ich lachte und schlüpfte in das Kleid. »Hilf mir lieber mit dem Reißverschluss.«

			»Soll ich reinkommen?«

			»Ja.« Mein Gesicht wurde heiß, ich zog das Bustier fester um meine Brust, als er durch die Vorhänge schlüpfte und hinter mich trat. Sein blondes Haar fiel ihm heute ganz besonders lässig in die Stirn. 

			Ihm genügte ein Blick. »Das ist es.« Seine Finger streiften meinen Rücken, ich hielt den Atem an, als er den Reißverschluss hochzog. »Das ist perfekt.« Er trat näher hinter mich und betrachtete mich im Spiegel. Sein kritischer Blick wurde weicher, dann nickte er mit einem stolzen Lächeln und legte das Kinn auf meinen Kopf. Ich tat so, als würde dabei kein Bienennest in meinem Bauch explodieren. Stattdessen strich ich über den Stoff entlang meiner Taille nach unten. Sein Blick folgte meinen Händen. Als er schluckte, konnte ich es spüren. Er wich etwas zurück.

			»Gefällt es dir nicht? Ich kann noch ein anderes ohne Schlitz suchen.«

			»Nein«, sagte ich schnell. Es saß traumhaft, die Farbe ließ meinen Teint strahlen, und ich fühlte mich – ich konnte es nicht anders sagen – verdammt scharf. Aber selbst wenn ich es nicht geliebt hätte, wäre das wohl egal gewesen. Wenn es ihm gefiel, gefiel es mir auch. Ich fühlte mich schön. Ich hätte mich auch in einem Kartoffelsack schön gefühlt, wenn er mich dabei so ansah. »Denkst du, es macht Liza eifersüchtig genug?«

			Er lächelte, aber es war kein ehrliches Lächeln. Diese bevorstehende Begegnung beschäftigte ihn mehr, als er vor sich selbst zugab. Oder vor mir. War ja auch nicht nötig. »Oder musst du den Schlitz eigenhändig noch etwas weiter aufreißen?«

			Er legte den Kopf etwas schief. »Wenn du mich lässt?«

			»Der Schlitz ist hoch genug«, hörte ich Hollys Stimme von draußen. »Außerdem wurde ich gerade von dem Verkäufer darauf hingewiesen, dass nur eine Person pro Umkleidekabine erlaubt ist. Wenn du also wieder rauskommen würdest, Cole?«

			Nun funkelten seine Augen wieder. »Na klar«, verkündete er und schlug den Vorhang zur Seite. Er hielt mir die Hand hin und zog mich mit hinaus, damit ich Holly das Kleid präsentieren konnte. Eigentlich wollte er mich nur noch mal im richtigen Licht sehen. 

			»Sehr hübsch«, bestätigte Holly. »Soll ich es für dich zurücklegen lassen, und du schaust dich noch anderweitig um?«

			»Ich glaube, das muss ich nicht«, sagte ich nach einem Blick zu Cole. Sein Gesicht leuchtete auf, er nickte gewissenhaft. 

			Holly wandte sich an ihn. »Hast du einen passenden Anzug?«

			»Maßangefertigt vom Schneider des Bräutigams.«

			»In Ordnung. Ansonsten hast du ja noch, was Ruben dir vor einer Weile gebracht hat.« Sie senkte die Stimme. »Ihr werdet übrigens beobachtet. Die beiden Frauen vorne bei den Cocktailkleidern.«

			»Oh.« Ich bemühte mich, nicht allzu offensichtlich dorthin zu starren, während Holly zu einem Kleiderständer neben uns schlenderte. 

			Cole legte wie von selbst die Hand an meinen Körper. »Wie praktisch, dass ich gerade in deiner Kabine war.« 

			Ich hob den Kopf und sah zu ihm. 

			»Küssen?«, fragte er nach einem Augenblick. Ich nickte und hob das Kinn. Er legte die Hand an meine Taille, zog mich näher und senkte den Kopf. Ich schloss die Augen, als seine Lippen auf meine trafen. Ich würde immer die Augen schließen müssen. Nicht, dass das nötig gewesen wäre, um die gesamte Welt um uns herum auszublenden. Er sah mich an, es wurde schwarz und stumm. Scheuklappen der Realität. Nur noch sein Daumen an meiner Wange und seine Finger in meinem Kreuz, der sanfte Druck, mit dem er mich gegen sich presste. Ich fand, er könnte auch mal tiefer wandern. Mein Hintern passte mit Sicherheit ganz vorzüglich in seine Hand. Aber das würde er nicht tun, wenn uns jemand sah. Und wenn uns niemand sah, dann ja erst recht nicht. Hatte ich jedenfalls geglaubt. Wie sich dieser Kuss nachts in seiner Küche einordnen ließ, neulich, nachdem wir bei Hope und Scott gewesen waren, war mir auch nicht so ganz klar. Na ja, auch die sinnvollste Regel musste einmal gebrochen werden, oder nicht?

			Ich wich leicht zurück, obwohl ich eigentlich nicht wollte, und er ließ sofort los, ohne die Hand von mir zu nehmen. 

			»Genug?« Er schaute zu Holly, die ein Nicken andeutete.

			»Sehr überzeugend. Wir sollten uns dann vielleicht auf den Weg machen. Es sei denn, ihr möchtet noch weiter schauen.«

			»Nein, ich wäre so weit.« Ich sah zu Cole. »Kommst du?«

			»Hm?« Er drehte den Kopf wieder zu mir. Bildete ich es mir nur ein, oder wirkte er etwas abwesend? 

			»Der Reißverschluss?«

			»Ach ja.« Er folgte mir zurück in die Kabine.

			»Eine Person«, erinnerte Holly.

			»Lenk den guten Mann mit deinem Charme ab, wenn er sich wieder beschwert«, schlug ich vor.

			»Das kannst du viel besser als ich.«

			»Wo sie recht hat.« Cole zuckte mit den Schultern, dann fand sein Blick meinen über den Spiegel. Er strich meine Haare über meine Schulter nach vorn, damit er an den Reißverschluss kam. Ein Schauer raste meine Wirbelsäule hinab, während er ihn nach unten zog. Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr ein Teil von mir von ihm ausgezogen werden wollte. Seine Fingerspitzen streiften meine Wirbelsäule, ich bekam eine Gänsehaut, die er in dem schummerigen Licht hier drin hoffentlich nicht bemerken würde.

			Ich hörte ihn schlucken. Dann glitten seine Hände über meine Seiten. Er ließ sie für einen Moment an meinen Hüften liegen.

			»Gefällt es dir wirklich?«

			»Natürlich.« 

			»Wenn du dich unwohl fühlst mit diesem Schlitz, kann ich …«

			»Cole.« Ich legte die Hände auf seine. »Es ist perfekt, ich habe mich noch nie so scharf gefühlt.«

			Er lachte. »Ich habe auch noch nie eine so scharfe Frau gesehen.«

			Draußen räusperte sich jemand. Cole rollte mit den Augen, dann zog er die Hände zurück. Ich wünschte, er hätte es nicht getan. »Ich komme jetzt raus«, sagte er, während er nach einem letzten Blick durch die Vorhänge ging. »So wie die Vorschrift es verlangt.«

			»Besser ist es«, sagte Holly nüchtern. 

			Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu lachen, und schlüpfte aus dem Kleid, das ich tragen würde, um mit meinem Fake-Freund auf die Hochzeit seines besten Freundes zu gehen. Es war nicht im Geringsten gelogen, wenn ich sagte, dass ich mir gerade nur wenig Schöneres vorstellen konnte. Aber da wusste ich ja auch noch nicht, wie schief alles gehen würde. 

			Cole

			Ich war Megans erster Kuss gewesen. Nun, wo mir das klar geworden war und ich trotzdem keinen mittelschweren Nervenzusammenbruch erlitten hatte, fragte ich mich, woran das lag. Eigentlich war mir so etwas nämlich entschieden zu viel Verantwortung. Menschen machten eine zu große Sache aus ersten Malen, das wusste ich schon länger, und Megan … na ja, ihr bedeuteten diese Dinge mehr als mir. Glaubte ich zumindest. 

			Nun konnte ich aber auch nicht mit Sicherheit sagen, ob ich sie an unserem Kennenlernabend in der Bar nicht geküsst hätte, wenn sie es mir da bereits erzählt hätte. Wer weiß, höchstwahrscheinlich schon. Nicht weil ich das auf die leichte Schulter nahm, sondern weil ich es viel zu sehr gewollt hatte. Und weil ich es besser fand, wenn ich derjenige war, als irgendein nutzloser anderer Typ. Dann lieber ich nutzloser Typ, den sie nur aus der Notwendigkeit heraus küsste und dabei nicht Gefahr lief, ihr Herz gebrochen zu bekommen. Nicht so wie ich, wenn es nach ihr ging. Hatte Liza Sherwood mir das Herz gebrochen? Keine Ahnung, eigentlich eher ich ihres, aber ich musste zugeben, dass das auch an mir nicht spurlos vorbeigegangen war. Ich hatte unsere beiden Herzen gebrochen. Lag wohl einfach in der Familie. Was für eine fade Ausrede, schon klar, aber anders als meine Eltern hatten wir immerhin einen klaren Schlussstrich gezogen, als sich abgezeichnet hatte, dass das mit Liza und mir alles andere als gesund war. Ein Glück, dass es bei Megan und mir gar nicht erst so weit kommen konnte, schließlich war nichts davon echt. 

			Sie zu Sams Hochzeit mitzunehmen war daher okay für mich. Als meine Fake-Freundin, wie sie ja selbst gesagt hatte. Ihr war also nach wie vor bewusst, was das mit uns beiden war. Da mochte sie mir einen Schritt voraus sein, denn vorhin in dieser dunklen Umkleidekabine hatte ich mich wieder dabei erwischt, wie ich es kurz vergessen hatte. Da hätte ich ihr dieses Kleid, das so atemberaubend an ihr aussah, am liebsten vom Körper gerissen, als wäre Sex auch nur im Entferntesten Teil dieser Vereinbarung. Vermutlich machte sie mich deshalb so verrückt, weil ich wusste, dass ich sie nie bekommen würde. Es war wohl besser für meinen Verstand, wenn ich aufhörte, mir bildlich vorzustellen, was mir entging.

			Auch nicht schlecht für meinen Verstand wäre, wenn ich endlich etwas aus der Klinik hören würde, aber nach wie vor herrschte Funkstille. Einerseits besser als schlechte Nachrichten oder doch noch in der Presse davon zu lesen, andererseits wurde ich mit jeder Woche nervöser. Nicht im Traum hätte ich gedacht, dass ich bis zu Lauries und Sams Hochzeit noch immer nicht wissen würde, ob ich jemals wieder als Arzt in diesem Krankenhaus arbeiten konnte. Zwischendurch verdrängte ich es manchmal, aber die Vorstellung, dass meine schlimmsten Befürchtungen wahr werden könnten, bereitete mir noch immer schlaflose Nächte. 

			Nicht, dass mir die ärztliche Arbeit am Set nicht gefiel. Inzwischen hatte ich eine kleine Sprechstunde in den Filmstudios etabliert, die recht gut besucht war, nachdem ich die Produktionsmitglieder über den internen Mailverteiler darüber informiert hatte. Ich fühlte mich ein bisschen wie der Aroda-eigene Hausarzt, mit dem winzigen Unterschied, dass ich mir eine Dreiviertelstunde pro Termin nehmen und vernünftig mit den Leuten darüber reden konnte, was ihnen fehlte. Wertvolle Zeit, die im Krankenhaus an jeder Ecke fehlte. Es war schön, es war nett, aber es brachte mein Herz nicht so zum Schlagen wie die ereignisreichen Dienste, während denen ich kaum wusste, wo mir der Kopf stand. Vermutlich eine wertvolle Erkenntnis, dass mir die Notarzthektik fehlte, aber was, wenn ich akzeptieren musste, dass ich nie wieder die Möglichkeit haben würde, in diesem Job zu arbeiten?

			Ich schob den Gedanken weit von mir weg. Etwas anderes blieb mir wohl auch kaum übrig. Entweder ich durfte meine Approbation und die Stelle im Krankenhaus behalten, oder ich durfte es nicht. Falls Letzteres eintrat, würde ich mir Gedanken darüber machen, wenn es so weit war. Nicht jetzt.

			Auch nicht nun, wo man mir gesagt hatte, dass die Kollegin, die die Stelle der medizinischen Betreuung am Set zuvor innegehabt hatte, nächsten Monat von ihrem Einsatz auf diesem Schiff zurückkehren würde. Besser war es, die Dreharbeiten schienen zeitaufwendiger zu werden, freie Wochenenden gab es dann nicht mehr, dafür folgten Nachtdrehs. In Anbetracht dessen war es absolut sinnvoll, dass wir fortan zu zweit sein würden im ärztlichen Team. Man hatte mir dennoch angeboten, ebenfalls auf eine Halbtagsstelle zu reduzieren, aber für mich kam das nicht infrage. Ich brauchte etwas zu tun, damit meine Gedanken Ruhe gaben. Außerdem musste ich dort sein, wo Megan war. Und das war hier im Filmstudio.

			An diesem Nachmittag betreute ich einige Takes mit dem Stuntteam, die trotz der Sprünge aus großer Höhe ohne Zwischenfälle verliefen. Spannend war es trotzdem, ihnen bei der Arbeit zuzusehen. Megan selbst schien schon Drehschluss zu haben. Es gefiel mir nicht, wie ich jeden Raum, den ich betrat, automatisch nach ihr absuchte und mich erst entspannte, wenn ich wusste, wo sie war.

			Schon zu Hause, schrieb sie. Besonders gute Schauspielerinnen haben früher Drehschluss bekommen.

			Und besonders gute Setärzte blieben, bis der letzte Take im Kasten war, auch wenn sie sich am liebsten ebenfalls sofort auf den Heimweg gemacht hätten. Nach Hause. So wie sie meine Wohnung nun auch nannte. Ich wünschte, ich hätte das nicht bemerkt, und ich wünschte auch, dass dieses Detail keine kribbelnde Unruhe in mir hervorrief. Gott, ich war echt geschädigt. Sie war nicht Liza, und das hier war nicht echt, also konnte ich mich entspannen, auch als ich schließlich in mein Apartment kam, wo Megan gerade das Ofengemüse aus dem Backofen holte. Ihr Gesicht leuchtete auf, als sie mich sah. Ich verspürte irgendwie den Impuls, auf sie zuzugehen und meine Lippen auf ihre zu pressen. Wie draußen, wie am Set, wie beim Kleiderkauf in dieser Umkleidekabine. Wie überall außer in der Realität meiner eigenen vier Wände, in denen sie sich aufhielt, weil es anders nicht möglich war. Nicht, weil sie hier lebte. 

			Sie war zum Sterben schön, besonders so wie jetzt. Nach einem langen Tag und einer Dusche, in meinem Hoodie, den sie andauernd trug, fast schon gewissenhaft, mit Brille, weil ihre Augen abends wehtaten, und geröteten Wangen, was mir wohl so gut gefiel, weil es mich daran erinnerte, wie Frauen aussahen, wenn sie Sex mit mir gehabt hatten. Manchmal kam es mir fast unmöglich vor, dass Megan und ich nicht miteinander geschlafen hatten. Und es auch nie würden. Dass sie trotzdem in meiner Wohnung war und mit mir auf der Couch lag. Wann war so eine Situation zuletzt vorgekommen? Ich konnte mich ehrlich nicht erinnern, und ich dachte besser nicht darüber nach, was das über mich aussagte. Was es aussagte, dass ich Megan nun mit zu Lauries und Sams Hochzeit nahm, um Liza etwas vorzumachen, war mir allerdings klar. Nämlich dass ich ein Arschloch war. Ein immer noch verhältnismäßig verletztes Arschloch. Tatsächlich ärgerte es mich, dass mir die bevorstehende Begegnung mit Liza nicht einfach egal sein konnte. So wie es mir damals schließlich auch egal gewesen war. Zumindest in ihren Augen. Die Wahrheit war, dass das nicht stimmte. Ich war nie gleichgültig gewesen, und ich hatte ihr nie wehtun wollen. Woher hätte ich wissen sollen, dass das offenbar alles war, wozu ich in der Lage war? Ich hatte mir nicht ausgesucht, so zu sein. Und es tat mir ja auch leid für Liza, dass sie diejenige gewesen war, bei der ich es realisiert hatte. Schon klar, ich hätte es ahnen können, als mein nichtsnutziger Vater meine Mutter damals mit zwei Kindern hatte sitzen lassen, um seiner Freiheit (also anderen Frauen) nachzugehen, aber ich war wohl davon ausgegangen, dass so etwas weniger mit Genen als mit Charakter zu tun hatte. War wohl eine Mischung aus allem. Gut, mein sogenannter Vater war zurückgekehrt, meine Mutter hatte ihn wieder genommen und wohl erfolgreich verdrängt, wie er sie hatte durch die Hölle gehen lassen, aber ich hatte es nicht verdrängt. Im Gegenteil. Ich hatte meine Lektion gelernt. Ich wusste, wenn ich eines nicht sein wollte, dann so jemand, der mit den Gefühlen und Hoffnungen anderer Leute spielte. Besser, man ließ erst gar keine Hoffnungen entstehen. Das hatte ich ein Mal getan und bitter bereut. Es würde mir kein zweites Mal passieren. 

			Megan

			Seit Cole wusste, dass er mein erster Kuss gewesen war, küsste er mich anders. Kam mir jedenfalls so vor. Der Kuss am Abend bei ihm zu Hause hatte mich fast umgehauen, von der Kleideranprobe ganz zu schweigen. Am Set und in der Öffentlichkeit hatte es sich ebenfalls verändert. Er küsste mich ein bisschen länger, ein bisschen sanfter. Vielleicht spürte er, dass ich mich nun, wo dieses Geheimnis nicht länger ein Geheimnis war, besser fallen lassen konnte. Es fühlte sich einfach richtig an. Das hatte es zuvor zwar auch, aber nun war ich entspannter. Er hatte sich nicht über mich und meine mangelnde Kusserfahrung lustig gemacht oder unangenehme Fragen gestellt. Er hatte mein Gesicht genommen, so erstaunlich ernst geschaut und mich noch mal geküsst. Daran zu denken genügte, und ich bekam wieder eine Gänsehaut.

			Sie ging in der Regel nicht weg, wenn er mich berührte. Am Set, beim Essen draußen mit den anderen, abends auf der Couch. Normalerweise war ich diejenige, die spätestens während der dritten Folge unserer aktuellen Serie einschlief, und auch heute war ich müde, aber zu meiner Genugtuung war Cole an diesem Abend derjenige, der zuerst einnickte. Er würde mich von nun an nie wieder damit aufziehen können, dass man mit mir nichts anschauen konnte. Wäre es Drive to Survive gewesen, hätte ich die Folge wohl pausiert, damit er nichts verpasste, aber da wir gerade einen Rewatch von You machten, um für die in Kürze erscheinende neue Staffel vorbereitet zu sein, war es wohl in Ordnung, dass ich noch ein bisschen weiterschaute und ihn schlafen ließ. Ich stellte nur den Ton leiser, was vermutlich auch keinen Unterschied machte. Er hatte sich neben mir zusammengerollt wie eine Schnecke, den Kopf auf einem Kissen neben meinem Oberschenkel. Bevor ich darüber nachdenken konnte, hatte ich die Hand gehoben. Als ich mit den Fingern durch seine Haare strich, regte er sich leicht.

			Ich versteinerte. Nicht nur, weil ich befürchtete, ihn aufgeweckt zu haben, sondern eher, weil ich mich ganz allgemein fragen musste, was ich hier gerade tat. Na ja, das Gleiche wie sonst er, denn beim ein oder anderen Mal, wenn ich neben ihm auf dem Sofa eingeschlafen war, hatte ich in den kurzen Momenten, in denen ich zwischendurch wach geworden war, seine Hand auf meinem Rücken gespürt. Er tat immer so abgebrüht und cool, aber ehrlicherweise musste er mich ständig berühren. Ich ihn ja auch. Und ich hatte nichts dagegen. Mit Sicherheit würde er mir aus dem Stegreif irgendwelche medizinischen Studien nennen können, die belegten, von welch essenzieller Wichtigkeit Berührung für den Menschen war. Und wir waren eben beide sehr körperbetont. Was war schon beruhigender, als hier zu liegen und seine tiefer werdenden Atemzüge unter der Handfläche zu spüren? Mir fiel da nicht viel ein. 

			Etwas zu beruhigend vielleicht, denn als ich blinzelte, war der Fernseher aus. War ich auf die Fernbedienung gekommen? Wo war sie überhaupt? Und wann hatte ich mich hier so breitgemacht? Meine Augen brannten, als ich mich etwas aufrichtete, meine Brille war verrutscht. Dann erst bemerkte ich, dass Cole noch immer neben mir lag. 

			Herrje, wir waren richtig eingeschlafen. Doch was mich geweckt hatte, war nicht das warme Licht der Kugellampe auf seinem Sideboard, sondern sein schwerer Atem und die ruckartigen Bewegungen, mit denen er den Kopf von einer Seite auf die andere warf.

			Träumte er? Oh nein. Ich setzte mich weiter auf, als er im Schlaf wimmerte. Ein Geräusch, das die gesamte Wärme in mir verschwinden ließ, die ich eben noch gespürt hatte. Musste ich ihn wecken, oder sollte man das bei einem Albtraum besser lassen? Oder galt das nur für Schlafwandeln? Ich wusste es doch auch nicht. Es war jedenfalls grauenvoll, und ich wollte, dass es aufhörte. Als ihm wieder ein unterdrückter Laut entfuhr, war meine Hand bereits auf seiner Schulter.

			»Cole«, murmelte ich und rüttelte ihn leicht. Ich spürte seine Muskeln, die nun hart und verkrampft waren. Sein ganzer Körper bebte, er war überhaupt nicht mehr ruhig und entspannt so wie vorhin, als er neben mir eingeschlafen war. Seine Stirn war schweißbedeckt, seine Lider flatterten.

			»Du musst aufwachen.« Er drehte den Kopf weg, als ich die Hand an seine Wange legte. »Du träumst, es ist nicht echt.«

			Es war echt. Zumindest für ihn. Ein Blick in seine Augen, als er aus dem Schlaf fuhr, genügte, und ich war mir dessen sicher. Seine Atemzüge waren abgehackt und flach, sein Blick glitt panisch durch den Raum, bevor er sich mit einem Ruck aufsetzte und das Gesicht in den Händen verbarg. 

			»Es war nur ein Traum«, wiederholte ich in meiner Überforderung, doch Cole schüttelte den Kopf.

			Seine Schultern bebten, er stand auf. Ich folgte ihm zu den Fenstern, wo er sich abstützte und die Stirn auf den Unterarm sinken ließ. 

			»Fuck«, flüsterte er, seine Stimme so dünn, dass ich ihn kaum verstanden hatte. 

			Bevor ich nachdenken konnte, hatte ich die Arme um seinen Oberkörper geschlungen. Er erstarrte und hörte für einen kurzen Augenblick auf zu atmen. Dann legte ich meine Wange an sein T-Shirt. Er ließ einen bebenden Atemzug entweichen. 

			»Es ist alles okay«, sagte ich leise und konnte sein Nicken spüren. Eine Weile blieb ich einfach so stehen, die Arme um ihn geschlungen, das Gesicht an sein Schulterblatt gedrückt. »Hast du vom Krankenhaus geträumt?«, fragte ich vorsichtig, als sich seine Atmung etwas beruhigt hatte. Er nickte erneut, bevor er sich zu mir drehte. Ich löste mich von ihm und sah zu ihm auf. Sein Gesicht war blass, der Schatten in seinen Augen immer noch da. Aber sein Blick wurde für einen kurzen Moment weicher, als ich ihn ansah.

			»Es ist immer gleich.« Er schluckte. »Dieser Moment, die Blutkonserven, die verwechselten Namen.« Er schloss kurz die Augen. »Ich kann nie was tun, selbst dann, wenn ich weiß, was als Nächstes passiert. Ich bin wie gelähmt, ich lasse es einfach geschehen.«

			»Du hast es nicht einfach geschehen lassen.«

			»Du warst nicht dabei.«

			»Das weiß ich auch so.« Ich ging wieder einen Schritt auf ihn zu. »Ich weiß es, weil ich dich kenne.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Du kennst mich nicht.«

			»Hör auf mit dem Scheiß. Natürlich kenne ich dich. Ich weiß, wie du tickst, ich weiß, dass das alles schwer für dich ist. Und ich hasse es. Ich hasse es, weil ich nichts tun kann, um dir zu helfen. Das macht mich schier wahnsinnig, Cole.«

			Er schluckte beherrscht. »Dann hast du ja eine ungefähre Ahnung, wie es mir geht.«

			Ich schwieg und sah ihn nur an. Seine verkrampften Schultern, sein angespannter Kiefer. Die tiefen Schatten unter seinen Augen und die Dunkelheit darin. Es brach mir auf jede erdenkliche Art das Herz, ihn so zu sehen. »Was brauchst du? Was kann ich tun?«

			»Nichts«, stieß er hervor. Also zuhören. Ich wartete, er drehte sich leicht von mir weg, sah nach draußen, schluckte, drehte sich wieder zurück. »Ich denke dauernd: Was, wenn sie mir die Approbation entziehen? Und dann denke ich: Aber was, wenn sie sie mir nicht entziehen? Will ich überhaupt wieder in der Klinik arbeiten? Brauche ich noch mehr Beweise, dass ich dafür nicht geeignet bin? Muss erst wirklich jemand sterben, damit ich es kapiere und den Scheiß sein lasse?«

			Ihn so über sich sprechen zu hören tat weh. Es tat schrecklich weh, aber ich unterbrach ihn nicht. Das musste raus, ich spürte es, also schwieg ich und grub die Fingernägel in meine Handballen.

			»Was würden die Kolleginnen und Kollegen sagen, wenn ich zurückdarf? Was denkt mein Freundeskreis? Was denkt Sam? Ist er auch der Meinung, dass ich eigentlich eine Gefahr für meine Mitmenschen bin, und spricht er es nur nicht aus, um mich nicht zu verletzen?«

			»Du hast gesagt, Sam ist einer der besten Ärzte, die du kennst.« Ich wartete, bis er nickte. »Warum?«

			»Weil er gewissenhaft, klug und kompetent ist.« Seine Stimme klang nüchtern.

			»Greift er auch hart durch, wenn es sein muss?«

			Cole nickte leicht. »Seine Spezialität.«

			»Klingt nicht wie ein People Pleaser, der ein Risiko in Kauf nimmt aus Rücksicht auf deine Gefühle. Und jetzt sag ja nicht, dass ich ihn nicht kenne.«

			Er zuckte mit den Schultern. 

			»Warum konntest du drei Jahre in diesem Job arbeiten, ohne dass dir Fehler passiert sind?«

			Er konnte mich nicht ansehen. »Glück?«

			Ich lachte. »Tut mir leid, aber das ist lächerlich. Es war kein Glück. Es war deine Kompetenz. Aber das, was geschehen ist, das war Unglück. Und Unglück passiert. Leider. Ich wünschte, es wäre nicht so. Es ist scheiße, es ist verdammt unfair, und es tut weh. Aber es ist nicht, wer du bist.«

			Er verschränkte die Arme und sah zurück nach draußen, während es in ihm arbeitete.

			»Das hilft nicht, hab ich recht?«

			»Ich weiß es nicht.« Er blinzelte bemüht. Oh nein. Mein Herz zog sich ein wenig weiter zusammen. 

			Ich trat näher und legte wieder die Arme um ihn. »Hast du schon mal in Betracht gezogen, einfach eine Runde zu heulen?«

			Er lachte. Immerhin. Aber er sagte nichts. Vermutlich musste er sich zu sehr darauf konzentrieren, die Fassung zu wahren. »Hab gehört, dass das hilft, um Druck abzulassen«, fuhr ich leise fort. »Aber ich weine ja nicht. Deshalb kann ich es nur vermuten.« 

			Er nickte leicht. Ich drückte das Gesicht an seine Brust und wartete darauf, dass er das Kinn auf meinen Kopf legte. Erst als er das getan hatte, schloss ich die Augen.

			»Tut mir leid, dass ich es dir so schwer mache«, sagte er irgendwann. Belegte Stimme, er klang selten so ernst. In der Regel bekam ich dann Angst. »Ich weiß, dass du mich trösten willst, aber es kommt mir nicht so vor, als hätte ich das verdient.«

			»Weil du denkst, du hast es verdient, darunter nun ordentlich zu leiden?«

			»Vielleicht.«

			»Ich frage mich manchmal, wie man so schlau und so dumm zugleich sein kann.«

			Er lachte nicht, was mich beunruhigte.

			»Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn …« Er sprach den Satz nicht zu Ende. »Wie soll man mit so etwas leben?«

			»Dieses Wenn«, unterbrach ich ihn, »ist aber nicht eingetreten.«

			»Weil Sam rechtzeitig reinkam.«

			»Kannst du es rückgängig machen, indem du dich dafür fertigmachst? Beantworte meine Frage.«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Hast du …« Ich zögerte. »Noch die Möglichkeit, in Kontakt zu treten mit der Frau? Dich mit ihr zu unterhalten und ihr persönlich eine Entschuldigung auszusprechen?«

			»Darüber habe ich auch schon nachgedacht.« Seine Stimme klang brüchig. »Aber ich weiß nicht, wie die Klinik dazu steht. Solange die Angelegenheit so unklar ist, darf ich keinen Kontakt herstellen. Wir wissen ja auch noch immer nicht, ob sie doch noch klagen wird. Dieser Behandlungsfehler war Körperverletzung, es wäre nur richtig, wenn ich dafür zur Rechenschaft gezogen werde.«

			»Aber das wirst du doch bereits?«

			Nicht genug. Zumindest in seiner Wahrnehmung.

			Er ließ langsam den Atem entweichen. 

			»Ich weiß einfach nicht, was ich dir sagen soll«, flüsterte ich. 

			»Es gibt nichts zu sagen.«

			»Das stimmt nicht, Cole. Es ist wichtig, darüber zu reden. Auch für dich. Die Sache nimmt dich mit, du solltest das nicht mit dir allein ausmachen.«

			»Ich will dir damit nicht ständig in den Ohren liegen. Es ändert ja doch nichts mehr, egal wie oft ich darüber rede.«

			»Wenn es dir hilft, ändert es wohl etwas.«

			Er sagte nichts, er sah mich nur an. Für den kürzesten Augenblick war ich davon überzeugt, dass er mich küssen würde. Sein Blick lag auf meinem Mund, seine Lippen teilten sich leicht. Ich hielt instinktiv den Atem an, aber nach einem Moment sah er zur Seite.

			Ich wich ebenfalls etwas zurück.

			»Wir sollten schlafen gehen.«

			Ich nickte nur und bemühte mich, mir nicht einzugestehen, dass mich dieses abrupte Ende unseres Moments minimal verletzte. Er hatte sich soeben geöffnet, und das kam weiß Gott nicht oft vor bei diesem Mann. Darüber sollte ich mich freuen, anstatt zu überlegen, woran es lag, dass er nun abblockte. Oder gar darüber nachzudenken, ob er auch für den kürzesten Moment daran gedacht hatte, ob Wir sollten schlafen gehen Wir sollten gemeinsam schlafen gehen bedeutete. Wie in Vegas, als er bei mir übernachtet hatte, nachdem ich ihm etwas erzählt hatte, das mich belastet hatte. Aber das war wohl keine vergleichbare Situation gewesen. Nichts, was wir wollten. Er nicht. Und ich … auch nicht.

		

	
		
			
			24. KAPITEL

			Megan

			Wir waren also in unsere Betten gegangen, jeder für sich, so wie es richtig war, doch ich hatte lange gebraucht, um einzuschlafen. Ich hatte mich gefragt, ob er diese Träume regelmäßig hatte, und wenn ja, warum er mir nicht davon erzählte. 

			Weil ich ihm auch nicht helfen konnte. Diese Erkenntnis tat weh. Fast so weh, wie zu sehen, wie ihn das alles noch immer beschäftigte. 

			Am Set war es leicht zu vergessen, wenn er gut gelaunt mit den Crewmitgliedern plauderte, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan, mich berührte, küsste und seine Witze riss. Zu wissen, dass dieser Mann noch eine andere Seite hatte, die er niemandem zeigte, machte etwas mit mir. Was genau, wusste ich auch nicht. Es war eine gewisse Genugtuung oder fast so etwas wie Stolz, wenn er sich vor mir öffnete. Man konnte mir nicht erzählen, dass das nichts bedeutete. 

			Am liebsten hätte ich beim Hannah-Montana-Abend mit Aven darüber gesprochen, aber das konnte ich nicht. Nicht, weil sie dann wieder nachgebohrt hätte, ob ich schon dabei war, mich in ihn zu verlieben, sondern weil sie – ebenso wie nahezu alle anderen – ein ganz entscheidendes Detail nicht kannte. Den Behandlungsfehler, von dem ich ihr nicht erzählen würde. Weil ich es Cole versprochen hatte, was Fluch und Segen zugleich war. Fluch, weil ich mich so machtlos fühlte. Segen, weil ich mir einbildete, dass es etwas bedeutete. Vertrauen oder so. Wie sollte ich das auch nicht? Vor mir war er schließlich anders als mit seinen Freundinnen und Freunden. Weicher, ruhiger, irgendwie entspannter. Manchmal küsste er mich, obwohl wir nicht in der Öffentlichkeit waren. Wir redeten nicht darüber. Es war einfach, wie wir miteinander umgingen. Es gefiel mir, und ich wollte nicht, dass er es änderte. 

			Tat er nicht. 

			Er hielt mich mit einem Arm bei sich, als wir am Tag vor der Hochzeit mit dem Rest seiner Clique hinauf in die Lodge fuhren, in der die freie Trauung und die Hochzeitsfeier stattfinden würden. Die Gondel, die uns vom Tal dort hinaufbrachte, zählte zu einem der höher frequentierten Ausflugsziele der Gegend und lockte viele Touris an. Dementsprechend dauerte es nicht lange, bis ich oben angekommen, wie von Cole prophezeit, die ersten Blicke auf uns spürte, während wir Kisten mit Dekoration und anderen Dingen zur Lodge transportierten. 

			»Sie beobachten euch«, sagte Amber leise, die sich nach mehreren Zurechtweisungen von Emmett und Cole darauf beschränkte, leichte Blumenkränze zu tragen, anstatt in ihrem schwangeren Zustand mit uns Kisten zu schleppen. »Ich habe schon einige Handys gesehen. Soll ich Emmett küssen gehen, damit sie nicht wieder denken, ich wäre von deinem Mann schwanger?«

			»Er ist nicht mein Mann«, sagte ich schnell und wohl etwas heftiger als nötig. Amber sah mich mit einem Blick an, der mich beunruhigte. Er war fast besorgt. So, wie Aven mich musterte. Zum Glück war sie heute nicht mit hier oben, sondern drehte mit Hayes. Morgen bei der Hochzeit würde das anstrengend genug werden, wenn ich für die Öffentlichkeit ausreichend verliebt mit Cole tun musste, aber nicht zu verliebt für die Menschen aus meinem näheren Umfeld, die meinten, sie wüssten mehr über mich als ich selbst.

			»Klar.« Amber nickte. »Ihr tut nur so, ich weiß.«

			»Das tun wir«, bestätigte ich.

			»Du passt auf dich auf, oder?«, fragte sie, was mich verhältnismäßig wütend machte. Warum lagen mir ständig alle mit diesem ätzenden Thema in den Ohren? 

			»Warum?«, erkundigte ich mich. »Weil er so gefährlich ist?«

			»Nein, weil ich weiß, wie er ist«, sagte Amber. »Eine harte Nuss, die man vielleicht glaubt, knacken zu können, wenn man nah genug an ihm dran ist.«

			»Ganz schön naiv, so etwas zu glauben.« Was redete ich da? 

			Amber schien sich das Gleiche zu fragen.

			»Ganz schön naiv, was zu glauben?« 

			Mist. Ich erstarrte kurz, als er neben mir auftauchte. Cole schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und warf Amber einen Blick zu. Es war interessant, zu beobachten. Ein kurzes Kräftemessen, ein warnendes Blinzeln, ich hatte mich ja schon länger gefragt, ob diese beiden mal was miteinander gehabt hatten. Jetzt war ich mir sicher. Sie hatten gevögelt, vermutlich ewig her, aber was einmal geschehen war, war geschehen. Hatte sie mich deshalb gerade vor ihm gewarnt, oder wurde ich langsam paranoid? 

			»Ganz schön naiv, zu glauben, dass wir hier oben lange unbemerkt bleiben würden«, sagte Amber dann mit diesem warnenden Unterton.

			»Ja.« Cole drehte mich leicht zu sich um und sah zu mir herab. »Das ist keine Überraschung.«

			Es war auch keine Überraschung, wie gut sich sein Mund auf meinem anfühlte, als er mich küsste und mir dabei die Kiste abnahm. Mir war ein wenig schwindelig, als er zurückwich und Amber folgte. »Wie wird das morgen?«, fragte ich und lief ihnen hinterher. »Wenn Scott auch hier ist, und Aven und Hayes? Sperren sie das alles hier dann ab?«

			»Schön wär’s. Der Betrieb wird hier ganz regulär weiterlaufen, es wird also chaotisch.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber kriegen wir schon hin.«

			»Hinterm Gebäude und drinnen dürfen die Leute ja nicht sein«, meinte Amber. »Nur hier vorne, wenn sie aus der Gondel kommen, könnte es kritisch werden.«

			»Wenn ihr heiratet, dann bitte nicht an einem Ort wie diesem«, sagte Cole zu ihr.

			»Warum? Wirst du dann immer noch in einer unechten Beziehung sein?«

			»Ich werde in gar keiner Beziehung mehr sein«, sagte er.

			Autsch. Ich tat so, als hätte ich nichts gehört, als erst ihr, dann sein Blick zu mir gingen. Er sagte ja nur die Wahrheit. Ich würde ihn nicht sein Leben lang als Fake-Freundin zu Hochzeiten begleiten. Und ich würde deshalb nicht verletzt sein. Auf gar keinen Fall. Ich wusste, was das hier war, und ich war nicht das naive, kleine Vögelchen, für das mich anscheinend alle hielten. Ich verliebte mich nicht in den erstbesten Mann, der mich küsste, und war dann überrascht, wenn er es nicht ernst meinte. Ich mochte jung sein, aber ich war nicht illusorisch. 

			»Was ist los?«, fragte er, als wir später in seinem Wagen zurück nach Vancouver saßen, wo er sich noch mit Laurie und Sam treffen würde, um die letzten Details zu besprechen. »Du willst etwas wissen.«

			Wie er darauf nur kam?

			»Du und Amber«, sagte ich und beobachtete seine Hände am Lenkrad. Sie blieben locker und entspannt. »Wart ihr mal zusammen?«

			»Nein.«

			»Aber ihr hattet mal was miteinander?«

			»Ein bisschen Sex.«

			»Vor Emmett?«

			»Natürlich vor Emmett.« Er warf mir einen Blick zu. »Sie kannte ihn schon, aber sie konnte sich wohl noch nicht eingestehen, dass sie ihn wollte.«

			»Aber dich wollte sie?«

			»Sie wollte Ablenkung, ich wollte Ablenkung. Es war eine Win-win-Situation in Form von etwas Sex.«

			»Warst du in sie verknallt?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ein bisschen.«

			»Bist du immer noch in sie verknallt?«

			»Nein.«

			Bist du in mich verknallt?

			Das fragte ich natürlich nicht. Nicht laut zumindest.

			»Ist das ein Problem?«, fragte er schließlich.

			»Ich denke nicht.«

			»Du denkst nicht?«

			»Ich denke nicht«, wiederholte ich. »Ich glaube, sie hat versucht, mich vor dir zu warnen.«

			Er lachte. »Das sieht ihr ähnlich.«

			»Macht sie das öfter?«

			»Nein, keine Ahnung. Sie glaubt wohl, nur weil sie vom Konzept der wahren Liebe überzeugt wurde, werde ich es auch irgendwann.«

			Aber das würde er nicht. Nicht von Liza, nicht von Amber, erst recht nicht von mir. Ich drehte den Kopf zur Seite und betrachtete die felsigen Buchten, an denen wir vorbeifuhren. Das Wasser hatte die Farbe seiner Augen. 

			»Freust du dich auf morgen?« Ich schaute wieder zu ihm.

			»Ja, das wird sicher ein schöner Tag. Hoffentlich läuft alles glatt.«

			»Mit Sicherheit wird es das.«

			»Freust du dich denn?« Er setzte den Blinker und überholte einen langsameren Wagen.

			»Ja, sehr. Mein rechtes Bein freut sich auf den skandalösen Schlitz in diesem Kleid, das du ausgesucht hast.«

			Er schmunzelte. »Kann es auch.«

			»Und ich freue mich, dass Aven und Hayes dabei sein werden. Dann fühle ich mich vielleicht etwas weniger wie ein Eindringling.«

			»Du bist kein Eindringling«, sagte er sofort und ganz offensichtlich, ohne nachzudenken. Denn wenn er das getan hätte, hätte er es nicht gesagt.

		

	
		
			
			25. KAPITEL

			Megan

			Am nächsten Morgen brach Cole früh auf, um zu Sam zu fahren. Ich hatte mich mit Aven verabredet, wir trafen uns bei Haz und ihr in Deep Cove und machten uns gemeinsam fertig, bevor Holly und Ruben uns abholten. An der Talstation der Gondel stießen wir auf Hope und Scott, die in Begleitung von Scotts Manager Toni waren. Ich kannte ihn flüchtig, er betreute auch Sorell und schien ein Freund von Ruben zu sein, dem bereits beim Anblick der Gondel jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war.

			»Ich hab dir gesagt, bleib zu Hause«, murmelte Holly und nahm seine Hand, als er konsequent die Augen geschlossen hielt, während wir auf dem Weg nach oben waren. Der Wind pfiff um die Gondel und brachte sie leicht zum Schaukeln. Höhenangst war mir fremd, doch beim Blick nach unten wurde selbst mir ein wenig flau im Magen. Vielleicht hatte das aber auch damit zu tun, dass ich gleich Cole begegnen würde, der bereits oben war und mich noch nicht in diesem Kleid, den farblich passenden Aquazzura-Love-Bubble-Slingback-Sandalen und ordentlichem Hair und Make-up gesehen hatte. 

			»Um Gottes willen«, murmelte Ruben, als er oben angekommen die Hängebrücke erblickte, die uns vom öffentlichen Bereich hinüber zur Hochzeitsgesellschaft brachte. »Das hast du mir verschwiegen.«

			»Es gibt einen alternativen Weg durch den Wald, um zu den Plätzen für die freie Trauung zu kommen«, sagte ich schnell. »Wir sind gestern auch dort langgelaufen. Allerdings ist es ein kleiner Umweg.«

			»Alles besser als das«, meinte Ruben, bevor wir uns von ihm trennten, weil Aven und ich uns in den hohen Schuhen mit großer Wahrscheinlichkeit Knochen gebrochen hätten, wenn wir den wurzeligen Pfad genommen hätten. Die Hängebrücke war definitiv nicht weniger abenteuerlich, aber noch bevor wir sie erreichten, entdeckte ich Cole. Mein Herz setzte einen Schlag aus, wie immer, wenn ich ihn sah. Sein Blick legte sich auf mich, er hielt inne. In seinen Augen konnte ich sehen, wie sehr ich ihm gefiel. Sie bekamen diesen leicht abwesenden Ausdruck. Vermutlich hatte ich mich nie schöner gefühlt. Ich kam näher.

			Er stand bei Sam, der hinreißend nervös wirkte, aber auch sehr glücklich, als ich ihn begrüßte und mich erneut für die Einladung bedankte. Dann nahm Cole meine Hand und zog mich an sich.

			»Du siehst hübsch aus«, sagte er.

			»Du auch.« Mehr brachte ich nicht hervor, denn er küsste mich schon. Und wie immer war es ein Ding der Unmöglichkeit, nicht alles auszublenden, was mit der Realität zu tun hatte, während seine Lippen auf meinen lagen. Meine Knie fühlten sich weich an, als er sich wieder von mir löste. Wohl die Höhe hier oben.

			»Seid ihr gut hergekommen?«

			Ich nickte mit pochenden Lippen. »Ruben ist tausend Tode gestorben in der Gondel, aber ansonsten war eigentlich alles prima.«

			»Der hier stirbt auch tausend Tode«, bemerkte Cole mit einem Seitenblick zu Sam, der von einem Paar bereits ins nächste Gespräch verwickelt wurde. »Kian hat mir geschrieben, dass sie jeden Moment an der Talstation sind. Laurie hat schon zweimal vor Aufregung geheult. Warum heiraten Menschen, wenn es sie dermaßen stresst?«

			»Ich weiß es nicht«, meinte ich. Er nahm ein Glas vom Tablett einer vorbeikommenden Kellnerin und reichte es mir. »Vermutlich, weil sie sich lieben.«

			»Unvorstellbar«, sagte Cole und legte eine Hand an meine Taille. 

			»Trinkst du nicht?«

			Er schüttelte den Kopf. »Später, nach der Trauung. Wenn alles über die Bühne ist und ohne Zwischenfälle funktioniert hat.«

			Es war unglaublich mit diesem Mann, der nichts von der Liebe hielt, aber alles dafür tat, dass seine besten Freunde heute ohne jede Sorge den schönsten Tag ihres Lebens feiern konnten.

			»Ich bringe dich rüber«, sagte er. »Diese Brücke ist eine etwas wacklige Angelegenheit.«

			Ich wusste nicht, was es war, aber in hohen Schuhen und einem prinzessinnenhaften Kleid an der Seite eines attraktiven Mannes in perfekt sitzendem Anzug über diese Brücke zu gehen machte etwas mit einem. Ich konnte nicht genug von ihm bekommen, wenn er so aufmerksam war. Eigentlich konnte ich nie genug von ihm bekommen.

			Ich wollte mich gerade erkundigen, ob es noch etwas gab, wobei ich ihn unterstützen konnte, bevor Laurie eintreffen und die Trauung beginnen würde, als sich eine Frau aus der Gruppe neben uns löste und zu uns schlenderte. Cole schien sie noch nicht gesehen zu haben. Erst als sie zu sprechen begann, versteinerte er.

			»Cole Buchanan.« Schöne Stimme, glockenhell und klar. Bisschen bissig vielleicht. Jedenfalls passend zu der Art und Weise, wie sie ihn musterte. »Ich dachte schon, du versteckst dich vor mir.« 

			Er sah plötzlich aus, als wollte er rennen, doch nach einer Sekunde hatte er sein Gesicht wieder unter Kontrolle. Die Härte in seinen Zügen war fast schmerzhaft anzusehen. Er drehte sich zu ihr.

			»Liza.« Seine Stimme klang nicht unfreundlich oder kühl, aber ich registrierte das unterdrückte Beben in ihr. Er hatte die Hand von meinem Körper genommen. »Wie geht es dir?«

			Moment. Das war Liza? Langes rotbraun glänzendes Haar, das in eleganten Wellen über ihre Schultern fiel, blaue Augen, Schmollmund. Coles Typ. Ich fand uns nicht ähnlich, aber ich verstand, was ihm an ihr gefiel. Oder gefallen hatte. Wie auch immer. 

			Sie hob die Hand und trank einen Schluck Sekt, um ihm den funkelnden Diamanten an ihrem Ringfinger zu zeigen. An der Innenseite ihres Oberarms blitzte ein schmales Tattoo auf. Das Datum. Ihr Datum. Keine Ahnung, warum mir etwas übel wurde.

			»Hervorragend, und dir?«, zwitscherte sie. »Wie schön, dass wir uns endlich alle wiedersehen. Ich nehme an, du bist allein hier?«

			War das mein Zeichen? Ihr erstaunter Blick legte sich auf mich, als ich näher trat und die Hand an Coles Rücken platzierte. Er erwiderte die Geste nach einem kurzen Augenblick und zog mich mit einem Ruck zu sich, während er die Finger in meine Taille grub. 

			»Liza, das ist Megan.« Seine Stimme klang fremd. In ihren Augen sah ich die Überraschung, sie lächelte schmal. »Meine aktuelle Freundin.«

			Das … hatte er nicht wirklich gesagt. Oder? 

			Ich unterdrückte das Bedürfnis, den Kopf zu ihm zu drehen und ihm einen fassungslosen Blick zuzuwerfen. Wollte er mich verarschen?

			»Aktuelle Freundin?« Liza hob die Augenbrauen. »Na gut, ich sehe schon, alles noch beim Alten, nicht wahr? Ich mache mich dann mal auf die Suche nach meinem hoffentlich Für-immer-Verlobten, der hier irgendwo herumschwirrt. Ihr habt ihn nicht zufällig gesehen?«

			Sie wartete seine Antwort nicht ab und drehte sich um. Sobald sie sich abgewandt hatte, blickte ich zu Cole, nur um zu sehen, dass er ihr nachschaute. 

			In diesem Moment zweifelte ich nicht länger daran, dass diese Frau ihm das Herz gebrochen hatte. Bevor ich verstand, was geschah, stieß ich kopfschüttelnd den Atem aus. Er sah mich wieder an, als ich den Arm zurückzog und ebenfalls davonging.

			»Megan?«

			Am liebsten wäre ich stehen geblieben und hätte ihn vor versammelter Mannschaft wissen lassen, wie demütigend das gerade gewesen war, aber das konnte ich mir nicht erlauben. Nicht nur wollte ich ihn nicht bloßstellen, ich war mir auch bewusst, dass zu viele Menschen hier waren, die uns nicht streiten sehen durften. 

			Mein Blut pulsierte heiß durch meinen Körper, als ich anhand des Geräusches seiner Schritte auf den Holzpaneelen der Terrasse hörte, dass er mir folgte. Etwas abseits der Gesellschaft bekam er mein Handgelenk zu fassen.

			»Verdammt, warte doch.«

			Ich fuhr zu ihm herum. »Aktuelle Freundin? Willst du mich verarschen?«

			Wie vom Donner gerührt blieb er stehen. »Hätte ich lügen sollen, oder was?«

			»Ich weiß nicht, Cole!«, entfuhr es mir. »Vielleicht wäre das von Vorteil gewesen, um sie davon zu überzeugen, dass wir wirklich zusammen sind. So wie es dein Wunsch war!«

			»Mein Wunsch?« Er trat näher. Glaubte er, dass er mich so einschüchtern konnte?

			»Ja, dein Wunsch«, wiederholte ich. »Du wolltest, dass ich mitkomme, um ihr was vorzumachen.«

			Seine Kiefermuskulatur wurde hart. »Dass du heute hier bist, war ganz sicher nicht mein Wunsch, sondern ein Gefallen, den ich dir erweise.«

			»Ach, ist das so?«

			»Natürlich ist das so.«

			»Das klang neulich aber noch etwas anders. Nämlich so, als ginge es unter anderem auch darum, dieser Liza was zu beweisen, was wiederum erklären würde, warum du gerade so ausflippst und totalen Müll redest.«

			»Wer von uns beiden flippt aus und macht Drama wegen einem einzigen Satz?«

			»Es hat mir wehgetan, verdammt!« Ich trat näher. »Was du gesagt hast, das war scheiße. Aber ich kann es sogar verstehen. Du hast sie gesehen, du hast Panik bekommen und etwas Unüberlegtes gesagt.«

			Er stieß den Atem aus. »Vielleicht war es gar nicht so unüberlegt. Sondern genau das, was ich sagen wollte. Und die Wahrheit.«

			»Cole«, sagte ich nur.

			»Was? Kommst du damit nicht klar? Wie hätte ich denn dagestanden, wenn sie das rausgefunden hätte?«

			»Womöglich hätte sie das nicht, wenn du es ihr nicht direkt unter die Nase gerieben hättest! So hätte ich auch gleich wegbleiben können.«

			Seine Augen wurden schmaler. »Besser wäre es gewesen.«

			Wow. 

			Lizas Worte hatten ihn verletzt und verunsichert, das war offensichtlich gewesen, aber war das ein Grund, nun so mit mir umzugehen? 

			War es nicht. Dass er es dennoch tat, sagte mir mehr über ihn, als ich wissen wollte.

			Ich spürte die Tränen in meinen Augen brennen, aber diese Genugtuung würde ich ihm nicht geben. Ich atmete durch, bevor ich leicht den Kopf schüttelte. »Du kannst so ein Arschloch sein, weißt du das eigentlich?«

			Und er antwortete nicht, als ich mich umdrehte und davonging. Er sagte kein Wort, und er folgte mir auch nicht. Natürlich nicht. Er wollte mich nicht einmal hier haben, ich hatte verstanden. 

			Am liebsten hätte ich mich auf der Toilette versteckt, um in Ruhe zu heulen, aber bevor ich auch nur in die Verlegenheit geriet, mich dorthin zu begeben, begegnete ich im Inneren der Lodge Rubens Blick. Mir war klar, dass er Holly Bescheid geben würde, wenn er mich nun aufgelöst zur Toilette verschwinden und nicht wieder zurückkommen sehen würde. Da ich keine Lust hatte, ihr zu erklären, dass Cole ein Mistkerl mit ausgeprägten Bindungsängsten war, gesellte ich mich zu ihm an die Bar. Seine Gesichtsfarbe war immer noch etwas grünlich, aber er sah nicht mehr so schlimm gestresst aus wie vorhin.

			»Gibt es hier Alkohol?«, fragte ich und setzte mich neben ihn.

			»Ja, aber als dein Manager muss ich dir respektvoll davon abraten, zu viel zu trinken, bevor die Trauung überhaupt begonnen hat.«

			Ich musterte ihn kurz. »Bist du etwa noch nüchtern?«

			»Leider ja. Hoffentlich hat sich das geändert, sobald es an der Zeit ist, wieder in diese furchtbare Gondel zu steigen.«

			»Für dich würde Holly garantiert auch einen Helikopter kommen lassen.«

			»Das wäre ja noch viel schlimmer«, murmelte er tonlos. 

			»Tja, dann müssen wir uns wohl schleunigst betrinken«, entschied ich und gab dem Kellner ein Zeichen. Was trank man, um möglichst schnell nichts mehr fühlen zu müssen? Ich warf einen überforderten Blick zu Rubens Glas, als der Kellner näher kam, um mich zu fragen, was es sein durfte. »Maple Shots?« Zur Hölle, warum war das nun das Einzige, was mir einfiel. Er nickte sofort und verschwand wieder.

			»Also, was ist los?« 

			Das war ja nur eine Frage der Zeit gewesen. Ich wich Rubens Blick aus, starrte konsequent auf die Rückwand der Bar und analysierte die Etiketten der unzähligen Flaschen.

			»Nichts, es geht mir hervorragend.«

			»Wen muss ich mir zur Brust nehmen?«

			Ich lachte bitter, aber schwieg und kämpfte gegen das Brennen in meinen Augen an. »Können wir einfach gehen? Mein Freund hat keinerlei Interesse, dass ich hier bin, und du wärst auch lieber dort unten und hättest sicheren Boden unter den Füßen.«

			»Das stimmt, aber ich schätze, es würde für Aufsehen sorgen, wenn wir uns nun verabschieden, noch bevor die Feierlichkeiten überhaupt begonnen haben. Zudem bezweifle ich, dass Cole darüber erfreut wäre.«

			Tja, hätte er ihn eben gehört, würde er es nicht bezweifeln. Hatte er aber nicht, also stieß ich den Atem aus und nahm das Glas, das der Barkeeper mir zuschob.

			Bevor ich antworten konnte, kam Amber herein, um uns darüber zu informieren, dass die Trauung bevorstand und wir uns versammeln sollten. Es war lächerlich. Ich leerte meinen Shot und folgte Ruben nach draußen. Er flüsterte Holly etwas zu, woraufhin sich ihr Blick besorgt auf mich legte. Ich tat, als hätte ich es nicht bemerkt, und betrachtete den Rest der Hochzeitsgesellschaft, elegant gekleidete Menschen, die in kleinen Gruppen zusammenstanden, sich unterhielten und lachten. Was tat ich hier? Ich gehörte nicht dazu und würde es auch nie, das hatte Cole mir noch einmal unmissverständlich vor Augen geführt. Ich hatte hier nichts verloren, und am liebsten hätte ich eine Kopfschmerzattacke oder etwas Ähnliches vorgetäuscht, um zu verschwinden, doch bei meinem Glück würden sie Cole mit mir mitschicken. Andererseits waren hier genug andere Ärztinnen und Ärzte. Aber ich hatte keine Lust, etwas vorzutäuschen. Das tat ich schließlich schon die ganze Zeit, und wo hatte es mich hingebracht? An die Seite eines verdammt sturköpfigen fast dreißigjährigen Mannes, der auch noch der schlechteste Lügner der ganzen Welt war.

			Er hatte das nicht mit Absicht gesagt. Um mir wehzutun, oder was auch immer. Es war ihm nicht gelungen, die Nerven zu bewahren und seine Rolle zu spielen, aber das war nicht meine Schuld. Sondern seine.

			Zum Glück musste ich nicht bei ihm sitzen, sondern konnte in den hinteren Reihen neben Aven und Hayes Platz nehmen, während er vorne beim Brautpaar blieb. Aven warf mir einen kurzen Blick zu, als ich zu heulen begann, in der Sekunde, in der Laurie auftauchte. Ich konnte die gesamte Trauung über nicht damit aufhören, was einigermaßen lächerlich war. Und erbärmlich, denn es waren keine Tränen der Rührung. Nicht nur jedenfalls, Laurie sah schließlich wunderhübsch aus, und gemeinsam mit Sam war sie perfekt. Was also war mein Problem? Ich wusste es selbst nicht so genau. Ich wusste nur, dass ich mich auf einmal schrecklich fühlte, zwischen all diesen echten Pärchen. Aven und Hayes, Holly und Ruben, Hope und Scott, Amber und Emmett, die Liste war endlos, und keine Rolle, die ich je übernommen hatte, war schwieriger als die der verliebten Freundin, die lächeln und ihn küssen musste, um den Schein zu wahren, als Cole nach der Trauung zu mir kam. Es tat ihm bereits leid, ich sah es in seinen Augen, aber er sagte nichts. Keine Entschuldigung, kein Tut mir leid. Wofür auch? Er hatte ja nur die Wahrheit ausgesprochen. 

			Ich musste nicht lange bei ihm stehen bleiben, denn die Frauen versammelten sich, damit Laurie ihren Brautstrauß über die Schulter werfen konnte. Ich sah Cole mit undurchdringlicher Miene am Rand stehen. Nun hielt er ebenfalls ein Glas in der Hand.

			Ich riss den Blick von ihm, als ein Countdown gezählt wurde. Laurie warf den Strauß, Holly wich demonstrativ ein paar Schritte zur Seite und blickte in die entgegengesetzte Richtung. Einige Frauen vor mir hoben die Arme in die Luft, reckten sich, und dann, um Gottes willen, fing ich ihn absolut reflexartig. Es war ein schöner Strauß. Weißes Schleierkraut, dicht und kompakt. Und er befand sich in meinen Händen, was mir erst bewusst wurde, als die Leute um mich herum zu jubeln begannen.

			Oh. Mein. Gott.

			Nein. Auf gar keinen Fall. Wenn hiervon ein Foto auftauchte, war ich so was von geliefert. Aber was sollte ich tun?

			Hilf mir! Ich musste es nicht sagen. Ein Blick in Hollys Richtung genügte, und sie machte einen geistesgegenwärtigen Schritt auf mich zu. Ich streckte ihr den Strauß entgegen, als hätte ich mir die Finger daran verbrannt, und begann, hysterisch zu applaudieren, sobald sie ihn entgegennahm. All das passierte innerhalb weniger Sekunden, aber es kam mir endlos lang vor. Die Geräusche traten in den Hintergrund, als ich Coles Blick begegnete. Er stand am Rand, und er applaudierte nicht. Er sah mich nur an, und in diesem Moment fragte ich mich, ob all die Menschen, die mich warnten und besorgt ansahen, womöglich recht hatten. Vielleicht kannte ich mein Herz nicht so gut wie gedacht. Vielleicht war körperliche Nähe nichts, das man in echt und unecht unterscheiden konnte. Berührt zu werden war immer echt. In jemandes Armen zu liegen war echt, in Coles ganz besonders, so einzuschlafen und zu spüren, wie man gehalten wurde … Zur Hölle, es war ein riesengroßer Witz, ein wenig kompliziert, die Lacher folgten verspätet, und ich war die Pointe.

		

	
		
			
			26. KAPITEL

			Cole

			»Wie, sie ist gegangen?«, fragte ich, später, nachdem ich Megan eine halbe Ewigkeit ignoriert hatte. Nur halb vorsätzlich, da waren so viele Leute gewesen, die ich seit Jahren nicht gesehen hatte und mit denen ich mich austauschen wollte, aus Trotz allein, ohne Megan an meiner Seite, die wütend wurde, wenn ich wieder etwas sagte, das ihr nicht passte.

			»Ja, vor einer halben Stunde, als Aven und Haz sich verabschiedet haben«, meinte Scott, der mit nach draußen gekommen war. Verdammt. Mir war nicht aufgefallen, dass sie sich ihnen angeschlossen hatte. »Hast du Mist gebaut, Kumpel?« 

			»Halt ’s Maul«, sagte ich lahm und trank einen Schluck von meinem Bier. 

			»Also ja.« Scott seufzte. »Was ist passiert?«

			»Nichts.« Ich betrachtete die tanzenden Menschen in der Lodge. 

			Inzwischen war es dunkel geworden, die Sonne war hinter den Bergen untergegangen, und alles hatte perfekt funktioniert. Die Zeremonie, das Essen, die Reden, die Spiele und Anekdoten, die Hochzeitstorte. Na ja, fast alles.

			»Bist du sicher?«, fragte Scott.

			Ich wollte nicht darüber reden. Megan verdiente eine Entschuldigung, das war klar, aber ich hatte es nicht über mich gebracht, zu ihr zu gehen und sie um ein Gespräch zu bitten. Nicht hier. Nicht heute Abend. Ich war es Laurie und Sam schuldig, das jetzt zu verdrängen und mit ihnen zu feiern. Um alles andere würde ich mich später kümmern. So zumindest der Plan, aber dass Megan abzwitschern würde, ohne mir etwas zu sagen, damit hatte ich nicht gerechnet. 

			»Ja. Wie laufen die Tourproben?«, fragte ich, bevor Scott weiter nachbohren konnte.

			»Gut. Wie läuft es mit Megan?«

			»Man scheint es uns abzunehmen.«

			»Wann hat es angefangen, sich echt anzufühlen?«

			»Gar nicht, Mann.«

			Scott nickte. »Weißt du, ich erkenne eine gute PR-Beziehung, wenn ich sie sehe. Und ich erkenne auch eine PR-Beziehung, die keine PR-Beziehung mehr ist.«

			»Gewagte Annahme.« 

			»Findest du? Ich finde, es ist relativ offensichtlich mit euch beiden.«

			Ich schwieg angepisst. 

			»Und jetzt komm mir ja nicht mit Sie ist zu jung.«

			»Mir egal, wie alt sie ist«, sagte ich. »Ich bin nicht auf der Suche.«

			»Man muss nicht auf der Suche sein, um etwas zu finden.«

			»Alter, Scotti, spar dir die dummen Weisheiten für deine Songs.«

			Er lachte leise und leerte sein Glas. »Vielleicht schreibe ich einen über Megan und dich.«

			»Wag es ja nicht, oder ich gebe der Presse deine private Handynummer.«

			»Das würdest du nicht«, sagte Scott entspannt. Das würde ich wirklich nicht, da hatte er wohl recht. Wir sahen beide zur linken Seite, wo jemand laut lachte. »Na ja, ich gehe mal zu meiner zauberhaften und sturzbetrunkenen Freundin, bevor sie versehentlich den Abhang hinunterfällt.« 

			Ja, mach das, Mann. Toll für dich. Ich wünschte, ich hätte auch eine zauberhafte und sturzbetrunkene Freundin, zu der ich gehen konnte, aber stattdessen hatte ich meiner zauberhaften Fake-Freundin mehr oder weniger gesagt, dass sie sich von hier verpissen sollte. Weil ich ein Arschloch war, wie sich erneut herausgestellt hatte.

			Höchste Zeit für einen weiteren Drink, ich dachte schon wieder zu viel über das alles nach. Bevor ich aber nach drinnen an die Bar gehen konnte, sah ich jemanden auf mich zukommen. Enges Kleid mit albernen Puffärmeln und eine wallende Mähne. Die Silhouette, die mich bereits den ganzen Abend verfolgte. 

			Hoffentlich entdeckte sie mich nicht. Ich blieb an dem Geländer stehen, weit genug vom Eingang entfernt, lauschte der Musik und den entfernten Stimmen und bewegte mich nicht. Liza blieb kurz stehen und sah sich um. Und dann … ach, fickt mich doch, kam sie auf mich zu.

			»Hi.« Sie stellte sich neben mich.

			»Hallo.«

			»Wo hast du deine aktuelle Freundin gelassen?«

			»Sie ist nach Hause gegangen.«

			»Ihr wohnt zusammen?«

			»Nein«, sagte ich, ohne Liza anzusehen. Keine Ahnung, warum ich sie anlog. Hätte ihr ziemlich sicher wehgetan, die Wahrheit zu hören. Sieh doch, jetzt habe ich mit einer anderen das, was ich damals mit dir nicht wollte. Hatte ich ja aber nicht wirklich. Und womöglich war ich es leid, anderen wehzutun. Das war nicht, was ich wollte, darum ging es doch die ganze Zeit. 

			Sie stieß leise den Atem aus. »Natürlich nicht.« 

			Es war so verdammt seltsam, neben jemandem zu stehen und zu wissen, dass man sich einmal so nah gewesen war. Jetzt kam mir die Vorstellung, dass wir ein Bett geteilt hatten und ungefähr jeden Gedanken, nahezu frivol vor. 

			»Ich habe euch vorhin streiten sehen«, sagte sie. 

			Und? Was wollte sie jetzt hören? Dass sie der Grund dafür war? War sie nicht. Zumindest nicht wirklich. Es ging um das, was zwischen Megan und mir war. Oder auch nicht war. Oder nicht sein sollte. Was auch immer, ich wusste es doch selbst nicht.

			»Ah.« Ich schwieg wieder.

			»Keine Ahnung, ob dir das bewusst ist, wir haben ja irgendwie nie vernünftig darüber gesprochen«, fing sie an, und, Scheiße, was wurde das jetzt? Ich wollte rennen, ich spürte schon, wie die Muskeln in meinen Beinen zuckten, um loszusprinten und mir das nicht anhören zu müssen. »Aber diese Sache damals hat mich ganz schön mitgenommen.«

			Tatsächlich, Liza? Mich ja zum Glück kein bisschen.

			»Es tut mir leid«, hörte ich mich sagen, wie von weit weg. »Keine Ahnung, wie oft ich das noch betonen soll. Aber auch wenn du es nicht glaubst, ich habe das nicht gern getan.«

			»Das ist mir klar. Ich kann das heute besser einordnen, wir waren jung, es war alles ein wenig viel und plötzlich. Deine … Prioritäten im Leben waren schlichtweg andere, das ist ja auch völlig in Ordnung. Es war falsch von mir, davon auszugehen, dass du diese Beziehung genauso sehr willst, wie ich sie wollte. Heute verstehe ich, dass manche Leute einfach nicht in der Lage sind, sich ernsthaft auf etwas einzulassen.« Sie lächelte angespannt. »Sicher bist du dafür aber ein super Arzt geworden.«

			Ganz genau. Wenn sie nur wüsste …

			»Es wäre nur schön gewesen, wenn du ehrlich zu mir gewesen wärst«, fuhr sie fort. »Du hättest mir damit echt viel Mist erspart. Uns beiden.« Sie schwieg kurz. »Mach das nicht noch mal, okay? Auch nicht mit ihr. So was hat niemand verdient.« 

			Was sie nicht sagte. 

			Ich jedenfalls sagte nichts, während sie sich nach einem Moment vom Geländer neben mir abstieß.

			»Er ist also der Eine?«, fragte ich. »Rory?«

			Liza blieb stehen. »Er ist der Eine. Sorry, dass es jemand aus eurer Clique wurde, aber er war immer für mich da. Und er lässt mich so viel Deko und Textilien für die Wohnung aussuchen, wie ich möchte.«

			Verdammte Scheiße, ein echter Mann also. Ich nickte zynisch. »Faszinierend.«

			»Deine Horrorvorstellung, ich weiß.« Sie sah kurz zu Boden und dann in mein Gesicht. Ich glaube, zum ersten Mal an diesem Abend richtig. »Ich hoffe, du kommunizierst das heute von vornherein offener als damals.« 

			Ich lächelte müde und deutete mit einem Kopfnicken zu dem Mann, der gerade aus der Lodge nach draußen trat. »Geh zu Rory, Liza.«

			Sie warf einen Blick über die Schulter, dann lächelte sie. »Das werde ich, Cole.«

			Und ich sah ihr dabei zu. Was definitiv besser war, es war nämlich das, was ich gewollt hatte. Meine Freiheit, meinen Frieden. Hatte ich jetzt. Und ich konnte trotzdem an nichts anderes denken als an Megan, während Liza zu ihm ging und er ihre Hand nahm. Ich wusste, dass wir viel besser zusammen aussahen. Ich wusste, dass ich Megan viel lässiger an mich gezogen und geküsst hätte. Aber vielleicht sollte ich das nicht tun.  

			Mach das nicht noch mal. Auch nicht mit ihr. 

			Scheiße, ich hatte das nicht gewollt. Megan war gekommen und hatte sich in mein Leben gedrängt. 

			Aber du hast sie gelassen. Genau so, wie du das damals mit Liza zugelassen hast. 

			Das war was anderes gewesen. War es doch. Oder? Zur Hölle, ich wusste es doch auch nicht. Das damals war eine echte Beziehung gewesen, das jetzt war unecht. Aber bedeutete das wirklich, dass es deshalb nicht miteinander vergleichbar war? Tat ich Megan weh, weil sie heimlich, still und leise Erwartungen aufbaute, die ich nur enttäuschen konnte? War ich dann wieder der Egoist, würde sie mich genauso hassen, wie Liza mich gehasst hatte? Ich dachte, wir wüssten, woran wir waren. Aber Scheiße, ich merkte ja selbst, wie schwierig das war. Ein bisschen rummachen, mal miteinander schlafen und sich hier und da wieder begegnen, darin hatte ich Übung. Das machte sehr viel weniger mit mir, als sich eine Wohnung zu teilen, den Arbeitsplatz, so gut wie jede Mahlzeit, die Treffen mit der Clique, die Abende auf der Couch. Scheiße, das ging nicht spurlos an einem vorbei, wenn sie an meiner Schulter einschlief oder mich mit diesem Glänzen in den Augen und einem rot geküssten Mund ansah. 

			Aber was das bedeutete, gefiel mir nicht. Ich wollte nicht dichtmachen und sie auf Abstand halten. Ich wollte, dass sie mir alles erzählte, es war ein gutes Gefühl, verdammt. So gut, dass sogar ich ihr alles erzählen wollte. Das war so verdammt abgefuckt, aber was sollte ich machen? Es hatte sich noch nie so leicht angefühlt wie mit ihr. Ich wollte das nicht verlieren. Doch was ich noch viel weniger wollte, war ihr wehzutun. Keine Ahnung, was das nun bedeutete. Ich musste darüber nachdenken. In Ruhe. Aber erst musste ich etwas anderes tun.

			Ich zog mein Handy hervor.

			Bist du zu Hause?

			Sie war online, las, verschwand, dann tippte sie.

			Nein.

			Wo dann?

			Woanders.

			Wo?

			Geht dich nichts an.

			Sag mir, wo, Meg.

			Wie kam ich auf die Idee, sie nun so zu nennen? Verdammt. Ich hatte wohl etwas zu oft gehört, wie Aven das tat. Am liebsten hätte ich die Nachricht zurückgerufen, aber sie hatte bereits geantwortet und ging nicht auf den Spitznamen ein. 

			Nein.

			Dann rufe ich Holly an.

			An einem sicheren Ort.

			In deinem Fairmont?

			Bei Aven und Hayes. 

			Ich schlafe bei ihnen. 

			Weil ich dich nicht sehen will.

			Okay.

			Sie schrieb nichts mehr, aber sie war noch da. 

			Und wartete.

			Gute Nacht. 

			Ich tippte weiter. 

			Und sorry wegen vorhin.

			Ich hätte diese Entschuldigung abschicken sollen, aber ich konnte nicht. Gerade eben hatte ich ganz offensichtlich getippt und nicht nachgedacht. Nun dachte ich zu viel.

			Der Cursor blinkte, ich atmete im gleichen Takt. Ich wartete. Ich löschte Wort für Wort, ich fühlte nichts.

			Ihr Onlinezeichen verschwand.

		

	
		
			
				
					
				

			

		

	
		
			
			27. KAPITEL

			Megan

			Okay.

			Gute Nacht.

			Das war alles, was ich von ihm bekommen hatte, nachdem ich die Hochzeit nach dem Anschneiden der Torte mit Aven und Hayes verlassen hatte. Ein bemitleidenswerter Teil von mir hatte gehofft, dass Cole vielleicht vorbeikommen und bei Aven und Hayes vor der Tür stehen würde. Um was genau zu tun? Sich zu entschuldigen? Auf die Knie zu fallen und mir zu gestehen, dass er mich liebte? Was für eine alberne Vorstellung. Vielleicht war Meg bereits die Entschuldigung gewesen, wer wusste das schon. Es war mir alles zu kompliziert mit ihm, und das Ding war, dass es nie hätte kompliziert werden dürfen.

			Er war nicht vorbeigekommen, und er kam auch nicht am Sonntag. Ich blieb aus Trotz noch eine Nacht bei Aven und Hayes, was möglich war, weil Aven mich all ihre Dinge benutzen ließ. Im Gegenzug wollte sie allerdings darüber reden, was zwischen Cole und mir vorgefallen war. Wenigstens teilte sie meine Meinung, dass er sich absolut danebenbenommen hatte. Nach dieser bahnbrechenden Erkenntnis bat ich sie um einen Themenwechsel. Ich wollte mich nicht über ihn unterhalten. Wozu auch? Seine Wortwahl war etwas drastisch gewesen, aber im Grunde änderte das nichts. Wir waren kein Paar, ich musste mir das hinter die Ohren schreiben und durfte es nicht jedes Mal vergessen, wenn er seinen Job erledigte und mich verträumt ansah. Wie schwer konnte das sein?

			Verdammt schwer, das ahnte ich schon, als ich die Bilder von uns beiden sah, die im Internet kursierten. Natürlich von der Hochzeit, natürlich streitend. Natürlich überall Trennungsspekulationen und die üblichen Behauptungen, dass ich heimlich was mit Hayes hatte und Cole nur zur Schadensbegrenzung herangezogen worden war. Ganz ehrlich? An diesem Morgen auf dem Weg ans Set hätte ich am liebsten eigenhändig unter den Fotos und Videos kommentiert, dass zumindest Letzteres absolut korrekt war. Dass es von Anfang an nur Show gewesen war. Nicht mehr und nicht weniger. Da ich aber gerne wollte, dass Holly und Ruben mal eine ruhige Woche hatten, ließ ich es bleiben. Nur deshalb.

			Auf dem Gelände der Studios reichte ein Blick in seine Richtung, und ich wusste, dass es ihm auch scheiße ging wegen unseres Streits. Richtig so. Ich wollte, dass er sich schlecht fühlte. Aber ich wollte auch, dass es ihm gut ging. Ein Dilemma, also beschränkte ich mich auf vorwurfsvolle Blicke und redete so wenig wie möglich mit ihm, während wir mit den anderen zu Mittag aßen.

			Es mochte albern sein, aber am frühen Abend ging ich wieder mit zu Aven und Hayes. Cole fragte nicht, wann ich zurückkam, als wir uns am nächsten Tag am Set sahen. Er fragte aber auch nicht, ob er mir meine Sachen bringen sollte. Er fragte überhaupt nichts, ich ignorierte ihn, er ignorierte mich.

			Ansonsten war alles wie immer. Neuer Wochendrehplan, neuer Presseskandal, weil weitere Fotos auftauchten, diesmal von Hayes und mir, lachend am Set, gemeinsam mit Aufnahmen von Aven, weinend auf dem Weg zu ihrem Trailer. Niemanden schien zu interessieren, dass die Bilder keinerlei Kontext hatten und die Fotos von Aven bereits ein Jahr alt waren.

			Holly und Ruben schlugen daraufhin vor, uns übers Wochenende gemeinsam nach Whistler zu schicken, einen Skiort nördlich von Vancouver, wo auch jetzt im Frühling noch Schnee lag. Hope und Scott schlossen sich spontan an, als sie von unseren Plänen erfuhren. Normalerweise hätte ich mich wohl darüber gefreut, Zeit mit den anderen zu verbringen, aber jetzt hätte ich gut darauf verzichten können, heile Welt mit Cole zu spielen. 

			Es wunderte mich, dass er überhaupt eingewilligt hatte, mitzukommen. Wir hatten die gesamte Woche über kaum miteinander interagiert. Erwachsen gewesen wäre, nun auf ihn zuzugehen und das Gespräch zu suchen, aber ich war wohl nicht erwachsen. Sondern verletzt. Und ich vermisste ihn. Schon jetzt, und das lag nicht daran, dass ich mich bei Aven und Hayes nicht wohlgefühlt hatte. Ihr Gästehaus war ein Traum, die gemeinsamen Abende waren schön gewesen, aber sie waren auch ein Schlag ins Gesicht, wenn wir uns etwas ansahen und Aven in Hayes’ Armen einschlief, so wie ich in Coles Armen eingeschlafen war.

			Ich hätte ahnen können, dass dieser Wochenendausflug nicht gerade zu meiner Aufmunterung beitragen würde. Ich wollte weinen, als die schneebedeckten Bergketten auf der Fahrt vor uns auftauchten. Alles erinnerte mich an zu Hause, und mit einem Mal vermisste ich meine Familie fürchterlich. Die Winter in Colorado, die Wochenenden in Breckenridge, das alles kam mir ein halbes Leben entfernt vor. In Los Angeles war mir nicht aufgefallen, wie sehr mir das alles gefehlt hatte. Hier traf es mich mit voller Wucht. Die Tatsache, dass ich vor meinen eigenen Eltern am Telefon so tat, als wäre die Beziehung mit Cole echt. War das nun also mein Leben? Wie verflucht erbärmlich, aber ihnen nun zu gestehen, dass ich allen nur etwas vorgemacht hatte, kam mir demütigend vor, also schob ich dieses Geständnis weiter vor mir her.

			»Ich werde garantiert nicht Ski fahren«, hatte Hope erklärt, als ich sie vor unserer Abfahrt am Set gesehen hatte. »In meiner Tasche befinden sich vier gute Bücher, mein Lieblingstee und plüschige Kuschelsocken, in denen ich das Kaminfeuer überwachen werde, solange ihr die Pisten unsicher macht.«

			Und sie schien es ernst zu meinen. Als wir das Chalet, das Holly und Ruben für uns gemietet hatten, erreichten, hatte sie es sich bereits auf der riesigen Couch bequem gemacht, während wir uns umsahen und die Zimmer verteilten. Die Unterkunft war atemberaubend, aber Cole gab sich bemerkenswerte Mühe, seine miese Laune weiter raushängen zu lassen.

			»Schau nicht so angepisst«, wisperte ich, als wir uns später alle gemeinsam mit Holly und Ruben unten im Dorf trafen, um eine Runde spazieren zu gehen (also gesehen zu werden), bevor wir in einem Restaurant zu Abend essen würden. Es dauerte nicht lange, bis sich die ersten Köpfe in unsere Richtung drehten. »Da sind Handys.« 

			Er rollte nur mit den Augen, legte aber den Arm um meinen Rücken. Ich spürte, wie ich kurz den Atem anhielt, obwohl mehrere Schichten Stoff zwischen uns waren. Es war das erste Mal seit der Hochzeit, dass er mir wieder so nahe war. Sein Duft legte sich um mich, und ich konnte es hassen, sosehr ich wollte, aber mein Herzschlag beruhigte sich dabei. Eine Weile gingen wir schweigend neben den anderen her. 

			»Du solltest mich küssen.«

			Er lachte leise auf. »Sollte ich das?«

			»Ja. Oder nimm wenigstens meine Hand. Wir dürfen nicht so aussehen, als hätten wir gerade Zoff.«

			»Ach, was du nicht sagst«, murmelte er, bevor er mich zu sich drehte und seine Lippen auf meine drückte. Der Kuss war hungrig und heiß, voller Wut und Verlangen, aber vielleicht bildete ich es mir auch nur ein, schließlich war nichts davon auch nur im Ansatz echt. Unfair war das einzige Wort dafür, was ich dabei fühlte. Nämlich viel zu viel. Selbst wenn ich versucht hätte, nichts zu empfinden, es wäre schlichtweg unmöglich gewesen. Ich spürte Coles Körperwärme, seine Hitze, sogar durch unsere Wintermäntel direkt auf meiner Haut. Und ich wollte mehr. Vergessen waren mein Ärger und die Enttäuschung. Wie, wenn nicht völlig unbesorgt und zuversichtlich, sollte ich mich fühlen, wenn dieser Mann mich küsste? Selbst wenn er es aus den falschen Gründen tat. Es war wohl besser als nichts.

			Ich erschauderte leicht, als er die Hand unter meine Jacke schob. Seine Hände waren warm, doch die Berührung elektrisierte mich. Und ich wollte mehr. Ich wollte ihn.

			Doch ich konnte mich nicht fallen lassen. Heute gelang es ihm nicht, mich all die Menschen ausblenden zu lassen, die uns zusahen. 

			Der erste Blick, dem ich begegnete, als ich leicht zurückwich, war Avens, und er war zutiefst besorgt. Ohne auch nur ein Wort mit ihr gewechselt zu haben, fühlte ich mich auf die unangenehmste Art und Weise durchschaut. Nicht, dass ich darüber reden wollte. Wozu auch? Ich hatte mich hierfür entschieden, ich hatte sogar darauf bestanden. Ich hatte sowohl mein Management als auch Cole überredet, in diese Sache einzuwilligen. Es war die beste Option, die ich hatte, also würde es mir wohl gelingen, das noch eine Weile auszuhalten. Nicht, dass es so überaus schrecklich gewesen wäre in Coles Gesellschaft. Das Gegenteil war der Fall, und genau das war das Problem.

			»Achtung, es ist glatt.«

			Er hatte seinen Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als ich bereits rutschte. Alles passierte innerhalb eines Sekundenbruchteils, er packte mich, hielt mich fest, doch mein Fuß war bereits weggerutscht und gab unter mir nach. Ich fiel nicht hin, doch ich sog die eiskalte Luft ein, als ein scharfer Schmerz durch meinen Knöchel schoss.

			»Alles okay?«

			Ich unterdrückte ein Stöhnen und grub die Finger in Coles Unterarm, während mir erst heiß wurde, dann schwindelig.

			»Megan?«

			Dunkle Punkte tanzten vor meinen Augen. Mehrere Atemzüge lang war ich davon überzeugt, mich jeden Moment übergeben zu müssen. »Ich glaube, ich bin umgeknickt«, stieß ich mühsam hervor. 

			Atmen. 

			Verdammt, es tat weh. 

			»Setz dich mal hin, bevor dir schwarz vor Augen wird.«

			Ich dankte dem Himmel, dass er bemerkte, was los war, ehe die Knie unter mir nachgaben. Mir war immer noch übel, als ich mich auf dem Boden wiederfand, doch immerhin hatte ich nicht mehr das Gefühl, jeden Augenblick ohnmächtig zu werden. Wie peinlich. Mein Knöchel pochte schmerzhaft, aber ich konnte wieder atmen. Fast wünschte ich jedoch, ich hätte nicht mitbekommen müssen, wie Holly, Ruben und der Rest unserer Gruppe aufgeregt um mich herumschwärmten. 

			»Ich rufe einen Arzt«, entschied Holly. 

			»Ich bin Arzt«, erinnerte Cole sie, woraufhin sich Hollys Augen vor Erleichterung weiteten.

			»Stimmt ja, du hast recht. Ein Glück.«

			Konnte er sie bitte alle verscheuchen? Es war so überaus unangenehm, dass mir vor Überforderung Tränen in die Augen stiegen. 

			»Hey.« Cole war aus seiner Jacke geschlüpft und platzierte sie mit der Außenseite nach unten auf dem eisbedeckten Boden. »Schau mich an. Atmen.« Ich stöhnte leise, als er mir half, darauf Platz zu nehmen. »Diese Seite?«

			Seine Hand lag an meinem rechten Stiefel. Ich nickte und biss die Zähne zusammen, als er ihn mir vorsichtig auszog. Es fühlte sich an, als würde sich von dort aus flüssige Hitze in meinem ganzen Körper ausbreiten. 

			»Kannst du den Fuß bewegen?«

			Es pochte wie Hölle, als ich es versuchte, aber er wirkte einigermaßen beruhigt. Er tastete zielsicher eine Stelle auf Höhe meines Knöchels und kippte meinen Fuß dabei leicht. Ich wimmerte vor Schmerzen auf.

			»Doch ins Krankenhaus?«, fragte Holly besorgt und hielt ihr Handy schon in der Hand, aber Cole schüttelte den Kopf.

			»Ich denke nicht, dass es eine Fraktur ist, eher eine Überdehnung des Außenbands. Alles fühlt sich stabil an, ich würde das kühlen und morgen früh entscheiden, ob man das Gelenk röntgen lassen sollte.« Er hob den Kopf und sah mich an. »Was meinst du?«

			Was ich meinte? Ich hatte keinen blassen Schimmer, er sollte das entscheiden. 

			»Klingt super«, presste ich hervor, als die Blicke der anderen weiter auf mir lagen.

			»Dann sollten wir dich schleunigst aus der Kälte und in die Unterkunft bringen«, entschied Holly.

			Ich nickte und schaute zu den anderen. »Geht ihr ohne mich zum Essen.«

			»Mach dich nicht lächerlich«, sagte Aven sofort und kam an meine Seite, während Cole mir aufhalf. »Abendessen in der Unterkunft klingt sowieso entspannter für mich.«

			»Ganz deiner Meinung«, pflichtete Hayes ihr sofort bei.

			»Aber der Tisch ist doch reserviert«, stieß ich schwach hervor.

			»Die Reservierung zu stornieren wird das kleinste Problem sein«, meinte Ruben und stellte sich ein paar Leuten in den Weg, die in einiger Entfernung ihre Handys auf uns gerichtet hielten. 

			»Ich rufe einen Wagen«, sagte Holly, als es ihr ebenfalls aufzufallen schien.

			»Sicher? Es tut mir so leid, ich wollte euch nicht den Abend verderben.«

			»Megan«, sagte Aven streng. »Hör jetzt auf damit.«

			»Du hast sie gehört«, meinte Cole etwas kühler als nötig und half mir, zu einer Holzbank einige Meter weiter zu humpeln. Er wich nicht von meiner Seite, aber ich konnte ihn kaum ansehen. Es war zu schmerzhaft, zu wissen, dass er gerade nur in doppelter Hinsicht seinen Job erledigte. Nämlich den des besorgten Freundes und fürsorglichen Arztes zugleich. Und er glaubte ernsthaft, er wäre nicht dafür geboren, genau das zu tun.

			Zurück im Chalet wäre ich am liebsten auf direktem Weg in meinem Zimmer verschwunden, doch Cole bestand darauf, sich meinen Knöchel noch einmal im Licht anzusehen. Die anderen ließen uns in Ruhe und kümmerten sich um das Abendessen, Ruben und Holly kamen vorbei, nachdem sie ein paar Dinge bei der Apotheke besorgt hatten, damit Cole meinen Fuß verarzten konnte, dann war ich mit ihm allein. Und ich wünschte, ich wäre es nicht gewesen, denn es kam mir unmöglich vor, ihm für seine Hilfe zu danken. Ich wollte überhaupt nicht mit ihm sprechen müssen, erst recht nicht über die Hochzeit. Es gab nichts zu sagen. Ich wollte einfach vergessen, was für ein riesengroßer Witz das hier war. 

			Der Appetit war mir vergangen, doch ich zwang mich, etwas zu essen. Mir war immer noch übel und ein wenig schwindelig, aber mein Knöchel schmerzte glücklicherweise nicht mehr schlimm, solange ich nicht auftrat. Nur Aven und Hope zuliebe verabschiedete ich mich nach dem Essen nicht sofort ins Bett, sondern humpelte zu ihnen nach draußen, wo sie um eine Feuerschale versammelt saßen und ganz offensichtlich den Glühwein entdeckt hatten. 

			Cole warf mir einen kurzen Blick zu, aber er sagte nichts, als ich mir ebenfalls eine Tasse nahm. Das Schmerzmittel, das er mir angeboten hatte, hatte ich abgelehnt, also konnte ich nun den einzigen Vorteil davon ausnutzen und mich wenigstens ein bisschen betrinken. Er musste mir schließlich nicht alles kaputt machen, oder? Ich war so wütend auf ihn, aber noch wütender war ich darüber, wie sehr ich ihn vermisste. Und darüber, wie schlecht ich die letzten Nächte geschlafen hatte. War es albern, sich einzureden, meine Insomnie musste daran liegen, dass er nicht zwei Türen entfernt gewesen war? Vermutlich. Weniger albern, sondern ein Fakt war jedoch, dass es sehr viel besser gewesen war, abends neben ihm auf der Couch einzuschlafen, statt sich wie das fünfte Rad am Wagen bei der besten Freundin einzuquartieren. Nun fühlte ich mich auf eine durchaus besorgniserregende Art und Weise zu Cole hingezogen. Sich derart nach einer Person zu sehnen, obwohl sie anwesend war, konnte unmöglich normal sein. Zugleich fragte ich mich, was ich hier überhaupt noch sollte. Dieser Skitrip war bereits im Eimer, denn das Pochen in meinem Fuß ließ mich vermuten, dass ich morgen schätzungsweise nicht auf Skiern stehen, sondern mit Hope das Haus hüten würde. Es war also absolut unnötig, dass wir überhaupt gemeinsam hier waren, wenn man uns nicht einmal sehen würde. Und dieser Gedanke wiederum kam mir unendlich traurig vor. Ich war hier mit Menschen, die mir wichtig waren … und ich war nicht glücklich. Und selbst schuld daran war ich auch. Alle hatten mich gewarnt, die ganze Zeit, aber ich hatte es ja besser gewusst. Selbst Cole hatte das hier nicht gewollt, und nun besaß ich die Dreistigkeit, wütend und enttäuscht zu sein, weil er es mich spüren ließ. Ich musste anfangen, zu akzeptieren, dass ich diesen Mann nicht ändern würde. Wollte ich nicht einmal. Er war mir egal.

			An diesem Gedanken festzuhalten wurde mit jeder Tasse schwerer, aber immerhin sorgte jeder Schluck dafür, dass mir wärmer und meine Schultern lockerer wurden. Und mein Bedürfnis, einfach in Tränen auszubrechen, größer.

			Hayes war nach anderthalb Tassen angetrunken und hielt Aven so fest, als wäre sie das Kostbarste auf der ganzen Welt. Scott wirkte zwar nüchterner, doch auch jede Berührung, die Hope und er austauschten, kam mir vor wie ein Stich. Sie waren alle so glücklich, so verliebt, und dann war da ich. Einsam, frustriert, traurig. Und Cole bemerkte es. Ich war mir sicher, als sein Blick meinen über das Feuer hinweg fand. 

			Cole

			Ich war unzählige Male in Whistler gewesen, doch meist hatten spartanisch eingerichtete Ferienwohnungen herhalten müssen, weil alles andere zur Saison dort unbezahlbar war. In der Regel waren wir sogar an den Abenden zurück nach Vancouver gefahren, um zu Hause zu übernachten. Mit dem Whistler, das ich kannte, hatte das hier nichts zu tun. 

			Das Chalet, das Holly und Ruben für uns organisiert hatten, war eine Villa mit fünf Schlafzimmern, dank denen Megan und ich keinesfalls in die Verlegenheit gerieten, uns ein Bett teilen zu müssen. Unsere Zimmer waren nicht mal auf der gleichen Etage. Nicht, dass das relevant gewesen wäre, aber ich hatte mich in letzter Zeit wohl etwas zu sehr daran gewöhnt, am Abend mit ihr vor dem Fernseher zu liegen und später in meinem Bett zu wissen, dass sie nur zwei Türen entfernt war. Meine Wohnung war mir verdammt leer vorgekommen in dieser Woche ohne sie, aber das war nicht das Schlimmste. Ich vermisste die Gespräche, ihren Geruch und das Leben, das sie in die Räume brachte. 

			Am Set war sie mir aus dem Weg gegangen, und ich hatte nicht gewusst, wie ich an sie herankommen sollte, um mich für mein Verhalten am Wochenende zu entschuldigen. Okay, vielleicht war das eine lahme Ausrede, die ich mir erzählte, um weiter passiv zu bleiben, aber die Wahrheit war, ich hatte Angst. Dass ich es verkackt hatte. Und dass sie genug von mir hatte, nun, wo ich ihr gezeigt hatte, wie ich wirklich war. Wie feige und beschädigt, und wann immer ich mich bemühte, mit der Selbstabwertung aufzuhören, tauchte Lizas Gesicht vor mir auf, ihr ernster Blick und die Endgültigkeit in ihrer Stimme, mit der sie mir erklärt hatte, wie sehr ich sie damals abgefuckt hatte. Ich war es so leid. Mindestens so leid, wie ich es war, mir einzureden, ich würde Megan nicht wollen. Und damit meinte ich nicht einmal ausschließlich die körperliche Art von Verlangen. Mein beschissener Geist sehnte sich nach ihr. Tat er wirklich, so weit war es gekommen, und das sollte mir Angst machen. Aber es machte mir keine Angst, es machte mich nur verdammt noch mal fertig.

			Ich war froh, dass sie sich bei ihrem Sturz vorhin im Creekside Village nichts Schlimmeres getan hatte. Zurück in der Unterkunft konnte sie schon wieder leicht auftreten und durch die Villa humpeln, aber die Sorge um sie ließ nicht nach, als sie nun nach zwei Glühwein mit glasigen Augen und diesem leeren Blick neben den anderen am Feuer saß.

			Ich hasste es, sie so zu sehen. Traurig, betrunken, und womöglich täuschte ich mich, aber in ihrem Blick erkannte ich eine Sehnsucht, die mir erschreckend vertraut vorkam. Vermutlich war es falsch, doch als wir nach drinnen umzogen, weil wir durchgefroren waren, und ich Megan beim Aufstehen zu Hilfe kam, reagierte mein ganzer Körper auf ihre Berührung. Auf der Couch konnte ich den Arm nicht von ihrem Rücken nehmen. Erst recht nicht, als sie sich schwerer gegen mich sinken ließ. So wie sie es vor dieser Hochzeit jeden Abend getan hatte. Bis ich es versaut hatte. Jetzt war sie betrunken, der einzige Grund, aus dem sie mir wieder nahe kam. Weil sie vermutlich vergessen hatte, dass sie mich eigentlich hasste. Selbst ich merkte den Glühwein, und es brachte mich um, sie nicht so zu berühren, wie ich sie berühren wollte. So wie Hayes Aven und Scott Hope berührte. Sanft, fürsorglich, aber auch bestimmt und unmissverständlich, weil jeder wusste, dass sie zueinandergehörten. Inzwischen fühlte ich mich, als würde ich vor ihnen eine ebenso große Show abziehen wie vor den Leuten draußen. Wenn wir gesehen wurden, konnte ich sie wenigstens küssen. Nun konnte ich das nicht. 

			Die Hand von ihrem Rücken nehmen konnte ich allerdings auch nicht. Als sie den Kopf auf meine Schulter sinken ließ, verglühte ich. Es brachte mich beinahe um, denn offensichtlich war es genau das, was ich insgeheim wollte. Die Nähe, die Berührungen. Sie bei mir zu halten, sie zu wärmen, dafür zu sorgen, dass es ihr gut ging, so als wäre ausgerechnet jemand wie ich dazu in der Lage. So als hätte ich nicht letztes Wochenende demonstriert, dass das absolut nicht der Fall war.

			Ihre Hand lag auf meiner Brust, ich wollte sie nehmen und festhalten, und dann tat ich es einfach, weil, Himmel, ich war es leid. Ich wollte sie, und ich wollte so tun, als wäre es echt. Einmal nur für uns beide, nicht für irgendeine Öffentlichkeit dort draußen. Nur für mich und mein sehnsüchtiges Herz.

			Es war leichtsinnig und dumm, ich wusste das, auch ohne dass ich Scotts Blicke bemerkt hätte. Er deutete mit einem Nicken zu Megan, doch ich hätte seinen Hinweis nicht benötigt, um zu bemerken, dass sie eingeschlafen war. Ich konnte es spüren, die Schwere ihres Kopfes, das Heben ihrer Schultern unter meiner Hand. Ich spürte die ganze verfluchte Weichheit ihres Körpers, die dafür sorgte, dass sich meine Hose zu eng anfühlte. Keine Ahnung, ob ich schon mal etwas Ähnliches empfunden hatte. Es war mehr als Lust, es war nahezu unheimlich viel mehr. Das absolute Verlangen, dafür zu sorgen, dass es ihr gut ging. Dass sie sicher und zufrieden war. Dass sie bei mir war. Der Ort, wo sie hingehörte, auch wenn sie das nie tun würde. Warum war das nur so leicht zu vergessen?

			Fragen für einen anderen Moment. Vielleicht für später, wenn ich allein in meinem Zimmer war und in Ruhe grübeln konnte. Nun gehörte sie erst einmal ins Bett.

			Megan regte sich leicht, als ich mich bewegte. Sie seufzte leise, ihre Hand glitt über meinen Bauch, gefährlich tief, meine Eier zuckten, also richtete ich mich rasch auf. Ich wusste, dass es riskant war, sie nun in ihr Zimmer zu begleiten, doch mit einem Kopf voller Glühwein und einem verstauchten Knöchel würde die Treppe ins Obergeschoss ihr klarer Endgegner sein. 

			»Was machst du da?«, stieß sie hervor und schlang die Arme um meinen Nacken, als ich sie vor der ersten Stufe kurzerhand hochhob.

			»Du bist betrunken«, erklärte ich knapp. »Daher trage ich dich.«

			»Ich brauche deine Hilfe nicht.«

			»Ich weiß, aber ich habe keine Lust, mit dir in eine Klinik zu fahren, wenn du die Treppe runterstürzt und dir den Knöchel doch noch brichst.«

			Nach einem Moment schien sie zu bemerken, dass ihre Gegenwehr zwecklos war. Sie ließ den Kopf kapitulierend an meine Schulter sinken. Mit einem Mal war ich mir ihrer Hand an meinem Körper viel zu bewusst. Ihre Finger strichen über meinen Nacken, ich bekam eine verfluchte Gänsehaut und konnte nur beten, dass sie zu betrunken war, um es zu bemerken.

			Meine Kehle war staubtrocken, während ich sie die Stufen hinauftrug und die Tür zu ihrem Schlafzimmer mit einem Fuß aufstieß. Als ich sie auf dem Bett ablegen wollte, ließ sie mich nicht los. Über sie gebeugt stand ich da, unfähig, mich zu bewegen, geschweige denn, zu atmen. Oder sie zu bitten, das nicht zu tun. 

			»Bleib«, flüsterte sie, als sie mein Zögern bemerkte. »Cole, bitte.«

			Und zur Hölle, es gab nichts, was ich mehr wollte. Dieses Wort aus ihrem Mund genügte, und ich wurde wieder hart, aber ich würde das nicht tun. So etwas wie damals in Vegas würde es nicht noch einmal geben, egal wie sehr ich mir einredete, dass sie jemanden bei sich brauchte, der ihr zuhörte und für sie da war. Diese Lügen, mit denen ich mir meine Entscheidungen schönredete, mussten aufhören. Bei ihr zu bleiben, die Nacht in ihrem Bett zu verbringen, erschien mir gefährlicher denn je, nachdem ich sie in der letzten Woche fast schmerzhaft vermisst hatte. Mein Körper sehnte sich auf eine geradezu pubertäre Art und Weise nach ihr. Ich konnte mich nicht erinnern, wann so etwas zuletzt vorgekommen war. In jedem Fall war es völlig indiskutabel, diesem Bedürfnis nachzugeben. Nicht, wenn sie getrunken hatte und wir nicht in der Lage waren, vernünftig miteinander zu reden. Egal, wie sehr ich es wollte. Egal, wie sehr ein Teil von mir Scheiß drauf denken und sie in die Matratze drücken wollte. Verdammt, ich durfte mir das nicht so bildlich vorstellen. Sie war nicht nüchtern, sie … es wäre ihr erstes Mal. Und ich würde nicht das Arschloch sein, das ihr das kaputt machte. 

			»Megan, nein.« Etwas in ihren Augen erstarb. Ihr Griff lockerte sich, ihre Hände fielen von meinem Nacken neben sie auf die Matratze. Ich wich etwas zurück, ihre Wangen waren errötet, so wie immer, wenn sie sich schämte. Fuck, ich wollte nicht, dass sie sich schämte. Nicht meinetwegen. »Ich kann nicht.«

			»Natürlich, tut mir leid«, murmelte sie und drehte sich sofort weg. »Bitte entschuldige, das war dumm von mir.« Sie klang so ernst, beinahe wieder nüchtern. 

			»Megan«, begann ich, um es ihr zu erklären, aber sie ließ mich nicht zu Wort kommen. 

			»Gute Nacht«, murmelte sie. »Du bist sicher erschöpft.«

			Ich wollte mich zu ihr legen. Sie an mich ziehen und festhalten. So als wären diese Momente, in denen wir nebeneinander auf meiner Couch einschliefen, nicht der Ursprung allen Übels. Die unechten Küsse, die so verdammt viel mit mir machten. Ich hatte das für harmlos gehalten. Was sollte schon passieren? Verdammt noch mal, alles war passiert, und nun gab es kein Zurück. Ich fühlte etwas. Ich fühlte viel zu viel, und das war nicht gut. Es war überhaupt nicht gut.

			Alles in mir zog sich zusammen. Ich trat einen Schritt zurück. Megan sah nicht mehr in meine Richtung, als ich ihr Zimmer verließ und die Tür hinter mir zuzog. 

		

	
		
			
			28. KAPITEL

			Megan

			Ich wachte auf und hatte alles nur geträumt. Für ein paar köstliche Minuten war ich absolut überzeugt davon. Dann bemerkte ich den Verband an meinem Fuß und wollte sterben. Nicht etwa, weil mein Knöchel so wehtat, sondern weil das bedeutete, dass ich Cole gestern Abend wirklich gebeten hatte, bei mir zu bleiben. Und dass er abgelehnt hatte. Und gegangen war.

			Das Pochen in meinem Knöchel, als ich mich aus dem Bett quälte und vorsichtig auftrat, war nichts gegen die Scham, die mich erfüllte. Was hatte ich mir nur gedacht? Ich würde nie wieder einen Schluck Alkohol trinken. Nie wieder. Denn offensichtlich löste sich mein gesamtes Taktgefühl dadurch einfach in Luft auf. 

			Natürlich hatte er kein Interesse daran, sich zu mir zu legen und … ach, keine Ahnung, was ich gewollt hatte, doch gestern Abend hatte ich mir eingebildet, etwas zwischen uns zu spüren. Diese monumentale Kraft, die es mir unmöglich machte, weiter kühl und abweisend zu bleiben. Ich wollte nicht mit ihm streiten. Ich wollte ihn bei mir haben. Ich wollte in seinen Armen aufwachen, so wie in Las Vegas, aber anscheinend war das eine Ausnahme gewesen, die wir nicht wiederholen würden. Genau so wenig, wie wir … etwas anderes tun würden. Etwas, von dem ich nicht einmal wusste, ob ich bereit dazu war, aber gestern Abend, er über mir in meinem Bett, sehnsüchtiger Blick und dieser ernste Zug um seinen Mund, hatte ich nichts als Ernüchterung gespürt, als er zurückgewichen war. Ich verstand mich selbst nicht mehr. Das Ergebnis der letzten Wochen in seiner Gesellschaft, die mir nun so fehlte. Nichts, woran ich mich hatte gewöhnen dürfen.

			Am liebsten hätte ich mich für den Rest des Tages in meinem Zimmer versteckt, doch noch weniger, als Cole unter die Augen zu treten, wollte ich, dass die anderen von meinem erbärmlichen Verhalten erfuhren. Es blieb mir also nichts weiter übrig, als so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung. 

			Nach einer Dusche war ich wieder so weit zurechnungsfähig, um meine Umgebung vernünftig wahrzunehmen. Obwohl es in Vancouver bereits frühlingshaft war, hatte es hier oben die ganze Nacht durchgeschneit. Die mächtigen Tannen vor den bodentiefen Fenstern schienen unter den Schneemengen zu ächzen, und ein unwirklicher Dunst lag über dem Tal. Der Himmel wirkte milchig und leuchtete in einer Mischung aus blassen Orange- und Rottönen, während die Sonne die ersten Strahlen auf die Gipfel warf. Es war atemberaubend schön, aber leider war es mir auch egal. Ein kitschiger Sonnenaufgang konnte meine Probleme nicht lösen.

			Scott kniete vor dem Kaminofen und schob gerade Holzscheite nach, als ich ins Wohnzimmer humpelte. Erst glaubte ich, er wäre allein, dann entdeckte ich Aven und Hope, die es sich mit Büchern auf der Couch gemütlich gemacht hatten und erfreut aufblickten, als sie mich sahen. 

			Scott verkündete, dass er das private Gym besuchen wollte, aka drei Liegestütze machen und dann ab in die Sauna, wie Hope leise bemerkte, sobald er durch die Tür war. Normalerweise hätte mich das wohl amüsiert, doch heute war mir nicht nach Lachen zumute. Aven und Hope verboten mir ausdrücklich, bei den Frühstücksvorbereitungen zu helfen, weil ich meinen Knöchel schonen musste, und verbannten mich auf die Couch, was mir recht war, denn so waren sie beschäftigt und kamen nicht auf die Idee, zu fragen, was mit mir los war.

			Hayes wirkte müde und verschlafen, als er wenig später aus dem Schlafzimmer nach unten kam, und das freute mich, denn ich ahnte, dass er noch vor einer Weile garantiert vor allen aufgestanden wäre, um heimlich in diesem Fitnessbereich zu trainieren, damit er es irgendwie fertigbrachte, sich mit uns an den gedeckten Tisch zu setzen. Avens Lächeln war weich, als sie ihn sah. Er schloss die Augen, als sie hinter seinen Stuhl trat und das Gesicht für einen Moment in seinen Locken vergrub, bevor sie ihn küsste. 

			»Gut geschlafen?«, fragte sie leise.

			Er nickte und lehnte den Kopf gegen sie. Es war wunderschön und herzerwärmend, und es traf mich wie ein Schlag, als Cole eine Sekunde später in den Wohnbereich kam. 

			Was taten wir? Was sollte dieser ganze Unsinn? Ich war hier, mit zwei glücklichen Paaren und dem Mann, mit dem ich mich zeigte, um der Welt etwas vorzumachen. Gestern Nacht, als sich meine Selbstachtung in Glühwein und dem Wunsch, ihm nah zu sein, aufgelöst hatte, war ich endlich ehrlich gewesen. Ich wollte ihn bei mir, auch dann, wenn es niemand sehen konnte. Gerade dann. Und er wollte es nicht. 

			Aber warum küsste er mich manchmal selbst dann, wenn uns niemand sehen konnte? Das war mehr als die Macht der Gewohnheit. Dieser Kuss nachts in seiner Küche, nachdem er erfahren hatte, dass er der Erste war, dem ich je nähergekommen war. Niemand konnte mir erzählen, dass das keine absolut bewusste Entscheidung von ihm gewesen war. Aber vielleicht bereute er sie. Vielleicht war ihm anschließend klar geworden, dass er mich ein ganzes Stück zu nah herangelassen hatte und wir uns daran erinnern mussten, worum es eigentlich ging. Das Problem war nur, ich wusste es selbst nicht mehr. Es ging nicht länger um die Außenwirkung, es ging um das, was wir teilten. Die Dinge, die wir uns anvertrauten, nur uns, und sonst niemandem. Das war doch etwas Besonderes. So etwas bedeutete etwas. Oder nicht?

			Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich ihn nun kaum ansehen konnte, als er in meine Richtung blickte. Vielleicht war ein Wunder geschehen, und er erinnerte sich nicht an diesen demütigenden Moment letzte Nacht. Schließlich hatte er auch getrunken, oder? Jedoch war er noch in der Lage gewesen, mich in mein Schlafzimmer zu tragen, außerdem vertrug er deutlich mehr als ich. Ich musste mir nichts vormachen. Er wusste garantiert noch alles, also hoffte ich, dass er taktvoll genug war, mich wenigstens nicht vor den anderen bloßzustellen. 

			Das Glück schien ausnahmsweise auf meiner Seite zu sein.

			»Wie geht es deinem Fuß?«, fragte Cole und kam näher.

			»Gut, ich war schon duschen«, murmelte ich und betrachtete das Kaminfeuer.

			»Kannst du auftreten?«

			Ich nickte rasch. 

			»Darf ich kurz sehen?«

			Mein Herz sank in meiner Brust, als ich aufblickte und bemerkte, dass er direkt vor mir stand. Sein Gesicht war ernst, seine Augen so blau, ich wollte weinen. Stattdessen nickte ich nur. Mir wurde flau im Magen, als er vor mir auf ein Knie ging, um sich meinen Knöchel anzusehen. Ich zuckte zusammen, während er den noch feuchten Verband löste.

			»Entschuldige«, murmelte er. Seine Hände waren warm, seine Berührungen behutsam. Ich wusste nicht, was nicht mit mir stimmte, doch die Art und Weise, wie er meinen Fuß routiniert auf seinem angewinkelten Knie ablegte, jede Handbewegung geübt und erfahren, brachte etwas in mir zum Beben. Fast war ich froh über den scharfen Schmerz, der durch meinen Körper zuckte und mich zur Besinnung brachte, als er meinen Fuß bewegte, ohne den Blick von meinem Gesicht zu nehmen.

			»Tut das weh?«

			»Angenehm ist es nicht.«

			»Gut, aber du schreist nicht, daher denke ich, dass du Glück hattest und nichts gebrochen ist. Die Schwellung ist zurückgegangen, die Sensorik intakt.« Großer Gott, er war heiß, wenn er so redete. Und seine Augen waren wie immer mein Untergang. »Ich würde dir dennoch davon abraten, heute auf die Piste zu gehen. Wir sollten nichts riskieren.«

			Das hatten wir doch längst. Wir hatten alles riskiert, und der Einsatz war mein Herz gewesen.

			»Ich bleibe mit dir hier«, sagte Aven. 

			»Ich auch«, erklärte Hope sofort. »Und ihr könnt einen männlichen Männertag machen. Wie klingt das?«

			»Furchtbar«, sagte Scott trocken, der inzwischen zu uns zurückgekehrt war. Coles Hand lag noch auf meinem Schienbein, aber er zog sie zurück. 

			»Wir können auch hierbleiben«, schlug Hayes vor.

			»Nein, auf gar keinen Fall«, meinte Aven sofort. »Wir brauchen mal Zeit für uns, oder, Mädels?«

			Hope nickte, und ich … Ja, ich sah das ganz ähnlich. Noch lieber wäre es mir zwar gewesen, wenn sie alle ausgeflogen wären, damit ich in Ruhe nachdenken konnte, aber wenn ich es mir aussuchen musste, dann verbrachte ich den Tag lieber mit Aven und Hope anstatt als bemitleidenswertes Küken in dieser Pärchenkonstellation. 

			Am liebsten wäre ich jedoch einfach abgereist, um mir jede weitere Demütigung vor Cole zu ersparen, doch das war unmöglich. Ich sah die Schlagzeilen schon vor mir. Ärger im Paradies? Megan Sutton verlässt Winter Getaway überstürzt und ohne ihren Freund Cole Buchanan! 

			Sollten sie doch. Vielleicht war es an der Zeit, mir einzugestehen, dass ich nie Kontrolle darüber erlangen würde, was medial berichtet wurde. Und dass ich mich in einer Illusion verrannt hatte, die mir wie die Lösung all meiner Probleme vorgekommen war. Nun war das Gegenteil eingetreten. Die Klatschblätter schrieben weiter, was sie wollten, und ich hatte mich in eine Situation mit einem Mann gebracht, die nichts als kompliziert war. Genau das, was ich nie gewollt hatte. Eine Lüge, die auf mein ganzes Leben übergegriffen hatte.

			Meine Gedanken kreisten, und es war unendlich schwer, mich weiter zusammenzureißen, als die Jungs endlich aufbrachen und sich Stille über das Haus legte. Ich begann, ihn zu vermissen, in der Sekunde, in der er aus der Tür war. So wie gestern Abend aus meinem Schlafzimmer. Ich verbarg das Gesicht in einem Kissen, es war alles zu schmerzhaft.

			»Hey«, flüsterte Aven. »Megan, was ist los?«

			Ich konnte nur mit den Schultern zucken, während mir die Tränen kamen. Es war so albern, aber ich war es leid, vorzugeben, alles wäre in Ordnung. Nun, in der Sicherheit vor meinen Freundinnen, kam es mir unmöglich vor, weiter an mich zu halten.

			Ein Schluchzen entfuhr mir, als sich die Couch neben mir leicht senkte und jemand die Arme um mich schlang. Nur einen Augenblick später gab das Polster erneut nach, und Hope setzte sich auf der anderen Seite neben mich. Sie reichte mir ein Taschentuch.

			»Vielleicht hattet ihr alle recht«, stieß ich hervor. »Es war eine beschissene Idee, das mit Cole.«

			»Oh, Megan«, flüsterte Aven, aber sie sagte nichts weiter. Sie hielt mich einfach fest, ließ mich weinen, und bei Gott, das tat ich auch. Es überraschte mich selbst, wie viel sich offenbar angesammelt hatte und nun gewaltsam an die Oberfläche drängte. Meine Augen brannten, mein Gesicht fühlte sich heiß und gespannt an, als ich mir die Nase putzte und das Taschentuch anschließend in der Faust zerknüllte. 

			Aven hörte nicht auf, mir über die Schultern zu streicheln. »Magst du erzählen, was dich gerade so traurig macht?«, fragte sie nach einer Weile.

			»Wenn ich das nur wüsste«, krächzte ich. »Es ist einfach alles so … sinnlos.« Meine Stimme brach, und neue Tränen stiegen mir in die Augen. 

			»Mit der Presse?«, vermutete Hope.

			»Nein. Also doch. Aber eigentlich …« Ich schluckte hart. Eigentlich mit Cole. Die Presse konnte mir momentan egaler nicht sein. Vermutlich eine positive Erkenntnis, Holly wäre sicher begeistert gewesen, das zu hören, aber leider gab es davon abgesehen nicht viel Erfreuliches in meinem Leben. »Mit allem«, flüsterte ich.

			»Wegen eures Streits auf der Hochzeit?«, fragte Aven. »Hast du inzwischen mit ihm darüber gesprochen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Wir reden nicht mehr miteinander. Zumindest nicht, wenn es nicht unbedingt sein muss.«

			»Und gestern Abend?«, hakte Aven nach. »Ihr seid zusammen nach oben gegangen.«

			»Ja.« Der Gedanke daran trieb die Hitze zurück in meine Ohren. Es war so furchtbar unangenehm, aber es war die Realität. »Ich habe ihn gebeten, zu bleiben, aber offensichtlich war das nicht, was er wollte.«

			»Aber es war, was du wolltest?«, fragte Aven.

			»Ich weiß doch auch nicht, was ich will.« Ich schluckte. »Ich will … am liebsten vergessen, dass er seine Zeit nur mit mir verbringt, weil er es muss.«

			»Denkst du das wirklich?«, fragte Hope. »Ich kenne ihn jetzt schon eine Weile, und es kommt mir nicht so vor, als würde er dich nur als eine nervige Pflicht betrachten.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Und als was dann?«

			»Vielleicht solltest du ihn das fragen«, schlug Aven vor.

			»Ja, genau.« Ich stieß verbittert den Atem aus. »Damit er wieder sagen kann, dass er mir nur einen Gefallen erweist.«

			»Das hat er gesagt?«, entfuhr es Hope. »Er ist so dumm, sorry.«

			»Nein, er ist ehrlich«, sagte ich leise. 

			»Und es hat dich verletzt«, ergänzte Aven.

			»Es ist mir egal«, widersprach ich und musste blinzeln, um gegen die Tränen in meinen Augen anzukommen. »Und meine eigene Schuld ist es auch.«

			»Megan, es ist nicht deine Schuld. Es ist so schwer, Berührungen in echt und unecht zu unterteilen.« 

			»Ich dachte, ich tue das Richtige«, stieß ich hervor. »Ich war wirklich überzeugt, dass er mir nichts bedeutet. Aber jetzt will ich jedes Mal nur weinen, wenn er mich anschaut und mir wieder klar wird, dass es für mich viel mehr ist, als es für ihn je sein wird.«

			»Und wenn du ihm mitteilen würdest, dass du mehr willst?«

			»Das habe ich, gestern Abend. Aber er … er hat mich abgewiesen. Er hat gesagt, dass das nicht geht. Und jetzt komme ich mir so erbärmlich vor.«

			»Das musst du nicht«, sagte Hope. »Zu deinen Gefühlen zu stehen war nicht erbärmlich, sondern mutig.«

			»Aber er erwidert sie nicht.« Mein Herz verkrampfte. »Was völlig in Ordnung ist, nur macht es alles so unendlich viel schmerzhafter, als es ohnehin schon ist. Ich spiele allen nur etwas vor. Sogar mir selbst.«

			»Hast du mit Holly gesprochen?«, fragte Aven.

			Ich schüttelte nur den Kopf. Natürlich hatte ich nicht erwähnt, dass ich mich miserabel fühlte, als sie mir am Morgen eine Nachricht geschickt hatte, um sich zu erkundigen, wie es mir ging. Sie hatte schließlich meinen Fuß gemeint und nicht meinen Gemütszustand.

			»Womöglich solltest du das tun.«

			Das mochte stimmen, aber ich wollte nicht. Denn mir war klar, was dann geschehen würde. Holly Triano würde nicht zögern, diese Vereinbarung für mich zu beenden, wenn sie wüsste, wie sehr ich darunter litt. Und dann würde ich Cole überhaupt nicht mehr sehen. Dann wäre er nicht mehr in meiner Nähe. Dann würde ich ihn unwiederbringlich verlieren. Aber sollte ich ihm deshalb weiter etwas vormachen? Ihm und mir selbst?

			»Und dann?«, fragte ich. »Dann hätten wir es auch gleich sein lassen können.«

			»Megan, deine Gefühle sind wichtig. Wenn du spürst, dass es so nicht weitergehen kann, musst du dich schützen. Es wird sich für alles eine Lösung finden.«

			Ich wollte keine Lösung, ich wollte ein Wunder. Aber das hier war keine moderne Fassung von Pretty Woman, es war das echte Leben. Also schickte ich nach sorgfältigem Abwägen eine Nachricht an Holly, in der ich sie um ihre Unterstützung bat. Es fühlte sich falsch an, aber ich wusste, dass es das einzig Richtige war. Ich musste Verantwortung für meine Gefühle übernehmen und mich schützen. Und wenn das bedeutete, dass meine Beziehung mit Cole endete, dann musste ich das akzeptieren.

			Cole

			»Also«, sagte Scott, als wir unter strahlend blauem Himmel die ersten Abfahrten hinter uns gebracht hatten. »Was ist das jetzt eigentlich mit Megan und dir?«

			»Ein PR-Stunt«, antwortete ich knapp. »Soll ich euch erklären, was man darunter versteht?«

			Scott antwortete nicht sofort. Stattdessen wechselte er einen bedeutungsschweren Blick mit Haz, der in mir den Wunsch weckte, ich säße nicht zwischen den beiden, eingequetscht im Peak Express. Das konnten lange sechseinhalb Minuten werden, bis der Sessellift uns an der Bergstation ausspuckte und wir die nächste Abfahrt nehmen konnten. Wenigstens hatte Rubens Höhenangst verhindert, dass er und Holly uns die ganze Zeit begleiteten. Sie warteten in der Roundhouse Lodge auf uns, wo er sich hoffentlich volllaufen ließ, um es in 1850 Metern auszuhalten. Hätte ich mich ihm besser mal angeschlossen. 

			»Cole, du bist ein harter Knochen, das wissen wir«, meinte Scott nach einer Weile. Wie albern wäre es, demonstrativ wieder meine Skibrille aufzusetzen, damit er mir nicht ins Gesicht sehen konnte? »Jedoch frage ich mich seit einer Weile, wem ihr zwei eigentlich etwas vormacht. Den Leuten da draußen oder euch selbst?«

			»Eine Bilderbuchbeziehung zu führen qualifiziert dich nicht automatisch dazu, anderen Ratschläge zu erteilen, Scott.«

			»Komm schon, Mann.« Klar, jetzt musste sich auch noch Haz einmischen. »Wir haben gesehen, wie du sie gestern Abend angeschaut hast.«

			»Wie viele Glühwein hattest du intus?«

			»Hör auf, uns zu gaslighten, und übernimm endlich Verantwortung, okay?« Scott schüttelte leicht den Kopf. »Alter, du bist achtundzwanzig Jahre alt. Wie viel Zeit willst du noch damit verschwenden, dir einzureden, dass du nicht an die Liebe glaubst?«

			»Scott, wir haben Verträge unterschrieben«, sagte ich nur. 

			»Ja, und?«, fragte Hayes. »Aven und ich haben damals auch Verträge unterschrieben.«

			»Das kann man nicht vergleichen.«

			»Ich würde gern verstehen, wovor du solche Angst hast«, sagte Scott. 

			Ich schwieg angepisst. Scheiße, was wurde das? Ich hatte keine Lust auf eine Amateurtherapiesitzung mit den beiden. Wir waren hier, um Spaß zu haben, oder nicht? Aber die Stille machte mich fast wahnsinnig und … ach, zur Hölle.

			»Vor allem.« Wie bitter, dass meine dumme Stimme das nicht sagen konnte, ohne zu beben. »Alles macht mir Angst. Meine letzte Beziehung ist tausend Jahre her, es ist scheiße zu Ende gegangen. Wegen mir. Ich hab daraufhin verstanden, dass das nichts für mich ist. Dann entgeht mir eben was, mein Gott. Alles besser, als noch mal so etwas mitzumachen. Ich will ihr einfach nicht wehtun, verdammt.« 

			»Und sie auf Distanz zu halten kommt dir da hilfreich vor?«, erkundigte sich Scott.

			»Ich kann so was nicht, versteht ihr? Ich bin kein liebevoller, selbstloser, aufmerksamer Boyfriend, der immer alles richtig macht.«

			»Hä, sind wir doch auch nicht«, sagte Haz.

			»Aber wir bemühen uns«, fügte Scott hinzu. »Das ist der Unterschied.«

			Ich stieß den Atem aus und rollte mit den Augen. 

			»Und du versuchst es ja nicht einmal. Ist sie dir wirklich so egal?«

			Sie war das Gegenteil von egal, genau das war ja das Problem. Und natürlich versuchte ich es nicht. Weil ich gelernt hatte, dass ich mich gar nicht erst bemühen musste. Es genügte nicht. Das wusste ich bereits.

			»Manche Leute sind für so etwas einfach nicht gemacht«, wiederholte ich Lizas Worte von der Hochzeit, als wir uns der Liftstation näherten, was zum Glück bedeutete, dass dieses Gespräch vorerst endete. Hayes und Scott versteckten sich wieder unter ihren Skibrillen und Schals, damit sie unerkannt blieben. Das funktionierte erstaunlich gut, zumindest, bis wir nach der nächsten Abfahrt die Roundhouse Lodge ansteuerten, um Holly und Ruben einen Besuch abzustatten. Keine zwei Minuten, nachdem Hayes den Skihelm abgezogen hatte, registrierte ich die ersten Handykameras.

			Ich hatte noch nicht einmal Platz genommen, als Holly mich zur Seite nahm. »Megan hat mir geschrieben.« Sie ist noch mal gestürzt. Die Schmerzen sind schlimmer geworden. Damit rechnete ich, aber nicht mit dem, was sie nun sagte: »Sie überlegt, die Sache vorzeitig zu beenden. Vielleicht sollten wir uns einmal zu dritt zusammensetzen und darüber sprechen, wie wir das am besten angehen.«

			»Beenden?« Ich erstarrte mitten in der Bewegung. »Was beenden? Unsere …« Ich stockte, als Holly mir einen warnenden Blick zuwarf. Schon klar, nicht hier. Nicht vor all den Leuten, die uns hören konnten. Dann nickte sie leicht. »Aber warum? Wie kommt sie darauf?«

			»Das weiß ich nicht. Sie hat nur …«

			»Wo ist sie?«, unterbrach ich Holly. »Noch im Chalet?«

			»Davon gehe ich aus.«

			Ich nickte.

		

	
		
			
			29. KAPITEL

			Megan

			Die Dämmerung war bereits über das Dorf hereingebrochen, als Avens Handy summte. Wir hatten die Couch den Rest des Nachmittags nicht verlassen. Jetzt glühte meine Stirn ein bisschen von all den Gesprächen und Heulattacken, die ich zwischendurch gehabt hatte. Aber es hatte gutgetan, mir alles von der Seele zu weinen. 

			»Haz fragt, ob wir ins Dorf kommen und etwas essen gehen wollen«, sagte Aven nach einem Blick auf ihr Telefon. »Holly und Ruben sind auch dabei.«

			Hope nickte, doch allein die Vorstellung, vor den anderen auf Cole zu treffen und währenddessen auch noch in der Öffentlichkeit zu sein, genügte, und mein Magen vollführte eine unangenehme Drehung.

			»Ich glaube, ich kann das heute nicht.« Jedes Wort schmerzte, aber ich wusste, dass ich wieder in Tränen ausbrechen würde, wenn ich nun an Coles Seite vorgeben musste, glücklich und sorglos verliebt zu sein. Ich war das genaue Gegenteil, also zog ich es vor, mich hier oben zu verstecken. »Ich bleibe lieber hier.«

			»Bist du sicher?« Aven klang besorgt. »Vielleicht würde es dir helfen, auf andere Gedanken zu kommen.«

			Ich lächelte beherrscht. »Aven, ich glaube, genau das Gegenteil wäre der Fall.«

			»Dann scheißen wir auf die Jungs und gehen woanders hin«, schlug Hope vor. »Unten in Creekside ist ein Japaner, den ich schon lange ausprobieren wollte.«

			»Und Holly macht uns einen Kopf kürzer, wenn wir dort im Alleingang auftauchen und die Leute spekulieren, ob sich jemand verkracht hat«, fügte ich hinzu.

			Hope seufzte. »Vielleicht liefern sie auch?«

			»Das ist lieb von euch«, sagte ich. »Aber ich glaube, ich wäre gerade sehr froh über ein wenig Zeit für mich.«

			»Bist du sicher?«, fragte Hope.

			Ich nickte und bemühte mich, zu lächeln. Es stimmte. So gut mir das Gespräch mit den beiden getan hatte, so sehr wünschte ich mir nun, allein zu sein, um mir weiter in Ruhe alles von der Seele zu weinen. 

			Ich legte gleich damit los, als die beiden in ihre Wintermäntel schlüpften, mich noch einmal umarmten und schließlich das Haus verließen. Die Stille kam mir drückend vor, und so erleichtert ich war, meine Ruhe zu haben, so einsam fühlte ich mich, während ich durchs Wohnzimmer ging. Ich würde nicht im Selbstmitleid versinken, ich würde Selbstfürsorge betreiben. Weil ich niemanden brauchte außer mich selbst. Ich würde also eine Runde nach draußen in den beheizten Pool gehen und mich danach in mein Zimmer verkriechen, um niemandem mehr begegnen zu müssen, wenn die anderen später zurückkamen. Die frische Luft würde hoffentlich dabei helfen, meinen Kopf etwas freizukriegen und Klarheit zu erlangen.  

			Tatsächlich war es eisig, als ich kurz darauf in Bikini und Bademantel nach draußen trat. Weißer Dampf stieg von der Oberfläche auf. Ich beeilte mich, schnell ins Wasser zu humpeln, nachdem ich den Bademantel abgestreift hatte. Eine Gänsehaut legte sich über meinen Körper, die Luft war bitterkalt und glasklar. Erst als ich mit den Schultern unter Wasser tauchte und sich die Wärme um mich legte, ließ ich den Atem entweichen.

			Wer auch immer auf die Idee gekommen war, diesem Haus einen beheizten Pool zu spendieren, hatte sich seinen Platz im Himmel verdient. Ich schwamm auf die andere Seite des Beckens, wo Liegeplätze in die Wand eingelassen waren, und betrachtete die Schneeberge rund um die Terrasse. Eiszapfen hingen vom Dachvorsprung, unten im Tal glitzerten die Lichter der Häuser im Dorf. Es wäre perfekt gewesen, wenn alles nicht zugleich so unendlich ermüdend wäre. 

			Wie lange würde ich das noch mitmachen müssen?

			Wir hatten noch nicht einmal die Halbzeit der Dreharbeiten erreicht, und auch wenn sie abgeschlossen sein würden, würde es weitergehen mit Presseterminen und Interviews, die ich gemeinsam mit Aven, Hayes und dem Rest des Ensembles wahrnehmen musste. Der inoffizielle Plan lautete, dass Cole mein Partner sein würde, bis auch diese Phase abgeschlossen war. Ob er das wusste, bezweifelte ich. Und ob ich das wollte, bezweifelte ich auch. 

			Cole hätte sicher nichts dagegen, wenn wir den Vertrag früher als geplant außer Kraft setzten. Er hatte ihn ja gar nie gewollt. Nicht so wie ich. Inzwischen hatte ich verstanden, dass er recht hatte. Es war eine dumme Idee gewesen. Und was es für mich bedeuten würde, nicht mehr seine Freundin zu spielen, darüber konnte ich mir später Gedanken machen. Zu sagen, dass es mir egal war, wäre gelogen, doch inzwischen kam mir der Schmerz, den die Schlagzeilen und Meinungen dort draußen mit sich brachten, händelbarer vor als der, den es bedeutete, jeden Tag diese Lüge zu leben. Ich würde jegliche Social-Media-Apps von meinem Handy löschen und es mir verbieten, die Newsseiten anzusehen. Ganz einfach.

			Aber nicht jetzt. Ich lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Die Stille hier draußen war unbeschreiblich. Ich merkte, wie meine Kopfschmerzen nachließen und ich endlich ruhiger wurde. Es war fast dunkel, das warme Wasser machte mich schläfrig, doch dann war ich wieder hellwach, als ich ein Geräusch hörte.

			Mein Herz stolperte, als die Glasschiebetür geöffnet wurde und Cole im goldenen Schein der Wohnzimmerlichter nach draußen trat. Und, Himmel, es war nicht fair. Sein Haar war verschwitzt und durcheinander, auf seinen Wangenknochen waren noch die Abdrücke der Skibrille zu erkennen. Die Hosenträger seiner Skihose hingen über seinen Hüften, er trug nur noch dieses langärmelige Thermoshirt, das an seinem Oberkörper klebte wie eine zweite Haut. Ich wollte weinen, weil alles an diesem Mann so verdammt perfekt war, und dann erinnerte ich mich an letzte Nacht.

			»Nicht mit den anderen beim Abendessen?«, fragte ich und zog die Beine an den Körper.

			»Nein«, sagte er nur.

			»Warum nicht?«

			Dabei war das klar. Vermutlich hatte Holly ihn heimgeschickt, damit keine Gerüchte entstanden, warum er ohne mich mit dem Rest der Gruppe unterwegs war. 

			»Mir war nicht danach, mich ihnen anzuschließen.« Er kam näher. »Wie geht es deinem Knöchel?«

			»Ist noch dran«, scherzte ich, doch meine Stimme klang brüchig. 

			»Hast du Schmerzen?«

			»Nein, alles schon vergessen.« So wie er hoffentlich das, was letzte Nacht gewesen war. 

			Mein Mund wurde trocken, während ich beobachtete, wie er aus der Skihose schlüpfte. Die eng anliegende Funktionshose, die er darunter trug, ließ nur wenig Raum zur Interpretation zu. Ich wollte diese Oberschenkel um meine Hüften spüren und die Hände unter das Shirt schieben. Aber ich durfte das nicht wollen.

			»Ich weiß nicht, ob du es gesehen hast, aber das Internet ist voll mit Bildern von deinem Sturz gestern. Die Leute finden es unendlich liebevoll und romantisch, wie ich mich um dich kümmere.« 

			»Immerhin etwas.« Meine Stimme klang hohl. 

			Er nickte nur. 

			»Und trotzdem willst du das hier beenden?«

			Fuck. 

			Hatte Holly ihm das erzählt? Wollte sie mich verarschen? 

			Ich war so überrumpelt, dass ich nur mit den Schultern zuckte.

			»Warum?«, fragte er.

			»Keine Ahnung.« Ich verschränkte die Arme.

			»Ist es wegen dem, was ich auf der Hochzeit gesagt habe? Ich habe es nicht so ge–«

			»Doch, Cole, das hast du«, unterbrach ich ihn. »Und das ist in Ordnung. Es hat mir wehgetan, das ist mein Problem, nicht deins. Aber ich muss mich schützen.« Meine Augen begannen wieder, zu brennen, doch ich sprach weiter. »Und wenn das bedeutet, dass wir hiermit aufhören müssen, dann wirst du das akzeptieren.«

			Er stand bewegungslos am Rand des Pools und hörte es sich an. Diese Worte nicht nur zu denken, sondern sie auszusprechen, entschlossen und laut in seiner Gegenwart, war eine Herausforderung, aber es fühlte sich auch befreiend an. Die Stille legte sich daraufhin schwer über uns. Ich wartete mit pochendem Herzen darauf, dass er nickte, aber er nickte nicht. Er stand dort wie eingefroren.

			Schließlich schüttelte er den Kopf. »Das kann ich nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Weil es Bullshit war«, sagte er. »Und weil ich dir nicht wehtun will. Ich will … das verfluchte Gegenteil dessen, verstehst du nicht?«

			Mein Herz machte eine flattrige Bewegung in meiner Brust, ähnlich der eines kleinen Vogels, aber ich erlaubte mir nicht, Hoffnung zu schöpfen. »Und warum bist du dann gestern Abend gegangen?« Ich wollte nicht, dass meine Stimme offenbarte, wie sehr mich das getroffen hatte, aber ich würde nicht so tun, als wäre nichts gewesen.

			»Aus genau demselben Grund«, sagte er zu meiner Überraschung. 

			»Du hast mich abgewiesen.«

			»Ja, aus Respekt. Vor dir.« Er schluckte hart. »Weil du betrunken warst und ich … verdammt noch mal verloren gewesen wäre, wenn ich bei dir geblieben wäre und mich zu dir in dieses Bett gelegt hätte.«

			Oh mein Gott. Ich blinzelte angestrengt. »Was, wenn ich das aber gewollt hätte? Mit dir verloren zu sein?« 

			»Meg …«, sagte er gequält. »Tu mir das nicht an.«

			»Nein, tu du mir das nicht an. Lass mich nicht so nah ran und stoß mich dann weg. Es ist unfair, Cole, du kannst mich nicht bei dir wohnen lassen, mich nachts in deiner Küche küssen, mich so ansehen und erwarten, dass es nichts mit mir macht!« 

			»Du wolltest das!« Ich spürte das unterdrückte Beben in seiner Stimme in jedem Winkel meines Körpers. »Ich habe dich von Anfang an gewarnt und dir gesagt, dass ich niemand bin, der so etwas kann. Aber du hast mir ja keine Wahl gelassen. Du bist einfach in mein Leben geplatzt und hast alles auf deine Art gemacht. Du musstest so verdammt bezaubernd sein und mich dazu bringen, all diese Dinge zu tun. Und egal, wie viel ich von dir bekomme, es ist nicht genug.«

			»Sag ich doch«, wisperte ich. Mein Mund war trocken. »Es ist nicht genug.«

			»Verdammte Scheiße«, flüsterte er und trat an den Rand des Pools. Mein Atem stockte, als er einen Fuß auf die erste Stufe im Wasser setzte. Barfuß in dieser dunkelgrauen Funktionskleidung, die komplett nass werden würde. Das war alles, woran ich denken konnte, während er vor mir ins Becken stieg und auf mich zukam. Mein Kopf war leer, als er vor mir stand und unsere Blicke sich trafen. Einen Moment lang sah er mich an, dann schüttelte er leicht den Kopf, bevor er mein Gesicht in die Hände nahm.
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			»Was tust du?«, flüsterte ich.

			»Ich weiß nicht.« Sein Blick lag auf mir, sehnsüchtig und schwer. Mir wurde flau im Magen. »Ich weiß es wirklich nicht, Meg.«

			»Du küsst mich«, brachte ich hervor. 

			Er schluckte. »Obwohl ich das nicht sollte.«

			»Doch«, wisperte ich und griff in den Stoff seines nassen Oberteils. »Solltest du. Jetzt.«

			Er kam mir entgegen, als ich ihn zu mir zog, und drückte mich gegen den Beckenrand. Sein Mund war heiß, seine Zunge sanft und geschickt. Ich schloss die Augen und ließ den Kopf leicht in den Nacken fallen. Er fing ihn mit seiner Hand auf und presste sich gegen mich, während er mich weiterküsste. 

			Seine Hände glitten durch meine Haare, dann nahm er sie weg, um sich das Oberteil über den Kopf zu ziehen. Das Wasser perlte über seinen Körper, ich hatte keine andere Wahl, als ihn zu berühren. Meine Finger strichen über die glatte Haut seiner Oberarme, ich zeichnete seine Tattoos nach, spürte das Spiel der Muskeln seiner Schultern unter meinen Händen. Er zog mich wieder näher, wir wechselten die Position.

			Ich stöhnte, als ich auf ihm saß und er die Hüften gegen mich bewegte. Das war … seine Erektion. Oh Gott. Gott. In meinem Bauch zuckte etwas, während er mich erneut küsste. Mein Körper war schwer, meine Muskeln weich und warm, und dann schmolz ich, als er mich ansah, blaues Licht, blaue Augen.

			»Cole …«, flüsterte ich, weil ich ihn näher brauchte, aber er wich leicht zurück.

			»Ich wollte nicht so mit dir sprechen.« Seine Stimme klang rau. »Es tut mir leid, mein Verhalten auf der Hochzeit war nicht in Ordnung. Ich war überfordert, ich habe Panik bekommen, aber ich hätte das nie an dir auslassen dürfen.«

			Ich schluckte hart. »Hör jetzt auf damit.«

			»Nein, es ist zu wichtig.« Er zögerte. »Tu das nicht. Beende es nicht. Ich will das nicht. Okay?«

			»Was willst du dann?«

			»Ich will …« Er stockte. »Dich.«

			In meiner Brust entzündete sich etwas, und mein Herz ging in Flammen auf. »Dann nimm mich.« 

			»Meg.« Sein Gesicht war direkt vor mir. Sein Mund war zum Sterben schön. Er hob die Hand, um mir mit zwei Fingern über die Lippen zu fahren. »Das ist eine große Sache.« In meiner Mitte regte sich etwas. Ich zuckte mit den Schultern. Sein Blick verdunkelte sich, aber an seinem Kiefer spannte sich ein Muskel an. »Es ist dein erstes Mal.«

			»Es gibt für alles ein erstes Mal, schätze ich«, wiederholte ich seine Worte von damals. 

			»Du wirst das bereuen.«

			»Hör auf, mich zu bevormunden.«

			»Dann hör du auf, das auf die leichte Schulter zu nehmen.«

			»Das tue ich nicht. Was ich dir gerade mitteile, ist das exakte Gegenteil davon, etwas auf die leichte Schulter zu nehmen. Ich mache mich richtig nackt vor dir, und ich will, dass du das auch tust. Im wörtlichen und im übertragenen Sinn.«

			Seine Brust hob und senkte sich leicht. »Ich kann das nicht. Es überfordert mich.«

			Das Licht fiel auf sein Gesicht. »Aber mich doch auch«, flüsterte ich. Er nahm die Hände nicht von meinem Körper, also atmete ich kurz durch. »Ich will, dass du es bist. Ich will nicht länger warten.« Ich schluckte hart. »Aber ich will es auch mit jemandem, dem ich etwas bedeute.«

			Etwas Rohes trat in seinen Blick, Sehnsucht, Schmerz. Angst.

			»Verdammt, du bedeutest mir die ganze Welt«, stieß er hervor. »Ich will, dass es dir gut geht, ich will das schon die ganze Zeit.« Er schluckte beherrscht. Sein Daumen glitt über meine Wange, sein Blick lag auf mir. In seinen Augen erkannte ich den stillen Kampf, den er mit sich austrug. »Es macht mir verflucht noch mal Angst, wie sehr ich das will.«

			»Mir auch, Cole«, flüsterte ich.

			Er ließ den Atem entweichen.

			»Bitte.« Ich hob die Hände, um sie ebenfalls an sein Gesicht zu legen. »Ich will es mit dir.«

			»Du bist dir wirklich sicher?« 

			Ich hob das Kinn und küsste ihn statt einer Antwort.

			Er griff in mein Haar und zog meinen Kopf daran leicht zurück. Seine Lippen glitten über meinen Hals. Ich stöhnte und schloss die Augen. Unter Wasser tastete ich nach seinem Körper. Er zog mich näher und stieß mit den Hüften gegen mich. Eine fließende Bewegung, die ich im ganzen Körper spüren konnte. Ich presste das Becken fester an seinen Schritt, etwas in meinem Bauch zuckte.

			»Du musst es sagen.« Er küsste die Stelle hinter meinem Ohr. »Ich will Sex mit dir. Ich will es jetzt.« Mir war ein wenig schwindelig. Meine Kehle war trocken, mein Herzschlag pochte in meinem Bauch. »Willst du das auch?«

			Ich musste nicht nachdenken, doch dass er unmissverständlich klarmachte, was nun geschehen konnte, gab mir das letzte bisschen Sicherheit, das ich benötigte, um zu nicken.

		

	
		
			
			30. KAPITEL

			Megan

			Ich will es auch. 

			Das hatte ich gesagt, und ich hatte es so gemeint, bevor wir hineingegangen waren. Weich waren meine Knie trotzdem. Meine Gedanken rasten, aber irgendwie waren sie auch ganz ruhig. So oder so ergab es keinen Sinn. An der Schwelle zu meinem Zimmer spürte ich mein pochendes Herz überdeutlich. 

			Er spürte es ebenfalls. Ich war mir sicher, als er sich zu mir drehte und mein Gesicht in seine Hände nahm. 

			»Hey«, flüsterte er, bevor er mich küsste. Seine Lippen auf meinen sorgten dafür, dass ich mich wieder etwas entspannte. Ich schlang die Arme um seinen Nacken und presste mich gegen seinen Körper. Er hob mich hoch, so, wie er mich gestern hochgehoben hatte. Ich schloss die Augen, während er mich küsste und durch den Raum ging. Schließlich setzte er sich ans Fußende des Betts und strich mir den Bademantel über die Schultern, den ich über meinem Bikini trug. Er ließ sich zurückfallen, ich folgte ihm, bis ich über ihm lag.

			»Ich habe … Kondome gekauft. In verschiedenen Größen«, stieß ich hervor.

			»Megan.« Er lachte überrascht.

			»Ich habe sie schon vor einer Weile gekauft. Vielleicht musst du schauen, ob sie noch nicht abgelaufen sind. Sie sind im Bad. Du kannst …« Er legte einen Finger vor meine Lippen, woraufhin ich verstummte. Ich schluckte hart. »Denkst du, es ist widersprüchlich, etwas zu wollen und trotzdem nervös zu sein?« 

			»Ich denke, das ist relativ normal«, sagte er nach einem Moment. »Ich bin auch nervös.«

			»Was?« Ich stutzte. »Warum?«

			»Weil du es bist«, sagte er, als wäre das die größte Selbstverständlichkeit auf der ganzen Welt. »Weil es etwas bedeutet. Weil ich gut sein will für dich.«

			Ich errötete und betrachtete seinen Rücken, während er ins Bad ging. Meine Handflächen fühlten sich ein wenig schwitzig an. Ich dachte an all die Sexszenen in Filmen, daran, was die Frau gemacht, wie sie ausgesehen, wie sich bewegt hatte. Lag ich oben oder unten? Augen auf oder geschlossen? Musste ich etwas tun, oder würde er alles machen? Würde es wehtun? Er würde vorsichtig sein, oder?

			An all das dachte ich, während er weg war. Als er wieder aus dem Bad kam, sah er enttäuscht aus.

			»Alle abgelaufen«, sagte er.

			»Was?«, entfuhr es mir. Machte er Witze? »Aber …«

			»Das war eine Lüge«, fuhr er fort. »Ich wollte testen, ob du erleichtert reagierst.« Ich schnappte nach Luft. Dieser Mistkerl. »Also? Warst du erleichtert?«

			»Nein, ich war ernüchtert.«

			»Okay, dann kann ich dich beruhigen.« Er öffnete die Hand mit einer der Verpackungen. »Sie werden großartig funktionieren. Allerdings ist es trotz Kondom möglich, schwanger zu werden. Verhütest du noch auf andere Weise?«

			»Nein«, brachte ich hervor. 

			»Wäre es dir lieber, wenn wir es dann auf einen späteren Zeitpunkt verschieben?«

			Ich schluckte. Nie im Leben hätte ich erwartet, dass wir ein solches Gespräch führen würden. In all den Filmen, die ich gesehen hatte, war von so etwas nie die Rede gewesen, wenn es zur Sache ging. Ich hatte mich stets gefragt, was geschah, wenn man sich nicht so recht vorbereitet und mit gewissen Dingen beschäftigt hatte. Machte man sich darüber anschließend Gedanken? Ruinierte das sonst die Stimmung? Dass Cole einfach darüber sprach, so als wäre das die normalste Unterhaltung auf der ganzen Welt, vermittelte mir Sicherheit, von der ich nicht gewusst hatte, wie sehr ich sie brauchte.

			»Das wäre okay, Meg«, fügte er hinzu, als er mein Zögern wohl falsch interpretierte.

			»Nein, ich … laut meiner Zyklusapp bin ich nicht in einer fruchtbaren Phase.« Ich schluckte. »Mein letzter Frauenarztbesuch war im Herbst, aber ich weiß nicht, welche Tests sie dort gemacht haben.« 

			»Im Zweifel nur einen Abstrich auf HPV«, sagte er. »Mein letzter Test auf die üblichen Erreger ist einige Monate her, aber ich hatte seitdem mit niemandem Sex. Wenn es dir lieber ist, werde ich dich nicht lecken, solange ich keine aktuelleren Ergebnisse kenne.« 

			Ach du heilige Scheiße. Die Vorstellung genügte, und zwischen meinen Beinen begann es zu pochen. Ich nickte beherrscht. 

			»Kannst du … es trotzdem machen?« Gott. Meine Wangen fühlten sich heiß an. 

			Das Schmunzeln, das auf seine Lippen trat, war so wunderbar vertraut. »Klar.«

			»Okay.« Mein Herz pochte hart gegen meine Rippen. »Cole? Danke, dass wir darüber reden.«

			»Das sollte selbstverständlich sein«, antwortete er. »Und wir können auch währenddessen reden. Egal worüber. Das ist wichtig. Du kannst mir immer sagen, wenn sich etwas nicht gut anfühlt.«

			Ich war wohl zu nichts anderem in der Lage, als zu nicken. Mir war nicht bewusst gewesen, wie viel es zu besprechen gab, bevor man mit jemandem schlief, und so froh ich war, dass er sich Zeit nahm und einfühlsam war, sosehr überschlugen sich meine Gedanken dabei. Er spürte das. Ich war mir sicher, als er keine Anstalten machte, loszulegen. Verhielt ich mich nervig? War seine Lust vielleicht schon wieder verflogen? Sollte ich alle Gedanken einfach zur Seite schieben und es auf mich zukommen lassen?

			Er küsste mich, als ich mich zu ihm beugte, dann strich er mir die Haare aus dem Gesicht. »Du sollst dich sicher fühlen. Das ist das Allerwichtigste, Meg.«

			»Okay«, flüsterte ich. »Du … du auch, okay?«

			Er lächelte, die Augen und das Gesicht so verdammt weich, dass ich weinen wollte. Er küsste mich erneut, bevor er die Finger in den Bund meiner Bikinihose hakte und mit dem Mund über meine Brust und schließlich über meinen Bauch glitt. Er schob den Stoff zur Seite und öffnete meine Beine. Seine Hände lagen an meinen Oberschenkeln, als er den Mund auf mich senkte. Ich schnappte nach Luft, in der Sekunde, in der ich seinen heißen Atem auf mir spürte. Und dann seinen Mund. Seine Zunge. Ich grub die Finger erst in das Bettlaken, dann in seine Haare, als mein Kopf zurückfiel und ich stöhnte.  

			Gott, wo kam das her? Ich konnte überhaupt nicht leise sein. Jede Berührung seiner Lippen ließ mich den Rücken weiter durchstrecken und ihm das Becken entgegenheben. Was er da tat, war unbeschreiblich. Seine Zunge glitt über mich, langsamer, dann wieder schneller, sie tauchte ein, erst nur ein wenig, dann so tief, dass ich aufschrie. Meine Hände fanden seine Schultern, warm und fest, ich spürte das Spiel seiner Muskeln direkt unter meinen Fingern. Ich wollte ihn näher zu mir ziehen, mich an seinen Körper drängen, aber ich wollte auch, dass er genau dort weitermachte, mit dem Kopf zwischen meinen Schenkeln und seiner Zunge direkt auf mir. Das dumpfe Pochen in meinem Bauch überwältigte mich fast, doch kurz bevor mich der Orgasmus überrollen konnte, wich er zurück.  

			Ich ließ erst los, als ich verstand, dass er sich das Kondom überstreifen musste. Er verschränkte seine Finger mit meinen, beugte sich wieder über mich, küsste mich. Und ich küsste ihn. Es geschah einfach, ich dachte an nichts. Nur an ihn. Nur an seine Hand an meiner Wange, die ich tiefer führte, ohne es bewusst entschieden zu haben. Dann war er zwischen meinen Beinen. Ich schloss die Augen, es passierte wie von selbst. Ich spürte ihn, seine Hitze, den Druck, mein Atem stockte, aber ich zwang mich, entspannt zu bleiben. Er drang vor, wartete ab, ich spürte, dass er mich ansah. Als ich die Augen öffnete, küsste er mich. Ich atmete aus, er bewegte sich weiter, und dann war er in mir, und ich keuchte. 

			»In Ordnung?«, fragte er leise, ohne aufzuhören.

			Es war nicht direkt schmerzhaft, nur ungewohnt, viel, eine ganze Menge auf einmal, aber es war auch perfekt, als er wieder etwas zurückwich.

			»Ja.« Meine Stimme hatte schon fester geklungen.

			»Gut«, raunte er, und dann stieß er leicht in mich hinein. Ich stöhnte und grub die Finger in seine Haut. Er tat es noch einmal, ich spürte es überall. Meine Hände glitten über seinen Körper, er bewegte sich geschmeidig und geschickt, es war nicht grob oder hemmungslos, es war vorsichtig, aber bestimmt.

			»Mehr«, hauchte ich, bevor ich es beschlossen hatte.

			Seine Mundwinkel zuckten, dann tat er mir den Gefallen. Und wie er es tat. Ich rang nach Atem, als er so tief in mich stieß, dass ich in die Matratze gedrückt wurde. Es war verdammt perfekt. Er durfte nicht aufhören, niemals. 

			Da ich nicht mehr in der Lage war, ihm das zu sagen, tastete ich nach ihm. Ich zog ihn näher, seine Hände lagen an meinen Hüften. Ich stöhnte, als er mein Becken etwas kippte und einen Punkt traf, von dem ich nicht gewusst hatte, dass es ihn in mir gab. Ich hob die Hüften, um mehr von ihm zu bekommen, er verstand und kam höher. Das war es. Gott, mir war warm. Ich schloss die Augen, als es beinahe zu viel wurde, und bog den Rücken durch. 

			»Cole, ich … das ist … Gott.«

			»Kannst du so kommen?«, fragte er, raue Stimme, atemlos und tief. Er strich mir über die Schläfe, ohne seinen Rhythmus zu unterbrechen. Mein Blut kochte, mein Herz erzitterte für ihn. Er schob die Hand über meinen Bauch, berührte mich, ein bisschen Druck, ein weiterer Stoß, und ich ließ los.

			Cole

			Sie versuchte, leise zu sein, aber bei Gott, dieses Haus war groß genug und die Zimmer der anderen weit weg, falls sie bereits zurückgekommen sein sollten. Und selbst wenn, es hätte mich nicht gestört, wenn sie uns hörten.

			Ich war erst vorsichtig gewesen, um zu testen, wie viel sie vertrug, doch mit jedem Stoß fiel es mir schwerer, an mich zu halten. Wie sehr mir dieser sanfte, vorsichtige Sex gefiel, hätte mich schockieren sollen, doch das tat es nicht. Es war so verdammt schön, dass ich weinen wollte. Vielleicht vor allem, weil ich spürte, dass sie es genoss. Dass sie sich sicher genug fühlte, um sich fallen zu lassen, obwohl sie aufgeregt gewesen war. Aber ich bemühte mich. Für sie. Und sie ließ mich.

			Meine Mühen zahlten sich aus. Ihre Atemzüge wurden abgehackter, die Falte zwischen ihren Brauen tiefer. Sie grub die Finger fester in meine Schultern, zog mich näher, ich stieß tiefer zu, schneller. Ihr Kopf fiel zurück, sie schrie auf. Das Gefühl ihrer zuckenden Muskeln genügte, und ich wusste, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb. Verdammte Scheiße, da hatte ich mich wohl etwas überschätzt, denn anders als erwartet, war es überhaupt nicht leicht, mit ihr zu vögeln und mich so lang zurückzuhalten, bis ich sicher sein konnte, dass ihr erstes Mal mit einem ordentlichen Orgasmus endete. Aber ich durfte nicht vor ihr kommen. Auf gar keinen Fall. Ganz egal, wie unendlich vollkommen ihr Körper war, wie verdammt perfekt sie sich anfühlte, wie atemberaubend ihr Gesicht aussah, wenn sie so unter mir lag und …

			»Cole, bitte!« Sie wimmerte. »Oh Gott. Gott …«

			Ja, da sagte sie was. Ich stieß ein Knurren aus, als ich ein letztes Mal in sie stieß. Ihr Schrei war das schönste Geräusch auf der ganzen Welt, und ich hatte keine Chance mehr. Die Hitze schoss aus meinem Schwanz in meinen Bauch und wieder zurück. Ich konnte den Laut nicht unterdrücken, der in mir aufstieg, bevor ich auf ihr zusammenbrach. 

			Meine Brust hob sich schnell gegen ihre Brust. Sie lag unter mir, geöffneter Mund, geschlossene Augen, Schweiß bedeckte ihren Hals. Sie atmete stoßweise und schwer, ich dankte dem Himmel, dass es offenbar gereicht hatte. 

			»Oh Gott«, flüsterte sie erneut.

			»Komm her.« Ich zog sie näher und rollte mich mit ihr zur Seite, nachdem ich mich aus ihr zurückgezogen hatte. Ich küsste sie, als sie blinzelte. Ihre geröteten Wangen waren alles. Sie war alles. 

			Ich wollte sie fragen, ob es gut gewesen war, ob es ihr gefallen hatte, aber ich konnte nicht sprechen. Ich konnte sie nur festhalten. 

		

	
		
			
			31. KAPITEL

			Megan

			Es war kein Traum gewesen. Ich hatte wirklich mit Cole geschlafen. Und er lag wirklich neben mir in diesem Bett, als ich am Morgen aufwachte. 

			Seine Augen waren geschlossen, seine Brust hob und senkte sich leicht. Seine Haare waren noch durcheinander. Ich bemühte mich, leise zu sein, als ich aufstand und zur Toilette ging. Mein Knöchel tat kaum noch weh, dafür spürte ich etwas anderes. Das dumpfe Drücken zwischen meinen Beinen, das leichte Ziehen in meinem Bauch, das mich bei jedem Schritt daran erinnerte, was wir getan hatten. Es war nicht schmerzhaft, nur ungewohnt. 

			Als ich aus dem Bad zurück ins Schlafzimmer kam, blieb ich stehen, weil es mir so unglaublich vorkam. Draußen dämmerte es, die ersten Sonnenstrahlen färbten den Frostnebel in sanften Pastellfarben. Cole lag in diesem riesigen Bett inmitten der Kissen, und alles war ganz ruhig. Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus, während ich zum Bett zurückging.

			Mein Kopf war voll mit all den Dingen, die er gestern zu mir gesagt hatte, aber alles, worauf ich mich konzentrieren konnte, war die Wärme in meiner Brust, die die Erinnerung daran hervorrief. Es fühlte sich an, als würde ich schweben. 

			Ich war gerade neben ihn unter die Decke geschlüpft, als er sich bewegte. Bevor ich verstand, was geschah, hatte er sich zu mir gedreht und den Arm um mich geschlungen. Er zog mich näher, in meinem Bauch explodierte ein kleines Bienennest, als ich mit dem Rücken an seiner Brust lag und spürte, wie sich sein Körper bei jedem Atemzug leicht gegen meinen hob.

			»Du schnarchst«, murmelte er, ohne seine Umarmung zu lockern. »Wusstest du das?«

			»Was?« Ich drehte mich entsetzt zu ihm um, nur um zu sehen, wie seine Mundwinkel zuckten. Er konnte die Augen kaum öffnen. 

			»Nur ein bisschen.« Er blinzelte. »Es war ein niedliches Schnarchen. Vermutlich sind das die Geräusche, die Wühlmäuse machen, wenn sie in Blumen schlafen.«

			»Zwergmäuse«, korrigierte ich. 

			»Zwergmäuse«, bestätigte er mit einer Stimme so rau, dass es zwischen meinen Beinen zu kribbeln begann. 

			»Tut mir leid«, flüsterte ich. »Konntest du trotzdem schlafen?«

			»Ich kann überall schlafen«, murmelte er. »Weißt du doch.«

			Ich nickte nur und betrachtete sein Gesicht, das nun direkt vor mir war. Als ich mich etwas vorbeugte und die Lippen kurz auf seine Nase presste, öffnete er die Augen. 

			»Ich will dich nicht verlieren.«

			»Dann verlier mich nicht«, flüsterte ich, ohne seinem Blick auszuweichen.

			Er schüttelte leicht den Kopf und schob seine Finger zwischen meine. »Wie war es für dich?«

			»Du meinst …?«

			»Dein erstes Mal«, ergänzte er. Meine Wangen fühlten sich warm an. So kannte ich ihn gar nicht. Ernst und eindringlich. »Mach mir keine Angst«, sagte er, als ich eine Weile überlegte. »War es nicht gut?«

			»Es war ungefähr alles.«

			»Das kann auch ungefähr alles bedeuten.«

			»Es war anders, als ich dachte.« Ich rollte mich auf den Rücken und betrachtete die Zimmerdecke. »Irgendwie intensiver und irgendwie berechenbarer als erwartet.«

			»Berechenbar?«, wiederholte er gekränkt.

			Ich lachte. »Ja, verletzt dich das?«

			»Ein wenig? Ich wollte es schließlich möglichst unberechenbar und eindrucksvoll gestalten.«

			Ich drehte ihm den Kopf zu. »Es war wunderschön, Cole«, flüsterte ich. 

			»Das war es, Megan.«

			Ich schloss die Augen, als er sich auf mich rollte. Er küsste mich, langsam und bedächtig, und als er meinen Hals erreicht hatte, schlang er die Arme um mich und zog mich kommentarlos wieder zu sich her. Eine ungeahnte Müdigkeit vereinnahmte mich, als ich mit der Wange auf seiner Brust lag und seine Finger in meinen Haaren spürte. Die ganze verdammte Zeit, langsame Berührungen, träge und sanft, unter denen ich schließlich einnickte, blinzelte, das Heben und Senken seiner Brust spüren konnte und die Augen wieder schloss. Es war perfekt, und es gab nur uns. Zumindest für die ersten Stunden dieses Tages, während denen wir verdrängten, dass wir nicht allein in diesem Chalet waren. Waren die anderen schon wach? Wann waren sie gestern überhaupt zurückgekommen? Und wie spät war es jetzt?

			Ich fröstelte, und als ich die Augen öffnete, lag Cole nicht mehr neben mir. Dafür hörte ich die Dusche, und mein Magen knurrte. Die Art und Weise, wie behutsam und leise er die Tür zum Bad wieder öffnete, ehe er realisierte, dass ich wach war, brachte mein Herz zum Glühen. Er lächelte, kam näher ans Bett und küsste mich auf den Mund, was mir vor Augen führte, dass er Zähne putzen gewesen war und ich nicht. 

			Später, unter der Dusche, fühlte ich mich auf die beste Weise schwindelig und leicht.

			Cole telefonierte, als ich nach dem Föhnen wieder aus dem Bad zurück ins Zimmer kam. Noch bevor ich ein einziges Wort gehört hatte, verriet mir allein seine Körperhaltung, dass etwas passiert war. Seine Schultern wirkten angespannt, er nickte beherrscht, während er unruhig vor den Fenstern auf und ab lief. 

			»Ja, das wäre sinnvoll.« Seine Stimme klang gepresst, ich blieb in der Nähe der Tür stehen. »Vielen Dank, Ma’am. Ich weiß das zu schätzen. Wirklich. Und es tut mir leid – ich versuche es, ja – Ihnen auch. Danke.«

			Der Atemzug, den er entweichen ließ, sobald er das Gespräch beendet hatte, war so zittrig, dass ich ihn unter meiner Haut spüren konnte. Er sank auf den Sessel und verbarg für einen Moment das Gesicht in beiden Händen. Seine Schultern hoben und senkten sich bebend, dann zuckte er zusammen, als er mich bemerkte. Er hob den Kopf. Sonnenstrahlen fielen auf sein Gesicht.

			»Das Krankenhaus?«

			Er hätte nicht nicken müssen, um mich wissen zu lassen, dass ich richtiglag. Dass er nichts sagte, machte mich schier wahnsinnig.

			»Cole?« Ich trat zwischen seine Beine. »Was haben sie gesagt?«

			Er schluckte hart und schüttelte leicht den Kopf. 

			Ich ging vor ihm in die Hocke, damit wir auf Augenhöhe waren. Sein Blick huschte von meinen Händen auf seinen Knien zu meinem Gesicht. Beim Versuch, anhand seiner Mimik zu entschlüsseln, was dieses Gespräch gebracht hatte, scheiterte ich haushoch. Die Überforderung war ihm deutlich anzusehen.

			»Die Ärztekammer hat eine Entscheidung getroffen.« Sein Kehlkopf bewegte sich, als er schluckte. »Nächste Woche kann ich zurückkommen und meinen Dienst wieder aufnehmen.«

		

	
		
			
			32. KAPITEL

			Cole

			Keine Ahnung, wie das möglich war, aber in den vergangenen vierundzwanzig Stunden war ungefähr alles gleichzeitig passiert. Das Gespräch mit Scott und Haz, das mit Megan, der Sex mit ihr, diese Entscheidung, die ich damit wohl getroffen hatte und irgendwie verarbeiten musste, aber nicht konnte, wegen dieses Anrufs, auf den ich eine halbe Ewigkeit gewartet hatte und nun überhaupt nicht mehr wusste, ob die Tatsache, dass ich in die Klinik zurückkehren durfte, eine gute oder eine schlechte Nachricht war. Ich wollte die Zeit anhalten, innehalten und durchatmen, aber dazu blieb nach dem kurzen Moment in Megans Schlafzimmer nicht wirklich Gelegenheit, weil wir am späten Nachmittag den Rückweg nach Vancouver antraten. Ich fühlte mich so weit entfernt von den anderen und von mir selbst, auch dann noch, als Megan und ich zurück in meiner Wohnung waren, nachdem wir ihre Sachen aus dem Asyl bei Aven und Hayes abgeholt hatten. In dieser Nacht schlief ich schlecht, daran konnte nicht einmal ihre Anwesenheit in meinem Bett etwas ändern. Mein Kopf hörte einfach nicht auf, zu denken.

			In den Filmstudios erzählte ich nichts davon, dass ich in Kürze wieder als Klinikarzt tätig sein würde. Ich informierte die Vorgesetzten nur, dass meine Überstunden abgefeiert waren und ich nun, wo wir am Set bald zu zweit waren im ärztlichen Team, doch gerne meine Stunden reduzieren würde. Irgendwie musste ich die Krankenhausschichten schließlich mit der Arbeit in den Filmstudios vereinbaren. Die Tätigkeit am Set aufzugeben war keine Option. Ich wusste nicht, ob ich überhaupt so leicht aus dem Arbeitsvertrag kam, zudem würde es zu viele Fragen aufwerfen, und – vielleicht am allerwichtigsten – ich wollte hierbleiben. In Megans Nähe. Derzeit mehr denn je. Wie ich beides miteinander vereinbaren sollte, war mir ein Rätsel, aber wie ich in den letzten Jahren gelernt hatte, würde sich eine Lösung finden. 

			Die Rückkehr ins Vancouver General Hospital in der darauffolgenden Woche war schlimmer als mein erster Arbeitstag. Sie war auch schlimmer als meine Examensprüfung oder der erste Unitag. Jegliche Vorfreude, die mir damals geholfen hatte, die Nervosität und Unsicherheit beiseitezuschieben, war verschwunden. Ich wusste genau, was mich erwartete. Das war ja das Problem. Denn auch wenn sich mehrere Jahre Berufserfahrung nicht einfach in Luft aufgelöst hatten – mit meinem Selbstvertrauen sah das etwas anders aus. 

			Es kam mir vor, als würden alle Blicke auf mir liegen, während ich durch das Foyer zu den Fahrstühlen ging. Dass das Unsinn war, war mir bewusst, aber mit Betreten dieses Gebäudes zog sich die eiserne Faust, die um meinen Brustkorb lag, mit jedem Schritt weiter zu. Vor dem Büro der Klinikleitung, in dem ich gleich mein Wiedereinstellungsgespräch hatte, fühlte ich mich, als würde keinerlei Luft mehr in meine Lunge gelangen.

			»Setzen Sie sich«, sagte Professor Burgess nach der Begrüßung.

			Mein Körper fühlte sich taub an, als ich Platz genommen hatte und zuzuhören versuchte, während sie mir noch einmal berichtete, dass der Ethikrat meinen Fall eingehend geprüft hatte. Sie waren zu der Übereinkunft gekommen, dass mein Handeln als grober Fehler der ärztlichen Kunst offiziell durch die Ärztekammer verwarnt, aber aufgrund der Umstände nicht weiter strafrechtlich verfolgt werden würde. Konzentriert zuzuhören war mir nie schwerer gefallen. Als ich eine knappe Stunde später nach draußen trat, hatte ich nicht viel mehr verstanden, als dass ich an zusätzlichen Fortbildungen zu Arzneimittelsicherheit teilnehmen musste, meine Approbation sowie die bereits erlangten Meilensteine meiner Facharztausbildung ansonsten aber unberührt blieben.

			Und dann wurde ich ins kalte Wasser geworfen. Es war genau wie damals in der ersten Arbeitswoche. Ich ging meinen Ausweis abholen, erhielt meine Arbeitskleidung, meinen Spind, und dann war ich zurück in der Notaufnahme. Heute für einen Zwischendienst unter Aufsicht der Oberärztin, bevor ich bereits am nächsten Tag wieder meinen vollen Umfang an eigenen Patientinnen und Patienten übernehmen würde. Die Stunden rasten an mir vorbei, ich fand nicht einmal Zeit fürs Mittagessen. Meine Pause verbrachte ich vor dem Computer, um möglichst detailliert zu dokumentieren, was ich den Vormittag über getan hatte, und Fragen mit der Oberärztin zu besprechen. Wie freundlich und respektvoll alle im Team mit mir umgingen, überraschte mich. Zwischenzeitlich fragte ich mich, ob sie womöglich bereits vergessen hatten, was ich getan hatte. Aber dann sprach Dr. Anderson die Sache doch noch einmal an, bevor sie in die Röntgenbesprechung musste.

			»Lassen Sie sich davon nicht aus der Bahn werfen. Fehler passieren, das weiß jeder hier. Wir sind alle sehr froh, Sie zurückzuhaben.«

			Am liebsten hätte ich geheult, aber das hob ich mir für später auf, als ich irgendwann Feierabend machte. Megan drehte noch, sie hatte mir über den Tag hinweg mehrere Textnachrichten geschickt, um mich wissen zu lassen, dass sie an mich dachte. Ich hatte mein Handy kein einziges Mal in die Hand genommen. Alles, was das Potenzial hatte, meine Konzentration zu stören, hatte an meinem Arbeitsplatz nichts zu suchen. Nun schmerzte mein Nacken, und meine Augen brannten wie nach einem Nachtdienst, weil ich all die Stunden über komplett angespannt gewesen war. 

			Als ich die Klinik am Abend verließ, verspürte ich keine Erleichterung, sondern Angst. Vor dem nächsten Tag. Vor der nächsten Entscheidung, die ich treffen musste. Vor dem nächsten Fehler.

			Das war einmal mein Traumberuf gewesen, und jetzt jagte mir die alleinige Vorstellung davon, für das Leben von Menschen verantwortlich zu sein, bloße Panik ein. Was, wenn es ein Zeichen gewesen war? Ein Zeichen des Himmels, dass ich es einfach gut sein lassen sollte? Ich hatte so unendlich große Angst davor gehabt, meinen Job zu verlieren und nicht mehr zu wissen, wer ich war. Nun begann ich mich zu fragen, ob es nicht an der Zeit war, mir einzugestehen, dass ich die Antwort darauf eigentlich längst wusste.

			Megan

			Ich war nie glücklicher gewesen über einen vorzeitigen Drehschluss. Als ich um kurz nach fünf bereits im Wagen zurück nach Hause saß, hoffte ich, dass ich vor Cole in der Wohnung eintreffen würde. Mein Gefühl sagte mir, dass es gut war, wenn ich ihn in Empfang nehmen konnte, sobald er aus der Klinik zurückkam. 

			Als er schließlich durch die Tür trat, holte ich gerade den Auflauf aus dem Backofen. Ich behielt recht. Er hatte schon zuversichtlicher ausgesehen.

			»Wie war es?«, fragte ich und ging sofort aus der Küche zu ihm.

			Keine Katastrophe, aber auch nicht so gut, dass ihm seine Sorgen plötzlich unbegründet vorkamen. Ein Blick in sein Gesicht genügte, um mich das erahnen zu lassen.

			»Ich denke, in Ordnung.« Seine Stimme klang belegt, sein Lächeln kam mir erzwungen vor. Ich hasste es, ihn so zu sehen. »Zumindest ist noch niemand meinetwegen gestorben, also ein Erfolg.«

			»Cole«, sagte ich streng. Nur wenig war schlimmer, als diesen Zynismus in seiner Stimme zu hören, mit dem er sich selbst demütigte. Er wich meinem Blick aus und hob den Kopf, als ich die Arme um ihn schlang. 

			»Was wird das?«, fragte er nach einem Moment.

			»Ich umarme dich?«

			»Okay.« Er legte die Arme ebenfalls um mich und zog mich näher. »Du umarmst mich. Weil Oxytocin die Herzfrequenz und den Blutdruck senkt, und beides kann ich gerade gut gebrauchen.«

			»Genau deshalb, du Spinner.« Ich presste meine Wange gegen seine Brust und schloss die Augen. Sein Pulli war kalt von den Temperaturen draußen und roch ein wenig nach Desinfektionsmittel, aber gemeinsam mit seinem Duft kam mir das nicht unangenehm vor. Im Gegenteil. 

			Ich spürte, wie sich seine Brust an meiner Wange leicht hob, bevor er den Atem entweichen ließ. Dann legte er eine Hand an meinen Hinterkopf und hielt mich richtig fest. Ich spürte seine Finger in meinen Haaren, seine Lippen, die meine Stirn streiften, und mein Herz, das dabei schneller schlug. Und ich konnte es zulassen. Weil wir endlich miteinander geredet hatten, aber wenn ich ganz ehrlich war, hatte ich mich seit dem Wochenende in den Bergen hin und wieder gefragt, wie wir unser Verhältnis zueinander nun eigentlich nannten. Waren wir … zusammen? Irgendwie schon, oder nicht? Wir hatten miteinander geschlafen, wir teilten uns ein Bett, aber keiner von uns hatte bislang ausgesprochen, was das konkret bedeutete. Die Frage beschäftigte mich, aber ich wollte es nicht vor Cole zum Thema machen. Nicht jetzt, wo er wegen seiner Arbeit so viel um die Ohren hatte. Vielleicht später, wenn sich alles etwas beruhigt hatte. Und ich mich mutiger fühlte.

			»Du hast gekocht«, sagte er nach einigen Sekunden.

			»Ja.« Ich löste mich leicht von ihm, um ihn anzusehen. »Wenn du magst, können wir gleich essen, und du erzählst mir in Ruhe, wie es gelaufen ist, aber wenn du lieber nicht darüber sprechen willst, ist das auch fein.«

			Er nickte beherrscht. »Danke.«

			»Das ist selbstverständlich.«

			»Ist es nicht.« Er schluckte. »Wie war dein Tag?«

			»Ganz okay«, erklärte ich, obwohl ich lieber etwas anderes geantwortet hätte. Lang. Viel. Anstrengend. Das traf es eher. Die Dreharbeiten waren fordernder geworden, ich hatte am Set kaum eine Minute für mich und wusste seit einigen Tagen nicht, wo mir der Kopf stand. Doch es kam mir unangemessen vor, das vor ihm zu sagen, denn was ich als herausfordernd empfand, war höchstwahrscheinlich ein Witz dagegen, was er auf der Arbeit leistete. Mir war auch bewusst, dass es sinnlos war, das eine mit dem anderen zu vergleichen, aber jetzt war nicht der richtige Moment, um mich zu beschweren. Heute wollte ich ihm zuhören und für ihn da sein, so wie er es schon so oft für mich gewesen war.

			Er sah müde aus, obwohl es noch früh am Abend war, als er nach einer Dusche zurück ins Wohnzimmer kam. Seine Gedanken waren überall außer in diesem Raum, das war offensichtlich, aber ich konnte es nachvollziehen. 

			Erst auf der Couch, wo wir eine Serie angemacht hatten, nachdem wir gegessen hatten, kam es mir so vor, als würde er endlich zur Ruhe kommen. Sein Kopf lag auf meinem Schoß, ich konnte sein Gesicht nicht sehen, während ich mit den Fingern durch seine Haare strich, aber inzwischen erkannte ich allein an der Tiefe seiner Atemzüge, dass er schlief. Zumindest dachte ich das.

			Ich zog die Hand zurück, als er sich plötzlich aufrichtete. Er griff nach seinem Handy und stand auf.

			»Alles okay?« Ich erhob mich ebenfalls, als er mir nicht antwortete. »Cole?«

			»Ja, ja«, murmelte er. Ich folgte ihm nach kurzem Zögern in die Küche.

			»Was tust du da?«

			»Ich muss noch mal telefonieren, ich bin mir gerade nicht sicher, ob ich vorhin nicht einen falschen Wirkstoff verordnet habe, kurz vor Dienstübergabe. Ich sollte noch mal wegen der Kontraindikationen …«

			»Cole.« Ich nahm seine Hände, woraufhin er verstummte. »Sieh mich an. Bitte. Und nun atme.«

			Er schloss die Augen und ließ die Luft entweichen. Dann sank er auf einen der Barstühle und verbarg das Gesicht für einen Moment in beiden Händen. »Warum ist es so verdammt schwer, mir wieder selbst zu vertrauen?«

			»Das wird ein wenig Zeit in Anspruch nehmen«, vermutete ich. »Wenn man aus dem Sattel fällt, sagt man nicht ohne Grund, dass es am besten ist, sofort wieder aufzusteigen und weiterzumachen.«

			»Den Moment hab ich wohl verpasst.«

			»Das hast du nicht. Wenn du Urlaub genommen hast, war es sicher auch herausfordernd, danach wieder anzufangen, oder nicht?«

			»Doch«, gab er zu.

			»Und wie lange hat es gedauert, bis du zurück in deine Routinen gefunden hast?«

			»Ein paar Tage.«

			»Dann ist es wohl nicht ungewöhnlich, wenn das diesmal ähnlich ist, findest du nicht?«

			»Vermutlich.«

			Ich betrachtete sein Gesicht. Er schluckte angestrengt.

			»Ich soll gleich wieder die übliche Anzahl an Patientinnen und Patienten übernehmen«, sagte er nach einer Weile. »Es ist, als wäre nichts gewesen, und mir ist auch klar, dass ich nicht plötzlich alles verlernt habe, aber … was, wenn doch?«

			»Ich bin mir sicher, dass das nicht der Fall ist.«

			Sein Blick ging wie durch mich hindurch. »Ich sollte mir noch mal ein paar Leitlinien ansehen«, murmelte er.

			»Vielleicht solltest du dich aber auch entspannen und dafür sorgen, dass du genug Schlaf bekommst, um morgen konzentriert und ausgeruht zu sein.« Er stieß den Atem aus. Ich schüttelte leicht den Kopf und trat zwischen seine Beine. Dann legte ich die Hände an sein Gesicht. »Ich verstehe deine Sorgen. Wirklich, ich verstehe sie so gut. Aber ich glaube, der Einzige, der dir beweisen kann, dass sie unbegründet sind, bist du selbst.«

			Das Licht glänzte in seinen Augen, während er mich ansah. 

			»Wie ist es möglich, dass du so klein bist und so kluge Sachen sagst?«

			»Klein?«, wiederholte ich empört. 

			»Jung.« Er zuckte mit den Schultern. »Als ich in deinem Alter war, war mein Frontallappen definitiv nicht ausreichend entwickelt, um mich mit solchen Weisheiten zu versorgen.«

			»Das liegt daran, dass du ein Mann bist«, erklärte ich und beugte mich vor. Er lachte, und bevor ich auch nur einen Gedanken daran verschwendete, was ich tat, hatte ich ihn geküsst. So viel zu meinem ausreichend entwickelten Frontallappen. Außer für die Öffentlichkeit und am Set hatten wir das seit dem Wochenende in den Bergen schließlich nicht getan. Ich hatte weder gewusst, was ich Holly sagen sollte, als wir darüber gesprochen hatten, dass ich doch wie gehabt mit Cole weitermachen wollte, noch Aven, die sich darüber gewundert hatte. Was mich abgehalten hatte, ihr zu erzählen, dass wir ein Gespräch und anschließend Sex gehabt hatten, war mir selbst unklar. Vermutlich die Tatsache, dass ich nicht gewusst hätte, was ich auf die Frage antworten sollte, wozu uns das nun machte. 

			Wenn ich ehrlich war, wollte ich mich damit auch nicht beschäftigen. Die wichtigsten Antworten auf meine Fragen hatte ich von ihm bekommen. Zwischen uns war etwas, und bis ich herausgefunden hatte, was genau es war, wollte ich nichts weiter, als so von ihm angesehen zu werden, als wäre ich der einzige Mensch auf der Welt. 

			Und das tat er. 

			Das tat er …

		

	
		
			
			33. KAPITEL

			Cole

			Es wurde nicht einfacher. Nie. Wir gewöhnten uns nur daran. So etwas Ähnliches hatte Sam immer gesagt, wenn wir uns durch die Praktika und Prüfungen geboxt hatten, ohne wirklich daran zu glauben, dass ausgerechnet wir das schaffen würden.

			Wir hatten es geschafft, indem wir die Herausforderungen Tag für Tag annahmen. Kleine Schritte. Ich musste mich pausenlos daran erinnern, wie das funktionierte.

			Die erste Woche war nicht weniger als brutal gewesen. Die Dienste mit der Arbeit am Set zu vereinbaren war zur Mammutaufgabe geworden. Ich hatte meine Stunden in den Filmstudios auf fünfzig Prozent reduziert, was glücklicherweise möglich war, weil Imogen, die Ärztin, die zuvor für die medizinische Betreuung am Set verantwortlich gewesen war, zurück war. Sie zeigte sich äußerst hilfsbereit und stimmte zu, dass wir uns tageweise abwechselten. In der Klinik bot ich mich für Nacht- und Wochenenddienste an, um unter der Woche frei zu haben aka für Aroda zu arbeiten. Dass das nicht gesund war, wusste ich selbst, aber ich hatte nun einmal Verträge unterschrieben. Und es würde ja nicht ewig so weitergehen. Irgendwann würden die Dreharbeiten für diesen Film abgeschlossen sein, was allerdings auch bedeutete, dass Megans Zeit hier zu einem Ende kam. Ich hätte vermutlich auch dann vermieden, darüber nachzudenken, was das hieß, wenn ich nicht bis zum Hals in Arbeit gesteckt hätte.

			»Willst du sie fragen, ob sie dich vorzeitig aus dem Vertrag lassen können?«, fragte Megan, als wir am Abend auf der Couch lagen. 

			»Mal schauen«, meinte ich nur. Auf das Geld war ich nun nicht mehr angewiesen. Viel eher könnte ich etwas mehr Zeit zum Schlafen vertragen. »Denkst du, die Leute würden dann Spekulationen anstellen, ob wir uns getrennt haben?«

			»Selbst wenn«, sagte sie zu meiner Überraschung. »Du kannst unmöglich auf Dauer beides stemmen.«

			Ich zuckte nur mit den Schultern. »Ich bin nur nichts mehr gewohnt«, murmelte ich und schloss die Augen.

			»Cole, es ist absolut wahnsinnig. Du kannst nicht vierzig Stunden im Krankenhaus arbeiten und dann noch eine halbe Stelle am Set.«

			Vierzig Stunden. Sie war ja witzig. In der Realität waren es eher sechzig und mehr gewesen. Das Gesetz sah ein Limit von achtzig Wochenstunden für mich als Assistenzarzt vor. Ich kannte keinen einzigen Kollegen, der nicht schon einmal darübergelegen hatte. 

			»Ich würde Holly fragen, was sie denkt, außer du möchtest das nicht«, sagte Megan.

			Ich nickte nur. Auch wenn mir die Vorstellung missfiel, nicht mehr mit ihr am Set zu sein, war es wohl besser so. Sonst konnte ich erst recht darauf warten, dass mir der nächste Fehler passierte, weil ich überarbeitet und todmüde war. So wie jetzt. 

			»Sollen wir noch was anschauen, oder willst du gleich schlafen?«

			Ich blinzelte. »Doch, gerne.«

			Gegen das Bett hätte ich nichts einzuwenden gehabt, aber ich fürchtete, dass meine Gedanken ähnlich wie in den letzten Tagen nicht zur Ruhe kommen würden. Wie war ich früher mit diesen vielen Eindrücken, Gesprächen und Entscheidungen zurechtgekommen? Es war beängstigend, wie schnell man so etwas verlernte.

			Und es war beängstigend, wie fertig ich war. Schon während der ersten fünf Minuten unserer Serie konnte ich die Augen kaum offen halten. Als ich wieder blinzelte, lief der Abspann.

			War ich eingeschlafen? 

			Ich hatte nicht bemerkt, wie Megan begonnen hatte, über meinen Nacken zu streichen und mit den Fingerspitzen Muster auf meine Schultern zu zeichnen. Die Müdigkeit saß tief verankert hinter meiner Stirn und pulsierte unter dem Schädel. Ich presste die Finger für einen Moment auf meine Nasenwurzel und rollte mich auf den Rücken.

			Megan legte die Hand auf meine und schob sie sanft zur Seite. Ich unterdrückte ein Stöhnen, als ihre Daumen die Punkte zwischen meinen Augenbrauen fanden, die offensichtlich die gesamte Anspannung meines Körpers in sich hielten. 

			»Nicht gut?«, fragte sie leise.

			»Doch«, murmelte ich. Ich wollte die Augen öffnen und ihr mitteilen, dass sie bloß nicht aufhören durfte, aber meine Lider waren plötzlich tonnenschwer und meine Muskeln weich und warm. Es kam mir vor, als löste sich etwas in mir auf, je länger sie meine Stirn massierte und all die Stellen fand, die mir Kopfschmerzen verursachten. Als sie meine Schläfen erreichte, trat alles in den Hintergrund, die Geräusche des Fernsehers verschwammen zu einem Rauschen. Mein Kopf wurde schwer, mein Körper leicht, sobald ich ihre Finger in meinen Haaren spürte. Mein Kopf kippte zur Seite, was ich erst wahrnahm, als ihre Hand an meiner Wange lag und sie mein Gesicht behutsam zurück zu sich drehte. Ihre Fingerspitzen waren weich wie Butter, ihre Berührungen so verflucht sanft.

			Moment … hatte sie was gesagt?

			»Baby?« Ich zuckte leicht zusammen. Halluzinierte ich? So hatte sie mich noch nie genannt. Sie strich mit dem Fingerrücken über meinen Jochbogen. »Gehen wir schlafen?«

			Ich murrte nur.

			»Du bist müde, und ich meine, mich zu erinnern, dass wir beschlossen hatten, dass ich es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren kann, wenn du auf der Couch schläfst statt in deinem Bett. Und ich fürchte, ich bin nicht stark genug, um dich rüberzutragen.«

			Ich lachte leise, weil die Vorstellung so absurd war.

			»Oh, er ist wach. Tatsächlich.«

			Na ja. Zumindest so was in der Art. 

			»Küss mich«, verlangte ich, weil mein Hirn in diesem Zustand offenbar jeglichen Filter verloren hatte. 

			»Stehst du dann für mich auf?«

			»Dann tue ich alles für dich, was du verlangst.«

			»Alles?« Ihre Lippen strichen über meinen Mund. Sie küsste mich. »Ich glaube, dafür bist du zu müde.«

			»Ansichtssache«, murmelte ich.

			Aber, uff, das Licht war grell, und ich konnte die Augen kaum offen halten, als wir kurz darauf im Bad standen. Also schloss ich sie, während wir uns die Zähne putzten, und zog Megan dabei mit einem Arm an mich. Wann war ich so geworden? Das war ja furchtbar. Aber ihr Körper war warm und weich, und sie roch so gut. 

			Anschließend, mit ihr in meinem Bett, fühlte ich mich, als sänke ich in eine Wolke.

			»Machst du dir Sorgen wegen des nächsten Dienstes?«, fragte sie, nachdem wir eine Weile nebeneinandergelegen hatten und mein Kopf sich schon wieder in andere Sphären verabschieden wollte.

			»Ein bisschen«, flüsterte ich, bevor ich nachdenken konnte.

			»Musst du nicht. Du bist aufmerksam, klug und kompetent. Du bist ein hervorragender Arzt, und ich würde mich, ohne zu zögern, in deine Hände begeben.«

			»Würdest du das?« Meine Stimme klang träge.

			»Ja, das würde ich, Baby.«

			Fuck, sie durfte nicht merken, wie sehr ich es liebte, so von ihr genannt zu werden, aber nicht zu lächeln kam mir unmöglich vor. 

			»Immer und immer wieder.«

			Ich hob die Hand, und sie schob ihre Finger zwischen meine. 

			»Komm her«, flüsterte ich und zog sie leicht an mich. Ihre Finger strichen durch mein Haar, meine Augen fielen wieder zu, sie hielt mich fest, als mich der Schlaf überwältigte. Sie hielt mich so fest, als würde alles gut werden.

		

	
		
			
			34. KAPITEL

			Megan

			Ein Problem, das ich nicht berücksichtigt hatte, war Holly, der wir hatten beibringen müssen, dass Cole nun wieder Vollzeit arbeitete und seine Überstunden abgebaut hatte. Am liebsten hätte ich ihr die Wahrheit gesagt. Nach wie vor hatte ich kein gutes Gefühl dabei, Holly anzulügen, aber ich hatte Cole mein Wort gegeben und würde ihr nicht erzählen, was der eigentliche Grund seiner Arbeitspause gewesen war. Zumal sich das Thema nun glücklicherweise erledigt hatte, schließlich war alles gut gegangen. Er durfte wieder als Arzt im Krankenhaus arbeiten, und diese ganze Sache würde schon bald in Vergessenheit geraten. 

			Holly hinterfragte die Umstände nicht weiter. Das schien hauptsächlich daran zu liegen, dass der Prozess in vollem Gange war, während dem Ruben gegen Monica Canning klagte. Ich wünschte, ich könnte die beiden mehr unterstützen, aber vermutlich war alles, was ich aktuell tun konnte, möglichst unabhängig zu sein und wenig Zuwendung von ihnen zu benötigen. Es kam mir vor, als wären alle um mich herum im Überlebensmodus, mich mit eingeschlossen. Die Drehtage waren hart und lang. Cole war nur noch vereinzelt mit am Set. Es war schöner gewesen, als er jeden Tag mit mir in den Studios gewesen war, aber in erster Linie war ich froh, dass er überhaupt wieder im Krankenhaus arbeiten konnte. 

			Es kam mir vor, als hätte ich in den vergangenen Wochen eine neue Version von ihm kennengelernt. Er war noch immer liebevoll, aufmerksam, schelmisch und schlagfertig, aber auch zunehmend ernster und besorgter. Besonders während seiner ersten Woche zurück im Krankenhaus hatte ich ihn kaum wiedererkannt. Inzwischen schien es besser geworden zu sein. Ich hörte zu, wenn er mir von den Diensten erzählte, auch wenn ich einen Großteil der Dinge nicht verstand und ständig nachfragen musste. Es hatte uns zusammenwachsen lassen, und darauf war ich stolz. Und auch ein wenig erleichtert, denn nach dem Streit auf der Hochzeit hatte ich unser Ende bereits in greifbarer Nähe gesehen. Zum Glück war das Gegenteil eingetreten. Weil ich Verantwortung für mich und meine Gefühle übernommen hatte. Es hatte mir Angst gemacht, aber es hatte sich gelohnt. Vermutlich hätte ich das schon viel früher tun sollen. Schon dann, als Holly mich andauernd gefragt hatte, wie ich zu der Fake-Beziehungssache stand und ob ich nicht doch etwas an der Situation ändern wollte. Bist du sicher? Geht es dir immer noch gut damit? Du weißt, dass du das nicht tun musst. Ich hätte ihr schon viel früher verraten sollen, dass ich auf dem besten Weg war, mein Herz an diesen Kerl zu verlieren. Was hieß schon auf dem besten Weg? Wenn ich ehrlich war, war es längst um mich geschehen. Ich war in Cole Buchanan verliebt, und ich konnte mir einen Alltag ohne ihn nicht mehr vorstellen. Am Set fehlte er mir, wenn seine Kollegin die medizinische Betreuung innehatte. Sie war nett, aber sie war nicht Cole. Die Crew und die anderen Produktionsmitglieder lachten viel mehr, wenn er dabei war, und auf eine seltsame Art und Weise erfüllte mich das mit Stolz. Zugleich begann ich, mich zu sorgen. Die Dreharbeiten würden noch einige Wochen dauern, aber Holly stellte mir bereits die Zeitpläne für mein anschließendes Projekt vor. Eine Hauptrolle in einer hochbudgetierten RomCom, für die ich in New York und London drehen sollte. Die Vorstellung, dass ich von hier weggehen müsste, kam mir absurd vor. Würde Holly mir anschließend wieder unpersönliche Hotelzimmer oder zweckmäßig möblierte Apartments anmieten, in denen ich dann lebte – allein –, als wäre das hier nie geschehen? Cole würde sicherlich nicht mitkommen können, seine Arbeit war hier, in Kanada, und ganz davon abgesehen bezweifelte ich, dass er das überhaupt wollen würde.

			»Er wird dich sicher besuchen kommen«, meinte Aven, als sie in einer Drehpause mit in meinen Trailer kam, um die Schale mit den Snacks zu plündern. 

			»Ja, vielleicht.« Ich schälte eine Mandarine.

			»Oder denkst du nicht?«

			»Ich weiß nicht«, sagte ich ausweichend »Ich muss ihn mal fragen. Es ist ja noch ein Weilchen hin, bis das relevant wird.«

			Aven musterte mich. »Hast du darüber noch nicht mit ihm gesprochen?«

			Ich zuckte mit den Schultern. 

			»Ich dachte, ihr seid zusammen?«

			»Aven, ich hab keine Ahnung, was wir sind.«

			»Aber ihr habt euch in Whistler wieder vertragen?«

			Ich schluckte hart. »Sogar ein wenig mehr als das.«

			Nun richtete Aven sich auf. »Megan«, sagte sie gefährlich langsam. »Schläfst du mit ihm?«

			Ich wich ihrem Blick aus, aber sie schien keine weitere Bestätigung von mir zu brauchen.

			»Scheiße. Okay, nein, eigentlich etwas sehr Schönes, aber … Meg, ihr müsst das klären.«

			»Das haben wir«, entfuhr es mir. Es ärgerte mich, dass ich so emotional reagierte, aber Aven hatte meinen wunden Punkt getroffen. »Wir hatten ein gutes Gespräch, ich habe von ihm gehört, was ich hören musste.«

			»Und das bedeutet …?«

			»Ich weiß es doch auch nicht.« Ich wandte den Blick ab. 

			»Du musst mit ihm darüber sprechen, Megan. Auch wenn es unangenehm ist. Du musst wissen, woran du bist. Und wie es für euch weitergeht, wenn die Drehs hier abgeschlossen sind.« Ihr Blick veränderte sich. »Wie war es denn?«

			»Was?«

			»Der Sex.«

			Ich errötete. »Gut.«

			»War er vorsichtig?«

			»Gott, ja. Er war perfekt, ich hatte einen Orgasmus.«

			Aven nickte. »Vermutlich seid ihr füreinander bestimmt«, meinte sie.

			»Wir haben es seitdem nicht mehr getan«, murmelte ich. »Denkst du, das bedeutet, er hat es nicht ernst gemeint?«

			»Ich würde vermuten, dass es eher das Gegenteil bedeutet, aber ich halte nicht viel davon, rumzuspekulieren, wenn du die Möglichkeit hast, ihn selbst zu fragen.«

			Ich seufzte nur.

			»Megan, sprich mit ihm. Sei ehrlich zu ihm. Kommunikation ist der Schlüssel in einer Beziehung.«

			Das mochte stimmen, nur wusste ich ja nicht einmal, ob wir überhaupt eine Beziehung führten. Was Avens Argument wiederum belegte. Wir mussten reden.

			Ich nickte leicht. »So ein Chaos. Ich wollte doch nur, dass die Leute aufhören, Bullshit über mich zu schreiben.«

			Aven lächelte. »Das hat doch so weit funktioniert. Und du hast obendrein noch die Liebe deines Lebens gefunden.« Ich schwieg, ihr Blick wurde weicher. »Er ist es wirklich, oder?«

			»Ich habe keinen Vergleich, aber ich fürchte, er ist verdammt noch mal alles.«

			Und ich wollte alles für ihn sein. Ich wollte es so sehr, dass etwas in meiner Brust wehtat. Womöglich war es die Angst, dass ich wieder verlieren könnte, was wir momentan miteinander hatten. Ein Gefühl, an das ich mich wohl gewöhnen sollte. Oder konnte man sich je sicher sein?

			Vielleicht, wenn man an einem Punkt war wie Laurie und Sam, aber am Ende des Tages war ein Ring auch nur ein Ring, der wieder abgenommen werden konnte, wenn man feststellte, dass etwas nicht mehr funktionierte. Mein Gott, wo war meine Zuversicht hin? Laurie und Sam waren frisch verheiratet und inzwischen zurück aus den Flitterwochen, was ich ihren Nachrichten in unserer Gruppe entnahm, wo sich Amber zu einem Treffen heute Abend erkundigte. Aven war zurück vor die Kamera gerufen worden, während ich die Antworten las, in denen der Ort der Zusammenkunft diskutiert wurde.

			Ich würde mich ja als Gastgeber anbieten, aber ich fürchte, ich habe immer noch keinen Tisch, hatte Cole geschrieben.

			Amber: Werd erwachsen.

			Scott: Wenn du uns insgeheim hasst, sag es einfach.

			Cole: Sorry, ihr seid hundertmal am Stück eingeladen, wenn ich mich irgendwann darum gekümmert habe.

			Scott: Dann bei uns? Abschiedsparty vor dem Tourstart? 

			Hope: Es ist nicht so, als würdest du in den Krieg ziehen, aber okay.

			Scott: Hasst du mich insgeheim auch?

			Hope: Klappe xoxo

			Amber: Wir bringen ein Käsebrett.

			Wir bringen ein Kuchenbrett, tippte ich. Ich wusste allerdings noch nicht, welches, also öffnete ich Instagram, um einen Blick in die Rezepte zu werfen, die ich mir dort zur Inspiration abgespeichert hatte. Bevor ich dazu kam, sah ich die Werbeanzeige. Nichts Neues, mein mich offenbar tatsächlich abhörendes Handy schlug mir bereits seit Wochen Wohnungsdeko und alle möglichen Esszimmertische vor. Meistens ging ich einfach darüber hinweg, doch nun hielt ich inne.

			Die Holzmaserung dieses Eichentischs erinnerte mich an das Parkett in Coles Wohnung. Mit Sicherheit würde er ihm gefallen, mit den abgerundeten Kanten und schlanken Füßen. Die Tischplatte ließ sich sogar ausziehen, um Platz für bis zu zehn Leute zu schaffen. So könnte er definitiv seinen gesamten Freundeskreis bei sich bewirten. Ob er ihnen wohl von uns erzählt hatte? Normalerweise hätte ich vermutet, dass zumindest Sam eingeweiht war, aber nachdem er mit Laurie verreist gewesen war, war ich mir da nicht so sicher. Ich würde es sicher demnächst herausfinden. Und im besten Fall vorher mit Cole darüber gesprochen haben, was wir unseren Leuten sagten. Das mussten wir wirklich. Ich merkte, dass ich das wollte. Klare Verhältnisse, ehrliche Telefonate mit meinen Eltern. Ihn ihnen vorstellen. Der Gedanke daran brachte meinen Magen zum Kribbeln, aber er vermischte sich mit der Erinnerung an all die Male, in denen er erwähnt hatte, wie er dem Konzept von Beziehungen gegenüberstand. Hatte sich seine Einstellung dazu verändert? Sah er die Dinge nun anders, weil … weil ich es war? Ich hatte doch auch keine Ahnung. Ich wusste nur, dass ich es mir wünschte, mehr, als womöglich gesund war. Ich wollte mit ihm gemeinsam nach Denver fliegen und meine Familie besuchen. Und seine hoffentlich auch. Ich wollte, dass wir anfingen, das hier richtig zu machen.

			Ich betrachtete mein Handydisplay. Dieser Tisch war wohl der beste Start, um damit zu beginnen. Außerdem fühlte ich mich verpflichtet, auch mal etwas beizusteuern, nachdem ich nun schon so viele Wochen kostenlos bei ihm gewohnt hatte. Auch das mussten wir diskutieren. 

			Ich hob den Kopf, um abzuschätzen, ob mir noch genug Zeit blieb, um meine Daten einzugeben und die Bestellung durchzuführen. Aven stand noch vor der Kamera. 

			Ich schob den Tisch in den Warenkorb. 

			Cole

			»Das war sehr gut«, sagte Dr. Anderson, als ich nach der Übergabe an den Gynäkologen mit ihr aus dem Besprechungsraum kam. »Nicht jeder hätte die rupturierte Ovarialzyste so rasch erkannt.«

			Ich nickte nur. »Hoffen wir, dass die Patientin den Eingriff gut übersteht.«

			»Haben Sie noch fünf Minuten?«, fragte meine Oberärztin, und es hatte eine Zeit in meinem Leben gegeben, in der ich bei dieser Frage nicht in kalten Schweiß ausgebrochen war, sondern mich darauf gefreut hatte, im Eins-zu-eins-Teaching etwas von einer erfahreneren Medizinerin zu lernen. 

			»Klar.« Ich folgte ihr in ihr Büro. »Geht es um etwas Bestimmtes?«

			»Eigentlich nicht«, meinte sie und schloss die Tür hinter mir. Mein Zeichen, Platz zu nehmen. »Ich wollte mich erkundigen, wie Sie sich fühlen.«

			»Sie meinen, zurück im Dienst?« Ich zögerte, während sie vor mir an ihrem Schreibtisch Platz nahm. »Es ist so weit in Ordnung, die Rückkehr war herausfordernd. Ich merke, dass ich aus der Übung bin, aber die Routine kommt langsam zurück.« Ich schluckte hart. »Oder denken Sie, es war zu früh?«

			»Ganz und gar nicht«, sagte Dr. Anderson. »Das deckt sich auch mit den Rückmeldungen aus dem Team. Sie arbeiten selbstständig, zögern aber auch nicht, sich bei Schwierigkeiten Unterstützung zu holen. Wir sind guter Dinge, dass Sie bald zu alter Form zurückgefunden haben.«

			Ich nickte beherrscht. 

			»Um das zu beschleunigen, würden wir Sie gern ab nächster Woche wieder auf dem Notarztfahrzeug einsetzen.«

			Ich schluckte hart. »In Begleitung?«

			»Nein, allein. Sie haben die Qualifikation und die Erfahrung. Oder haben Sie Zweifel?«

			Scheiße, ich hatte keine Ahnung. Prinzipiell hatte ich an allem Zweifel, was ich tat, aber ich wusste, dass es nicht helfen würde, wenn ich mich schonte und aus der Übung kam.

			»Nein. Ich denke, ich habe einfach Respekt.«

			Dr. Anderson nickte. »Respekt ist wichtig, den sollten Sie sich behalten. Er darf nur nicht zu Angst werden, denn Angst macht unsicher und lähmt in der Entscheidungsfindung. Das können wir nicht gebrauchen.«

			Da sagte sie etwas Wahres. »Wenn Sie meinen, dass ich wieder so weit bin.«

			»Das tue ich. Sie können sich in der Liste eintragen, es sind noch einige Dienste für die kommenden Wochen zu vergeben.«

			Es fühlte sich falsch an, als ich ihrer Aufforderung später im Stationszimmer nachkam. Als würde ich etwas Verbotenes machen. Ich war bereits Hunderte Notarzteinsätze gefahren, es war, was mir mit am meisten Freude bereitete, doch mein letzter Dienst draußen war Ewigkeiten her. Es war im letzten Jahr gewesen, im Januar hatte ich keine Notarztfahrten übernommen, weil ich bereits absolut am Anschlag gewesen war, dann war … die Sache passiert. Jetzt kam es mir vor wie ein anderes Leben, in dem ich auf mich allein gestellt Außeneinsätze übernommen hatte. 

			»Ich finde das gut«, meinte Sam, als ich ihn und Laurie später in der Cafeteria traf. »Dr. Anderson würde dich nicht darum bitten, wenn sie Zweifel hätte, und auch wenn es eine Herausforderung wird, wird es dir helfen, dein Selbstvertrauen wieder aufzubauen.«

			Und was Sam Averett sagte, war prinzipiell korrekt, also nickte ich. Es war gut, ihn und Laurie wieder hier zu haben. Die beiden waren diese Woche aus den Flitterwochen zurückgekommen, unverschämt gebräunt und mindestens so entspannt. Bei den gemeinsamen Mittagspausen in der Kantine hatte ich mir von ihnen berichten lassen, wie atemberaubend die Wellen auf der dem Passat zugewandten Seite von Guadeloupe gewesen waren. Der wahr gewordene Traum fürs Kitesurfen. Erst nach ihrer Rückkehr nach Kanada hatte ich Sam geschrieben, dass ich für den Dienst zurückgeholt worden war. Leicht gefallen war mir das nicht, aber ich hatte ihn nicht damit nerven wollen während seiner wohlverdienten Auszeit. Vermutlich war mir das nur gelungen, weil Megan an meiner Seite gewesen war, um sich all meine Sorgen und Zweifel anzuhören.

			Ich antwortete auf ein paar Nachrichten in unserer Gruppe, während wir aßen, dann leuchtete mein Handy auf. 

			»Ich muss wieder«, murmelte ich, als ich Joshs Nachricht las. Seine Frage ging mir nicht aus dem Kopf, während ich mein Tablett wegbrachte und auf dem Flur seine Nummer wählte.

			Hast du’s gehört?

			»Was gehört?«, fragte ich, als er ranging.

			»Dad ist wieder ausgezogen«, sagte mein Bruder. »Ich bin gerade zu Besuch. Sie haben dir auch nichts gesagt, oder?«

			»Nein«, hörte ich mich sagen. »Seit wann?«

			»Keine Ahnung, wohl erst vor ein paar Tagen. Scheint noch recht frisch zu sein.« Mir war klar, was das bedeutete. 

			»Bist du bei ihr?«, fragte ich.

			»Nee, gerade am Strand, ich musste mal raus. Vielleicht solltest du Mom mal anrufen.«

			»Soll ich kommen?« In Gedanken ging ich den Dienstplan der kommenden Tage durch. Fuck, das würde schwierig werden. Die Erleichterung, die mich durchströmte, als Josh verneinte, sorgte dafür, dass ich mich hasste.

			»Ich bin ja hier. Wir haben gerade Semesterferien, ich helfe im Laden aus, solange es nötig ist. Und ganz ehrlich, mehr können wir jetzt auch nicht tun.«

			Das stimmte wohl. 

			Du willst mir nur helfen, das weiß ich, aber ich kann dich gerade kaum ansehen, Cole. Alles, was ich sehe, ist das Gesicht deines gottverdammten Vaters.

			Ich hatte lange nicht daran gedacht, was sie damals während Dads erster Affäre zu mir gesagt hatte, aber jetzt kam mir diese ganze Geschichte viel zu präsent vor. Was hatte ich auch erwartet? Dass er sein Wort halten und so etwas nicht wieder tun würde? Dass sie zurück zueinander gefunden hatten und diesmal alles anders war? Mein Gott, wie alt war ich? Acht oder achtundzwanzig? Nichts war anders, alles würde immer gleich bleiben. Und ich wusste nicht, warum mein Herz so beängstigend schnell schlug, während diese Erkenntnis bis in den letzten Winkel meines Gehirns vordrang. Und woran es lag, dass ich völlig intuitiv an Megan dachte. 

			»Weißt du, wohin er abgehauen ist?«, fragte ich.

			»Keine Ahnung. Sie vermutet, wieder zu Amy, aber ich muss dir ehrlich sagen, dass es mich nicht weniger interessieren könnte«, erklärte Josh, doch seine gepresste Stimme verriet mir, dass das genaue Gegenteil der Fall war. Es war unser Vater, es würde uns nie nicht interessieren, egal wie sehr wir das hassten. Es war in unserem Blut, wir hatten keine andere Wahl, außer das zu akzeptieren.

			»Und wie geht’s dir?«, fragte ich. »Du musst das nicht machen, das weißt du.«

			»Ja, ist schon okay. Ich hatte sowieso nichts Besonderes vor. Lernen kann ich auch hier, ich komme klar. Und bei dir, alles in Ordnung?« Er schlug einen lockeren Ton an. »Wie geht’s Megan?«

			»Gut.« Mir war ein wenig schlecht, während ich das sagte. Keine Ahnung, warum. 

			»Bringst du sie mal mit her? Oder vielleicht komme ich euch lieber besuchen.« Er lachte, aber es klang gequält.

			»Du bist immer willkommen«, sagte ich. Das Diensttelefon in meiner Kitteltasche begann zu klingeln. »Josh, tut mir leid, ich bin bei der Arbeit und werde gerade angerufen. Können wir später in Ruhe reden? Ich melde mich wieder, okay?«

			»Ja, klar, ich wollte dich nicht ablenken. Wir hören uns.«

			Es kostete mich recht viel Mühe, nicht frustriert die Augen zu schließen, nachdem ich aufgelegt hatte. Fast war ich froh über den Anruf aus der Notaufnahme, wo man mir mitteilte, dass ich gebraucht wurde. Ein Schockraum war aktiviert worden, darüber war ich weniger froh, doch dieser und die darauffolgenden Notfälle beschäftigten mich gedanklich bis zu meinem Feierabend. Erst später, auf dem Weg zurück in die Wohnung, holte mich die Realität wieder ein. 

			Ich musste mich bei Mom melden, aber das wollte ich in Ruhe tun, nicht zwischen Tür und Angel. Sondern zu Hause. Womit ich nicht gerechnet hatte, war Megan, die offensichtlich bereits Drehschluss hatte und zurück war. Ich trat durch die Tür, kam zu ihr ins Wohnzimmer, ich roch den süßen Duft, hörte die Musik und die leise Lüftung des Backofens. Sie trug eine Schürze, ihre Hände waren mehlbestäubt. Genau wie meine Küchentheke und der Tisch, der zwischen der Küche und meiner Couch stand. 

			Ein Tisch, der hier noch nicht gewesen war, als ich die Wohnung am Morgen verlassen hatte.

			Ich war mitten im Raum stehen geblieben. Auf mich aufmerksam machen musste ich gar nicht erst. Megans Gesicht leuchtete auf, als sie mich sah.

			»Überraschung!« Sie lächelte zaghaft, kam aus der Küche und wies mit beiden Händen auf den Esszimmertisch. »Jetzt brauchen wir nur noch Stühle auszusuchen, und dann können wir Leute einladen, ohne dass sie zum Essen auf dem Boden sitzen müssen.«

			»Was?« Meine Stimme klang fremd, während mein Hirn zum zweiten Mal an diesem Tag einzuordnen versuchte, was das bedeutete, was ich gerade hörte. »Du hast … einen Tisch gekauft? Einfach so?«

			Megan nickte stolz. 

			Mein Herzschlag beschleunigte sich ohne für mich ersichtlichen Grund. »Warum?« 

			»Na ja, ich dachte … warum nicht?« Sie zögerte. »Gefällt er dir nicht? Ich habe die Rechnung behalten, wir können auch einen anderen aussuchen, wenn dir …«

			Ich hörte ihr nicht mehr zu. 

			Wir …

			Als würde sie hier wohnen. So richtig, dauerhaft. Weil ich ihr Dinge versichert und das Blaue vom Himmel versprochen hatte. Weil ich es schon wieder passieren ließ. Weil ich offensichtlich nicht aus der Vergangenheit lernte und das erst bemerkte, wenn es so weit gekommen war, dass ich mich überrumpelt und unter Druck gesetzt fühlte. 

			Mach das nicht noch mal. Auch nicht mit ihr.

			Verdammt. Wie hatte ich das alles zulassen können?

			Ich schloss kurz die Augen. »Megan, ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich sagen soll.«

			Sie auch nicht. Sie war näher gekommen, und sie kam mir ein wenig blass vor. »Ich wollte dir eine Freude machen. Du meintest in der Gruppe, dass du die anderen nicht zu uns einladen kannst, solange du keinen Tisch hast.« 

			Zu uns. Wie waren wir an diesen Punkt gekommen? Wie war aus Bitte spiel eine Zeit lang meinen unechten Freund ein Dilemma dieser Größenordnung geworden?

			Megan schluckte, als ich noch immer nichts sagte. »Tut mir leid, wenn das etwas voreilig war, aber ich … ich muss mit dir reden, Cole.« Etwas in mir machte dicht, ich konnte es spüren. »Holly hat vor ein paar Tagen mit mir darüber gesprochen, wie es weitergeht, wenn die Dreharbeiten im Frühsommer beendet sind. Ich werde für mein nächstes Projekt viel unterwegs sein, vermutlich in London und New York.«

			Aha. Und?

			Mein Herz schlug nervös gegen meinen Brustkorb, meine Stimme klang fremd. »Freust du dich nicht darauf?«

			Sie zuckte mit den Schultern und blickte zu mir auf. »Der Alltag hier, das alles ist dann vorbei.«

			War das eine Feststellung? Oder eine Frage? Was wollte sie von mir hören? Dass ich das leugnete? Ein unangenehmes Drücken breitete sich in meinem Magen aus. 

			»Das wussten wir doch von Anfang an?«

			»Dass es irgendwann vorbei ist?« Sie blinzelte stark. »Ja, das stimmt. Ich dachte nur, wir sollten darüber reden, was … es bedeutet. Für uns. Weil bei mir … für mich …« Sie blickte zu Boden, und dann sah sie mir ins Gesicht. »Ich muss wissen, was das ist. Was wir sind. Ob wir dann eine Fernbeziehung führen, wie wir weitermachen wollen und was das für die Zukunft bedeutet.«

			Die Zukunft. Warum sprach sie jetzt von der verdammten Zukunft? Warum genügte das Wort Fernbeziehung, und mein Pulsschlag pochte in meinen rauschenden Ohren? Mein Gesicht wurde heiß, dann kalt. Nein, das war nicht so abgemacht gewesen. Das war genau, was ich nicht gewollt hatte, bevor ich beschlossen hatte, es einfach zu verdrängen.

			Was bedeutet das für uns? Lizas trauriges Gesicht, ihr beherrschtes Lächeln, als ich ihr gesagt hatte, dass ich den Platz in Toronto annehmen würde. Bevor sie plötzlich vor meiner Tür gestanden hatte. Ich dachte, du würdest dich freuen?

			»Cole?«, flüsterte Megan, aber ich konnte nicht denken. Mein Kopf war leer.

			Scheiße, verdammte Scheiße. Warum richtete sie diese Wohnung ein? Warum war sie enttäuscht, wenn ich darauf nicht so reagierte, wie sie gehofft hatte? Es war schon wieder ganz genau wie damals. Ich hatte sie zu nah rangelassen. Und ich hatte es gewusst. Die ganze verdammte Zeit.

			»Ich glaube, es wäre besser, wenn du gehst.«

			»Was?« Ich konnte den Schmerz in ihrer Stimme im ganzen Körper spüren. »Du meinst …?«

			»Jetzt.« 

			Nein. Hör nicht auf mich. Bleib hier. Geh nicht, ich drehe nur durch, eigentlich ist das gar nicht, was ich zu dir sagen will. 

			Aber ich musste es sagen. Es gab keine andere Option. Ich hatte bereits genug Schaden angerichtet. Ich würde nicht sein wie mein Vater, der wieder und wieder den gleichen gottverdammten Fehler machte, ohne Rücksicht auf die Gefühle anderer zu nehmen.

			Unglauben flackerte in Megans Augen, als sie wohl realisierte, dass ich es ernst meinte. Sie stand vor mir wie erstarrt. 

			»Du wohnst hier nicht.« Ich hörte meine Stimme und die Dinge, die ich sagte. Dinge, die Megan hören musste, damit sie ein für alle Mal kapierte, wie ich war. Dass ich nicht zu ändern war. »Du kannst nicht einfach irgendwelchen Kram für diese Wohnung kaufen. Es ist nicht dein Zuhause. Das war es nie, und das wird es auch nie sein. Du warst hier zu Gast, okay? Mehr nicht, und vielleicht wäre es besser, wenn wir es dabei nun belassen.«

			Mit jedem meiner Sätze wich ein wenig mehr Farbe aus ihrem Gesicht. Es brach mir buchstäblich das Herz, so mit ihr zu sprechen. »Aber …« Ihre Unterlippe zitterte leicht. »Ich verstehe nicht, ich meine … in den letzten Wochen hat sich so viel zwischen uns verändert. Wir haben miteinander geschlafen.«

			Verfluchte Scheiße. Ich wollte die Augen schließen und weggehen, aber ich musste es zu Ende bringen.

			»Es war nur Sex, Megan.« Der finale Schlag. 

			Und er zeigte Wirkung. Ich wandte den Blick ab, als sich Tränen in ihren Augen sammelten und der Schmerz in ihre Züge kroch. Sie schluckte bemüht, aber sie sagte kein Wort mehr. Sie nickte nur.

			Als sie an mir vorbeiging, ohne mich noch einmal anzusehen, zog es mir gewissermaßen den Boden unter den Füßen weg. Ihre Schultern bebten leicht. Ich konnte mich nicht bewegen.

			Geh ihr nach. Lass den Scheiß, entschuldige dich. Aber wozu? Die Wahrheit ließ sich nicht leugnen, und ich konnte nicht ändern, wer ich war. Ich konnte es ihr nur zeigen, damit sie von selbst auf die Idee kam, dass sie in mir nicht finden würde, was sie brauchte.

			Von Anfang an war mir klar gewesen, dass das hier nicht gut enden würde. Ich hatte nicht darum gebeten, Teil dieser Geschichte zu werden. Ich hatte einfach meine Ruhe gewollt, meine Ablenkung und eine Lösung für meine gottverdammten Probleme. Ich hatte niemandem wehtun wollen, und ich ertrug es nicht, zuzusehen, wie Megan mit Tränen in den Augen ihren Kram in ihre Koffer stopfte. 

			Mach das nicht noch mal, okay? Auch nicht mit ihr.

			Wir hatten von Anfang an mit offenen Karten gespielt, zumindest hatte ich das gedacht. Ich hätte auf meinen Verstand hören müssen, ich hätte das alles niemals zulassen dürfen. Ich hätte nicht mit ihr schlafen und ihr Dinge versprechen dürfen, die ich unmöglich einhalten konnte. Ich hätte keine Panik bekommen dürfen bei der Vorstellung, sie zu verlieren, ich hätte es aushalten müssen, aber wie sollte man mit so etwas leben? Wie sollte man akzeptieren, dass man nicht in der Lage war, einer Person zu geben, was sie brauchte, wenn sie direkt vor einem war und mit dem Herzen auf der Zunge darum bat?

			Ich war ein schwacher Mensch, und nun litten wir beide. Wie damals. Wie immer mit mir. Ich ertrug das nicht mehr. Ich ertrug es nicht, hier zu stehen und ihr beim Packen zuzusehen, also drehte ich mich um und griff wieder zu meinen Schlüsseln. Ich verließ die Wohnung, ohne ein weiteres Wort zu ihr zu sagen. Ich konnte nicht. Es hätte alles nur schlimmer gemacht.

			Der hohle Schmerz breitete sich in meiner Brust aus, mit jedem Schritt, den ich mich von meiner Wohnung entfernte. Und damit von ihr. Ich ging, ich verließ sie, aber konnte man jemanden verlassen, mit dem man gar nicht zusammen gewesen war? Hätte ich das viel früher tun müssen? Hätte ich schon in Whistler hart bleiben und sie von mir stoßen müssen, anstatt diesem gottverdammten Bedürfnis nachzugeben, mit ihr zu vögeln? Das Einzige, was ich konnte. 

			Es war nur Sex, Megan.

			Was zur Hölle? Was war mein verfluchtes Problem? Warum war ich so? Was, wenn sie dachte, ich hätte all das im Pool nur zu ihr gesagt, um sie ins Bett zu bekommen? Die Vorstellung genügte, und mir wurde so übel, dass ich mich krümmen wollte. 

			Selbst schuld.

			Fast hätte ich auf dem Absatz kehrtgemacht, um ihr zu erklären, dass das nicht so gewesen war. Aber was dann? In der Medizin zogen wir zur Indikationsstellung einer therapeutischen Maßnahme eine simple Frage heran: Überwiegt Nutzen oder Risiko? In diesem Fall war die Antwort klar. Selbst wenn ich Megan nun erklärte, dass ich sie nicht belogen hatte, um mit ihr zu vögeln, sondern das gesagt hatte, was ich in diesem Moment aufrichtig gefühlt hatte – es änderte nichts daran, dass sie ohne mich besser dran war. Dass sie das selbst erkannte, war nichts als wünschenswert.

			Im Fahrstuhl wollte ich gegen die Wand schlagen, draußen auf der Straße hätte ich am liebsten eine der Mülltonnen umgetreten. Oder geschrien. Ich tat nichts von alldem. Ich lief, ohne nachzudenken, ein Fuß vor den anderen. Alles fühlte sich ein bisschen zu sehr nach einer Wiederholung dieser Nacht an, in der ich Megan kennengelernt hatte. Ich stieß die Tür zum Ed’s auf. 

			Mein Ex-Chef stellte keine Fragen, so wie immer. Hatte er damals nicht, tat er heute nicht. Im Grunde war alles genau wie vor ein paar Monaten. Mit dem winzigen Unterschied, dass nichts mehr so war. Ich hatte einen weiteren Menschen verletzt, mein Vater war erneut über alle Berge, mein Herz beschädigt, mein Job gerade noch so gerettet. Das einzig Gute, und besser war, ich konzentrierte mich fortan darauf, anstatt anderen Leuten wehzutun beim Versuch, mich gegen die Prophezeiung zu wehren. Der Gedanke an Megans erste Male, die ich an mich genommen und mich für immer in ihnen verewigt hatte, brachte mich um den Verstand. Ich hatte sie in mein Leben gelassen, ich hatte ihr Hoffnungen gemacht, ich war verdammt noch mal der Kerl, an den sie denken würde. Für fucking immer.

			Ist dein Herz gebrochen? 

			Das hatte sie gefragt, als sie von Liza erfahren hatte. Mein erster Kuss, mein erstes Mal. Ich hätte es besser wissen müssen. Ich hätte das niemals zulassen dürfen. Aber ich war egoistisch gewesen, und ich hatte jede Konsequenz verdrängt, alles, um ihr weiter nah sein zu können. 

			Ich starrte auf den Bildschirm über dem Tisch in der Ecke und beobachtete die Eishockeyspieler, ohne etwas zu fühlen. 

		

	
		
			
			35. KAPITEL

			Megan

			»Ist etwas vorgefallen?«, fragte Holly, als sie mich in der Tiefgarage des Fairmont in Empfang nahm. 

			Ich hatte mir fest vorgenommen, nicht emotional zu werden und ihr ganz entspannt zu erklären, dass alles in Ordnung war und ich doch zu der Erkenntnis gekommen war, dass Coles und meine Wege sich besser trennen sollten, aber ein Blick in ihr Gesicht genügte, und die Tränen stiegen mir wieder in die Augen.

			»Nein«, stieß ich piepsig hervor und blinzelte angestrengt.

			Hollys Blick wurde auf der Stelle weicher. »Megan«, sagte sie sanft und nahm meinen Koffer.

			»Wir haben gestritten.« Ich schniefte. »Ich habe einen Tisch für Coles Wohnung gekauft, und er war nicht erfreut darüber.« 

			Ich wusste nicht, ob ich es mir nur eingebildet hatte, aber es sah aus, als träte Erleichterung in Hollys Blick. Sie verstand ganz offensichtlich nicht, dass das nicht damit zu vergleichen war, wenn ich bislang davon gesprochen hatte, dass wir Streit hatten. Das hier war anders. Es war endgültig. 

			»Ich werde mit ihm sprechen.«

			»Nein!« Alles, bloß das nicht. Es gab nichts mehr zu sprechen. Er hatte alles gesagt, und so wenig ich es hören wollte, es war besser so. »Das ist eine Sache zwischen uns«, fügte ich hinzu. »Und ich denke, dass du recht hattest. Wir sollten einen Schlussstrich unter das alles ziehen. Diesmal wirklich.«

			Holly nickte. »Jetzt komm erst mal mit nach oben. Ich habe dir ein Zimmer auf unserem Flur reservieren lassen.«

			»Danke«, schniefte ich. 

			Ruben wartete am Fahrstuhl auf uns. Ich fühlte mich ein bisschen, als wären sie meine Eltern, die mich am Bahnhof abholten, nach einer grundlegend missglückten Reise, von der sie mir aus gutem Grund abgeraten hatten.

			Ich lehnte ab, als sie vorschlugen, noch etwas essen zu gehen, nachdem ich mein Zimmer bezogen hatte, und Holly versprach, sich darum zu kümmern, dass dieser unnötigerweise nach wie vor existierende Vertrag mit Cole fristlos außer Kraft gesetzt wurde. Der Appetit war mir vergangen, außerdem wollte ich nun niemandem unter die Augen treten. Es war zu demütigend. Ich war mutig gewesen, ich hatte ihm gesagt, was ich hatte sagen wollen, und er … er war nicht einmal darauf eingegangen. Aber womöglich war das besser als all die Lügen, die er mir in Whistler aufgetischt hatte. War das nur gewesen, um mich flachzulegen? Ich konnte nicht anders, als zu weinen bei dem Gedanken, dass ich mich derart in ihm getäuscht hatte. Aber wie ich es auch drehte und wendete, ich fand keine Erklärung, die mich sein Verhalten verstehen ließ. Weil es nichts zu verstehen gab. 

			Es war nur Sex, Megan.

			Eine unmissverständliche Aussage. Nichts zu interpretieren, nichts zu bezweifeln. Einfach ein Fakt.

			Es war nicht nur Sex gewesen. Für mich war es verdammt noch mal alles gewesen. Er hatte nichts gefühlt. Er hatte diese Art Sex mit mir gehabt, die ich nie hatte haben wollen, er hatte mich auch noch angelogen, und ich kam mir so unendlich naiv und benutzt vor. Ich hatte das nie verstanden. Warum sollte man einem Typen, mit dem man geschlafen hatte, die Macht geben, sich schmutzig zu fühlen? Nun begriff ich es. Niemand war mir jemals so nah gewesen. Niemand außer ihm. Ich hatte ihm alles gegeben, was ich zu bieten hatte. Ich hatte es ihm zu Füßen gelegt, mich vor ihm ausgebreitet und ihn angebettelt, mir etwas zurückzugeben, aber das wollte er nicht.

			Das ist nichts für mich. Er hatte es von Anfang an gesagt. Er hatte mir von sich und seiner Beziehungsunfähigkeit erzählt, noch am Abend unseres Kennenlernens. Ich hatte es nicht hören wollen. Nun musste ich es fühlen.

			Ich schluckte hart und blinzelte die Tränen weg, als ich über den zebrastreifenlosen Teppich in meinem neuen Hotelzimmer lief. Hier war ich, zurück auf Anfang, und alles, woran ich denken konnte, war sein Schmunzeln in dieser Bar. Ich hätte es besser wissen müssen, schon damals. Ich hätte nicht irgendeinen fremden Typen küssen sollen, in der naiven Annahme, ich würde mich nicht in ihn verlieben. Nun hatte ich das, obwohl er mir wieder und wieder mitgeteilt hatte, dass das nichts war, woran er interessiert war. Ich hatte zugelassen, dass er mit meinen Gefühlen spielte. Ich war diejenige gewesen, die nicht ernst genommen hatte, was er sagte. Die gedacht hatte, vielleicht doch, vielleicht später. Ich hatte es darauf angelegt, ich hatte ihn zu sehr gewollt. Es war keine Straftat, so lächerlich romantisch zu sein, aber es war dumm. Da gab es nichts zu diskutieren. Und ja, es tat weh, aber ich würde es aushalten, ich würde es fühlen, daraus lernen, verdrängen, aber vergessen, das würde ich ihn nie. 

		

	
		
			
			36. KAPITEL

			Cole

			Ich hatte kein Auge zugemacht in dieser Nacht. Zumindest fühlte es sich so an. Ich war eine halbe Ewigkeit später aus dem Ed’s zurück in meine Wohnung gekommen, und sie war leer gewesen. Megan war fort, der Großteil ihrer Sachen ebenfalls. So wie ich das gewollt hatte. Nur dieser Tisch war noch hier, ein verdammtes Mahnmal. Der ultimative Beweis, dass ich unfähig war, eine vernünftige Bindung mit jemandem einzugehen. Ich verachtete mich dafür, wie ich reagiert und mit Megan gesprochen hatte, aber wenigstens hatte ich nun meine Antwort. 

			Du bist gar nicht in der Lage, jemand anderen zu lieben als dich selbst.

			Ja, Liza, anscheinend hattest du damals wohl doch recht. Dass ich mich mindestens so sehr gehasst hatte wie sie mich, ließen wir mal außen vor. Ich war nicht der Richtige für Megan Sutton. Sie würde das auch verstehen, wenn genug Zeit vergangen war und sie andere Männer kennenlernte. Männer, die ihrer würdig waren, aber, fuck, allein die Vorstellung, sie mit einem anderen zu sehen, machte mich krank.

			Ich fühlte mich absolut gerädert, als ich am nächsten Tag zum Dienst in die Klinik kam. Alles lief einigermaßen reibungslos, alles zog einfach an mir vorbei. Von dem kurzen Telefonat mit Mom war absolut nichts bei mir angekommen. Dafür nahm die Mail von Holly den gesamten Platz in meinem Kopf ein, in der sie mich wissen ließ, dass sie den Vertrag aufgehoben hatten und Ruben bei meinem nächsten Einsatz am Set das weitere Vorgehen mit mir besprechen würde. 

			Obwohl ich kaum Appetit hatte, zwang ich mich, am Abend zurück zu Hause etwas zu kochen. Die Mittagspause im Krankenhaus hatte ich mehr oder weniger ausfallen lassen. Jetzt knurrte mein Magen, und ich wusste, dass ich etwas essen musste, es kam mir nur so verdammt sinnlos vor. 

			Als ich mich mit meinem Teller vor der Couch auf den Boden setzte, traf es mich. Was sollte das? Ich hatte das nur ihretwegen begonnen. Und jetzt war sie fort. Dafür hatte ich einen Esstisch, an den zu setzen sich noch viel falscher angefühlt hätte, sogar mit passenden Stühlen. Der Kloß in meinem Hals wuchs, während ich noch mal aufstand und auf der Couch Platz nahm. Nein. Das ging überhaupt nicht. Nicht mit dem Essen. Ich fühlte mich, als hätte man mir einen Kinnhaken verpasst, als ich mich doch wieder auf den Fußboden sinken ließ. Was tat ich hier? Ich stellte den Teller nach nur drei Bissen zur Seite. Und was tat sie? Wo war sie? Was dachte sie? War jemand bei ihr? Warum war ich nicht bei ihr?

			Weil ich es nicht verdient hatte, bei ihr zu sein. Weil es besser so war. Weil es kalt, leer und viel zu still war, das Waschbecken im Bad war nicht voll mit ihren albernen Cremes und Töpfchen, ihr Fach in der Dusche auf einmal leer. Ich stand völlig neben mir, während ich mir die Zähne putzte, weil ich zwar nicht müde war, aber auch nicht wach. Ich war nichts ohne sie. Ich war so verdammt im Arsch.

			Am Morgen wachte ich auf, nur um mich zur Seite zu drehen und ins Leere zu tasten, anstatt Megan noch einmal an mich zu ziehen, bevor wir aufstanden. Sie war weg. 

			Es kam mir vor, als hätte ich kaum ein Auge zugemacht. Nicht die beste Voraussetzung für meine erste Notarztfahrt, aber immerhin besser, als nun am Set zu tun zu haben. Ich fühlte mich unendlich unkonzentriert, als ich mein Team für den Dienst kennenlernte und mir die Übergabe von der Kollegschaft aus der Nacht geben ließ. Bei allen Checks und Routinen, die wir durchführten, bevor wir starteten, fühlte ich mich wie ein Geist. Zum Glück funktionierte ich offensichtlich auch mit gebrochenem Herzen. Die ersten beiden Einsätze – Altenpflegeheim und ein Verkehrsunfall mit Fahrrad an der Burrard Street Bridge – konnten mich nicht aus der Ruhe bringen. Wir kamen gerade zurück aus der Notaufnahme, als der nächste Einsatz angekündigt wurde.

			»Zwanzigjährige Studentin mit Atemnot, draußen auf dem Campus, vermutlich eine Panikattacke«, teilte mir Mick, einer der Rettungssanitäter, mit, der heute mit mir und seiner Kollegin Taylor fuhr. Mir reichte es schon bei Zwanzigjährige Studentin. Aber ich nickte nur, und ich würde nicht darüber nachdenken, wie Megan mir im Januar bei Ed’s in die Arme gelaufen war. Ebenfalls zwanzig, ebenfalls Panik. 

			Als wir am Einsatzort eintrafen, hatte sich bereits eine kleine Traube Leute um die am Boden sitzende Patientin gebildet. Unter den Erste Hilfe leistenden Studierenden waren praktischerweise zwei Viertsemester-Mediziner, die mir sofort ihre bislang erhobene Anamnese runterratterten und dann Platz machten. Mir reichte ein Blick in das Gesicht der jungen Frau, und meine Gelassenheit löste sich in Luft auf.

			»Holt den Defi«, murmelte ich Mick zu, bevor ich mich an die Patientin wandte.

			»Ich bin Notarzt, wir werden dir helfen«, sagte ich, als ich neben ihr auf die Knie gegangen war. »Mein Name ist Cole, wie heißt du?«

			»Isabel«, stieß sie hervor und tastete nach meinem Arm. »Ich kann nicht atmen.«

			Ihr Gesicht war aschfahl, ihr Blick angsterfüllt, aber nicht wie damals bei Megan, sondern nahezu apathisch. Die Panik in ihren Augen war anders. Nach Tausenden Leuten, die man draußen oder in der Notaufnahme behandelt hatte, entwickelte man ein Gefühl, wie vital bedrohlich etwas war. 

			»Nimmst du Medikamente?«, fragte ich und zählte parallel ihre Atemzüge. »Oder gibt es Vorerkrankungen, von denen ich wissen sollte?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nur die Pille.«

			Ach, verdammt. In meinem Kopf liefen längst alle Notfallalgorithmen ab, um an eine sinnvolle Arbeitsdiagnose zu kommen.

			»Irgendwelche Allergien?«, fragte ich, was sie verneinte, gegessen hatte sie ebenfalls nichts Ungewöhnliches, nach Zuschwellen sah das sowieso nicht aus, das zeigte mir ein Blick in ihren Rachen, dafür wurde ihre Atmung angestrengter und die Sauerstoffsättigung nicht besser.

			Häufiges war häufig, wie wir in der Medizin sagten, aber nach einem Blick auf das EKG, das mir der kleine, tragbare Defi ausgespuckt hatte, war ein Infarktgeschehen wohl auszuschließen, außerdem war sie dafür zu jung. Sie hustete, ich half ihr, sich etwas aufzurichten. Ich sah das Blut.

			»Wir waren gerade noch in Südamerika«, sagte der deutlich aufgelöste Kerl, der bei ihr war, wohl der Partner, als ich fragte, ob sie im Ausland gewesen waren. Vorgestern zurückgeflogen. 

			Okay.

			Weiblich, frisch nach einem Langstreckenflug, unter Kontrazeptiva. Zwar eigentlich zu jung, aber die Sättigung verschlechterte sich weiter, und auch das Stethoskop lieferte mir keinen charakteristischen Befund. Verdammte Scheiße.

			Die typische Lungenembolie ist die, die keiner bemerkt. 

			Ich sah Sam vor mir, wie er an unseren Lerntagen vor mir auf und ab ging, um diesen Satz zu wiederholen, während ich ihn die Fallbeispiele abfragte.

			Das Chamäleon der Inneren Medizin. Aber wir bemerken sie, auch wenn sie mit ganz diffuser Symptomatik und nicht fulminant daherkommt.

			Das hier war längst ein fulminantes Geschehen. D-Dimere testen, ich brauchte Sauerstoff, und dann mussten wir zusehen, dass wir so schnell wie möglich transportfertig wurden. 

			»Isabel, wir bringen dich in die nächste Klinik«, erklärte ich, nachdem Mick den zweiten Zugang gelegt hatte. »Es kann sein, dass ein Blutgerinnsel in deine Lunge gewandert ist und dir das Atmen erschwert. Isabel?« Etwas in mir schaltete um, als mir das Pulsoxymeter einen Abfall ihrer Sauerstoffsättigung anzeigte. »Kannst du mich hören?«

			Konnte sie nicht mehr. Ach, verdammt. 

			Ich musste Mick nicht bitten, den panisch werdenden Freund zur Seite zu schaffen, während ich einen Pulsschlag suchte und die Rhythmusanalyse startete. 

			»Wir reanimieren«, teilte ich ihm mit, als er zurück war. Er hielt sich nicht mit Fragen auf, sondern bereitete mir die Medikamente vor, während ich mit der Herzdruckmassage begann. Die Leute um uns herum schwiegen, Taylor versuchte, sie fernzuhalten, die beiden Medizinstudenten kamen uns zu Hilfe. Sie hatten in ihren Basic-Life-Support-Kursen wohl gut aufgepasst und waren eine echte Hilfe, als ich mich von ihnen ablösen ließ, um mit dem Ambu-Beutel zu beatmen. 

			Genau so alt wie Megan … 

			Verdammt, nicht daran denken.

			Ich fühlte nichts mehr, die einzige Möglichkeit, das hier durchzuziehen, während ich zum Beatmungsbeutel griff und mit einem Handgriff die Maske auf Isabels Gesicht drückte. Ich spürte ihr Kinn an meinen Fingern und zwang mich, nicht zu ihr hinabzusehen. Ich durfte nichts fühlen. Auf keinen Fall emotional werden. Es war das Letzte, was sie nun von mir brauchte, aber es war schwer. Ich spürte die Verzweiflung in mir hochkochen, während ich auf den Monitor des Defis blickte.

			»Du musst tiefer drücken«, hörte ich mich zu dem Studenten sagen. »Dreißig Mal, nicht langsamer werden.«

			»Willst du intubieren?«, fragte Mick, als das erste Adrenalin drin war, wir mit Heparin begonnen hatten und sich nichts verändert hatte. 

			Ich nickte nur und zwang mich, nicht darüber nachzudenken, wie lange meine letzte Intubation draußen her war. Es ist wie Fahrradfahren, das verlernt man nicht. Sei einfach vorsichtig, sag, was du brauchst, und gib deine Kommandos. Es war totenstill geworden um uns herum. 

			»Nicht aufhören«, hörte ich mich sagen, als es geklappt hatte und ich die korrekte Lage des Tubus überprüfte. »Wir machen weiter, bis wir wieder einen Spontankreislauf haben.« 

			Oder bis es wirklich lange genug war, um aufzuhören vor einem Angehörigen. Scheiße, das durfte nicht die erste erfolglose Reanimation meiner Karriere werden. Nicht draußen, nicht vor so vielen Leuten. Nicht bei einer so jungen Patientin. 

			Es kam mir vor, als wären Stunden vergangen, doch die Stoppuhr zeigte sechseinhalb Minuten, als ich wieder auf den Defi-Monitor blickte und einen Ausschlag sah. 

			»Moment, wartet kurz.« 

			Mick, der gerade drückte, wich zurück. Tatsächlich. Wir hatten wieder einen Rhythmus, aber nur der Himmel wusste, wie lange er blieb. 

			»Willst du los?«, fragte Taylor.

			Ich nickte nach kurzem Abwägen. 

			»Ja, wir machen sie transportfertig, aber bleiben in Rea-Bereitschaft. Bitte ruf in der Klinik an, sie müssen Bescheid wissen, wann wir ankommen.« Ich drehte mich zu den beiden Studenten, die einigermaßen verstört aussahen. »Danke euch beiden, ihr habt das super gemacht.«

			Das Adrenalin stand mir bis zur Kehle, als wir abfuhren und ich mir notierte, welche Medikamente ich bereits verabreicht hatte, wie viele Katecholamine schon drin waren, wie viel Heparin. Ich hatte nie verstanden, wie sich Zeit so unterschiedlich anfühlen konnte. Wie es mir vorkam, als raste alles an mir vorbei, wie in einem Tunnel, während jeder meiner Gedanken in Zeitlupe ablief. Ich fühlte mich benommen und klar zugleich, als wir in der Klinik eintrafen und ich noch im Laufen die Übergabe an Teddie machte, die als diensthabende Gefäßchirurgin übernahm. Es kam mir vor, als hätte etwas von mir Besitz ergriffen, das keinen irrationalen Gedanken, kein Zögern oder nutzlose Sorgen mehr zuließ. Wie früher.

			»Kannst du mir Bescheid geben?«, bat ich Teddie, bevor sie zur Behandlung aufbrachen.

			»Ich melde mich«, versprach sie. 

			Stehen zu bleiben und zuzusehen, wie sie um die Ecke bogen und in den Fahrstühlen verschwanden, fühlte sich auf die schlimmste Weise falsch an. Ich war noch nie gut darin gewesen, meine Patientinnen und Patienten drinnen abzuliefern und emotionalen Abstand zu nehmen, doch heute kam es mir noch unmöglicher vor als sonst. 

			Zwanzig Jahre alt. Verdammte Scheiße. 

			Ich spürte eine unangenehme Enge in der Kehle, als ich mit dem Freund der Patientin sprach, der inzwischen ebenfalls in der Notaufnahme angekommen war, und das überwältigende Bedürfnis, Megan anzurufen. Ihre Stimme zu hören. Nur kurz. Wozu auch immer. So oder so wäre dazu keine Zeit geblieben. Der nächste Einsatz folgte. Während der letzten zwei Stunden meines Dienstes gelang es mir, die Emotionen wegzudrücken, doch als ich nach Hause fuhr, meine Wohnungstür öffnete, diesen Tisch sah und mich wieder erinnerte, dass sie weg war, war es vorbei. Da half nicht einmal Teddies Nachricht aus der Klinik, die Entwarnung gab und mir mitteilte, dass es an ein Wunder grenzte, dass wir die Patientin überhaupt noch rechtzeitig hatten reinbringen können.

			Ein Wunder … 

			Ein Wunder war, was ich benötigte, aber ich hatte meins verspielt. Ich hatte sie geliebt, nicht verdient, verletzt, alles weggeworfen. Aufgegeben. Der Verlust meines Lebens.

		

	
		
			
			37. KAPITEL

			Cole

			Und dann sah ich sie am Set und wollte sterben. Weil mehr als ersichtlich war, was ich ihr angetan hatte. Dass Megan sich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen, doch ich merkte ihr alles an. Ich hielt mich fern, sprach nicht mit ihr, aus Respekt davor, dass sie hier an ihrem Arbeitsplatz war, aber vermutlich auch aus Angst und Überforderung. Dabei war da so viel, was ich wissen musste. Kam sie zurecht? Wohnte sie wieder bei Aven und Hayes, oder war sie zurück ins Hotel gezogen?

			Ich war kurz davor, Ruben zu fragen, der irgendwann zu mir kam.

			»Ich gehe davon aus, dass du auch zur Show heute Abend kommen wirst?« Show? Wovon redete er? Die Verwirrung musste mir anzusehen sein. »Scott?«, half er mir auf die Sprünge.

			Fuck, das war heute? Dass Scotts Tourauftakt bevorstand, hatte ich völlig verdrängt. Ein toller Freund war ich. Ich nickte benommen. Konnte ich das überhaupt noch bringen, mich dort blicken zu lassen? Wenn Megan hinging, würde es sich nur gehören, darauf zu verzichten, doch wie sollte ich das Scott erklären? 

			»Wir haben mit Megan gesprochen und würden es begrüßen, wenn ihr euch heute Abend noch einmal als Paar zeigt. Alles andere würde schlichtweg zu viele Fragen aufwerfen, und Megan möchte nicht, dass du ihretwegen darauf verzichtest, teilzunehmen. Es wird das letzte Mal sein, dass so etwas von dir verlangt wird. Für das Vorabgespräch mit der Intimitätskoordinatorin wegen des Drehs musst du dich selbstverständlich nicht länger bereithalten.«

			Der Dreh … Verdammte Scheiße. Die expliziten Szenen standen an, und ich hatte Megan versprochen, mitzukommen. Ich wusste, wie nervös sie deswegen war. Nicht, dass ich glaubte, dass meine Anwesenheit etwas wäre, das sie jetzt noch wollen würde … Dafür hatte ich selbst gesorgt. 

			Wir würden das einen letzten Abend durchziehen, das Ganze anständig zu Ende bringen, und dann … war’s das. In doppelter Hinsicht, denn Ruben legte mir nahe, zu überdenken, ob ich den Job am Set unter diesen Umständen weiter fortführen wollte. Nein, eigentlich nicht. Vermutlich hatte er recht. Auch wenn mir schlecht dabei war, es würde Megan nicht helfen, wenn wir uns hier ständig sehen mussten, bis die Dreharbeiten offiziell beendet waren. 

			Wie es aussah war dieser Abend also der Abschied. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich später zu unserer Gruppe stieß. Amber reichte ein Blick, und in ihrem Gesicht veränderte sich etwas.

			»Was ist los?«, fragte sie, nachdem sie mich leicht zur Seite gezogen hatte, aber ich schüttelte nur den Kopf. Ich konnte ihr das nicht jetzt erzählen. Vielleicht konnte ich es ihr sogar überhaupt nicht erzählen. Vielleicht hatte ich zu viel Angst vor ihrer Reaktion. Davor, dass sie sagen würde: Hab ich dir doch gesagt, oder sonst irgendetwas, das mir bereits allzu bewusst war. Also redete ich etwas vom ersten Tag zurück auf dem Notarztfahrzeug und dem Fall mit der jungen Frau, was wohl ausreichend schockierend klang, um Amber keine weiteren Fragen stellen zu lassen. Besser war es.

			Die ganze Stadt war voll mit Scotts Fans, so zumindest kam es mir vor. Die Straßen rund um das BC Place Stadion waren verstopft, wir brauchten eine halbe Ewigkeit, bis wir angekommen waren und in irgendeinen Backstagebereich gebracht wurden. Unterwegs schnappte ich auf, dass Megan, Aven und Hayes ebenfalls fast da waren, dann stießen sie zu uns, und ich vergaß alles um uns herum. Die Anwesenden in diesem Backstagebereich, die ganze verdammte Welt. Sie schaute instinktiv in meine Richtung. Große, traurige Augen, nach unten gezogene Mundwinkel. Es zerfetzte mir beinah das Herz.

			Es war nur eine Sekunde, in der sie ihre Mimik nicht unter Kontrolle hatte. Dann schien sie sich daran zu erinnern, dass hier fremde Menschen waren. 

			Ihr Lächeln wirkte erstaunlich echt, aber wenn man sie so gut kannte wie ich, wusste man, dass es nicht aufrichtig war. Das Leuchten in ihren Augen fehlte. Wenn man sie so gut kannte, merkte man sogar, dass sie den Tränen nah war, als ich auf sie zukam. Sie blinzelte mehrmals stark, mein Magen zog sich zusammen. 

			Deine Schuld. 

			Ja, war es auch. War es wirklich. Von Anfang bis Ende, und das Einzige, woran ich mich klammern konnte, war die Gewissheit, dass es bald vorbei war. Dass sich unsere Wege trennen und ihr Herz heilen würde. Dass sie … jemanden finden würde, der ihr gab, was sie verdiente. Fuck, der Gedanke glich einem Schlag direkt in die Magengrube. Aber es war egal, wie ich mich dabei fühlte. Darum ging es nicht. Es ging um sie. Es würde immer um sie gehen. Darum, dass es ihr gut ging. Einzusehen, dass ich nicht derjenige war, der dafür sorgen konnte, war brutal, aber das war das Leben. Nichts, das ich gewollt hatte. Ich hoffte einfach, eines Tages konnte sie das verstehen.

			Megan

			Er hatte mir keine Nachricht geschrieben und auch nicht versucht, anzurufen. Gut, wozu auch? Es war alles gesagt worden, was gesagt werden musste. Das mit Cole und mir war die längste Zeit relevant gewesen. Nun ging es nur noch darum, unsere Beziehung auf der PR-Ebene möglichst schonend zu beenden.

			»Wir könnten versuchen, uns von der Gruppe fernzuhalten«, hatte Holly vorgeschlagen, als wir darüber gesprochen hatten, wie wir mit Scotts Konzert umgehen wollten, zu dem wir alle an diesem Abend eingeladen waren. Cole würde auch kommen, jegliche Blicke würden auf uns liegen. Wäre hier ersichtlich, dass etwas zwischen uns vorgefallen war, konnte ich davon ausgehen, spätestens am nächsten Morgen in allen Klatschblättern davon zu lesen.

			»Oder ihr fragt ihn, ob wir noch ein letztes Mal so tun können, bevor wir uns …« Ich schluckte hart. Ich konnte es nicht aussprechen, was albern war, angesichts dessen, dass wir nie richtig zusammen gewesen waren.

			»Megan.« Hollys Stimme klang besorgt. »Möchtest du das wirklich tun?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Was bleibt mir anderes übrig? Nicht hinzugehen. Das war’s, oder?«

			»Wäre dir das lieber?«

			Ich schwieg kurz. Wäre es nicht. Es hätte mich verflucht traurig gemacht, allein in meinem Hotelzimmer zu sitzen, wenn ich wüsste, dass von Aven über Hayes, Amber, Emmett, Laurie, Sam bis Cole alle in diesem Stadion sein würden, um Scotts Tourauftakt zu feiern. Ich wollte das ebenfalls. Sosehr Cole mir wehgetan hatte, so wenig wollte ich mir das von ihm kaputt machen lassen. Zumindest die Zeit mit den anderen wollte ich in guter Erinnerung behalten können. Außerdem war es besser, denn wenn ich wegblieb, würde es nicht lang dauern, bis von allen Seiten besorgte Fragen kamen. Noch schob ich es vor mir her, Aven zu erzählen, dass es aus war mit Cole. Denn wenn ich das vor ihr aussprach, war es real. Noch realer als ohnehin schon. Außerdem wäre es schön, wenn ich bis dahin emotional wieder ausreichend gefestigt wäre, dass ich ihr das Gespräch mit ihm zusammenfassen konnte, ohne dabei zu heulen. Würde wohl noch ein Weilchen dauern.

			»Dann wird Ruben mit ihm sprechen«, sagte Holly schließlich. »Und ihm erklären, wie wir vorgehen werden. Ein letzter Abend, den Rest überlegen wir uns danach. Ich möchte nicht, dass du dieser Situation länger ausgesetzt bist.« 

			Das hatte sie von Anfang an nicht gewollt, aber ich hatte mich für so klug gehalten. Jetzt wusste ich es besser. Es war schwer, nicht in Tränen auszubrechen in der Sekunde, in der ich Cole schließlich wiedersah. In einem Backstagebereich des Stadions stand er neben Laurie und Sam. Athletisch, groß, breite Schultern, diese Arme, die mich gehalten und dann fallen gelassen hatten.

			Die körperliche Reaktion, die sein Anblick in mir hervorrief, machte mir Angst. Mein Herz begann zu rasen, meine Handflächen wurden feucht. Waren das die Symptome eines gebrochenen Herzens? Mir war schlecht, während ich auf ihn zuging, weil ich es musste. Er hatte sich aus der Gruppe gelöst. Bildete ich es mir nur ein, oder sah er irgendwie gar nicht gut aus? Ein wenig blass, die Schatten unter seinen Augen waren dunkel. Sollte er nicht entspannt und erleichtert wirken, nun, wo er mich los war und wieder sein Leben in Freiheit genießen konnte? Fühlte ich mich besser, weil ich sah, dass es ihm ebenfalls scheiße ging? Keine Ahnung. Ich fühlte gar nichts und alles auf einmal, als er mich ansah.

			Er schluckte beherrscht, als er vor mir stehen blieb.

			Küssen?, blinzelte er und nahm meine Hand.

			Ich nickte leicht.

			Zu sagen, dass ich es über mich ergehen ließ, wäre eine Lüge. Ich sog ihn auf, diesen Kuss, mit all meinen Sinnen, denn es war der letzte, den ich von ihm bekommen würde. Die Erkenntnis traf mich mittendrin, so unvorbereitet, dass ich blinzeln musste und doch nicht anders konnte, als lautlos zu weinen. Sein Daumen war an meiner Wange, so wie immer, doch er hielt inne, als er die Tränen spürte, die ich nicht zurückhalten konnte.

			Er löste sich leicht von mir.

			»Tut mir leid«, flüsterte ich und wollte zurückweichen, um mir die Tränen wegzuwischen, aber er ließ mich nicht. Er übernahm das. Ich wusste nicht, ob er je so ernst ausgesehen hatte. Der Schmerz in seinen Augen war nahezu körperlich spürbar für mich. Seine Kiefermuskeln zuckten beherrscht, er öffnete den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, kam eine hektisch wirkende Frau mit Klemmbrett und Headset auf uns zu, um uns nach draußen in den VIP-Bereich zu scheuchen. 

			»Brauchst du noch einen Moment?«, fragte Cole leise, und mein Herz zerbrach ein Stückchen mehr, weil seine Stimme einfach die schönste Stimme der Welt war. 

			Ich schüttelte den Kopf und bemühte mich, zu lächeln, was absurd war, wenn ich eigentlich heulen wollte, aber nun einmal die beste Option, die ich hatte. Ich war Schauspielerin, ich konnte mich beherrschen. Es war mein einziger Job an diesem Abend, und ich würde ihn gut machen. Ich würde nichts fühlen, und ich würde auch nicht verglühen, sobald Cole draußen in diesem VIP-Zelt vor den Rängen der Arena hinter mich trat und die Arme um mich legte. Ich würde nicht hysterisch schluchzen, während er mich an seine Brust drückte und so festhielt, als läge ihm etwas an mir. Als wäre es nicht nur Sex gewesen, was es allerdings gewesen war. Ich würde die Realität nicht ausblenden und mich fragen, was geschehen wäre, wenn wir uns einfach so kennengelernt hätten. Wie zwei normale Menschen, ohne eine Katastrophe, die uns dazu bringen würde, dieses riskante Spiel miteinander einzugehen. Vielleicht hätten wir eine Chance gehabt. Vielleicht auch nicht, vielleicht wäre es besser gewesen, ich wäre ihm nie begegnet. Aber ich spürte die vertraute Wärme seiner Hände, das Heben seiner Brust an meinem Rücken, als er hinter mir stand, sein schlagendes Herz, und ich fragte mich, wie oft im Leben man seiner wahren Liebe begegnete. War das hier mein eines Mal? Würde ich noch eine Chance bekommen? Wollte ich das überhaupt? Wollte ich jemand anderen bekommen, wenn ich immer wissen würde, dass er auf der gleichen Welt existierte? 
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			Es gab niemanden wie ihn, und es gab auch keine zweite Chance. Ich wusste das, als er das Kinn auf meinen Scheitel legte, so wie immer und so wie bald nie wieder. Warum war das Leben so unfair?

			Obwohl ich wusste, dass das Internet voll sein würde mit Bildern von uns, konnte ich nicht aufhören zu heulen, als Scott schließlich Skin Deep spielte. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Ich würde sie alle verlieren. Nicht nur Cole, sondern auch diese Clique, in die er mich gebracht hatte. Es waren seine Leute, das war mir bewusst, aber in den letzten Monaten waren sie mir ans Herz gewachsen. Besonders Amber, die mich die ganze Zeit schon mit diesem sorgenvollen Blick ansah. Hatte Cole ihr erzählt, dass wir fertig waren miteinander? Hatte er es überhaupt jemandem erzählt? Wartete er aus Rücksicht noch damit, bis wir die Verträge offiziell aufgelöst und alles geklärt hatten?

			Wäre das alles nicht gewesen, wäre das hier mit Sicherheit einer der schönsten Abende meines Lebens gewesen, dort mit Cole und den anderen, der bebenden Crowd, den hypnotisierenden Lichtern und Scotts atemberaubender Stimme, aber dann, etwa eine Viertelstunde vor Schluss, zog Holly Cole und mich zur Seite.

			Die Musik war laut, ich verstand nicht, was sie sagte, aber ich sah ihr Gesicht, und mir wurde kalt. Etwas war geschehen. Und wenn Holly so angespannt aussah, dann war es nichts Gutes.

			»Was ist?«, schrie ich gegen den dröhnenden Bass an. 

			»Kommt mit. Wir müssen hier weg.« 

			Was? Warum?

			Ich warf Cole einen Blick zu, aber er sah ähnlich überfordert aus wie ich, während wir Holly durch das Stadion folgten. Ruben begleitete uns, also war es ernst. Ich konnte nur daran denken, was mit den anderen war. Warum kamen sie nicht mit? Was war geschehen?

			Es fühlte sich so falsch an, von unserer Gruppe wegzugehen. Ich war noch nicht bereit dazu, ich hatte mich innerlich doch noch gar nicht vernünftig von ihnen verabschiedet! Cole ließ meine Hand erst los, als wir den Innenraum verlassen hatten und außer Sichtweite der Leute in die Katakomben des Stadions abtauchten. Es kam mir vor, als würde ich das Gleichgewicht verlieren, als er das tat. Ich hörte die Musik und das Jubeln nur noch gedämpft. 

			»Du kommst mit mir«, erklärte Holly, bevor sie uns trennten. 

			Nein. Taten sie das jetzt, um uns unauffällig hier wegzubringen, bevor später doch noch eine seltsame Situation entstand? Hatte ich zu viel geweint? Kursierten bereits Trennungsgerüchte? Spielte das überhaupt noch eine Rolle?

			Ruben führte Cole in die entgegengesetzte Richtung, ich warf einen Blick über die Schulter, aber Holly schob mich weiter. Draußen ging ein Kreischen durch die Menge, mein Herz begann, schneller zu schlagen.

			»Was ist los, Holly?« 

			»Wir sprechen gleich.«

			»Nein, wir sprechen jetzt!« Ich rammte die Beine in den Boden und blieb stehen. 

			»Megan«, sagte sie, diesen warnenden Unterton in der Stimme, der mir klarmachte, dass das hier nicht nur ernst war, sondern eine voll ausgewachsene Katastrophe. »Bitte vertrau mir. Wir müssen von hier verschwinden. Es ist eine heikle Situation, ich erkläre es dir, sobald wir im Wagen sind.«

			»Was ist mit den anderen?« 

			»Ruben sammelt sie gleich ein, die Security ist bei ihnen.«

			Es musste sich um Minuten handeln, aber mir kam es vor, als wäre eine halbe Ewigkeit vergangen, bis wir in einem Wagen saßen, der uns aus dem Stadion brachte. Wir hatten die Türen kaum geschlossen, als Holly mir ihr Handy hinhielt.

			Ich las, und ich verstand kein Wort. Schwärze kroch von außen in mein Blickfeld, mein Magen drehte sich langsam um sich selbst.

			Ich griff nach dem Telefon und zog es zu mir her.

			»Nein«, stieß ich hervor, während ich die Zeilen wieder und wieder las. 

			Nein, nein, nein.

			Warum?

			Warum jetzt?

			Es hatte so perfekt funktioniert.

			»Das … das ist nicht wahr. Das kann nicht wahr sein. Ich dachte … es war doch alles geklärt!«

			»Du wusstest davon?« Manche Menschen wurden nie laut, egal wie aufgebracht sie waren. Holly gehörte normalerweise dazu. Weil sie normalerweise für alles eine Lösung fand. Aber nicht für so etwas. »Megan, bitte sag mir, dass das nicht wahr ist.«

			»Es stimmt nicht!« Meine Augen füllten sich mit Tränen, ich konnte nichts dagegen tun. »Es ist niemand gestorben. Er hat einen Fehler gemacht, er war eine Zeit lang suspendiert, aber er hat niemanden getötet, Holly!«

			Sie schloss die Augen. »Seit wann? Seit wann weißt du das, Megan?«

			Ich schwieg, aber nun war sowieso alles zu spät. Nun ging es nur noch darum, größeren Schaden abzuwenden und Cole zu schützen. Das war ich ihm schuldig. Er hatte von Anfang an vor genau dieser Sache Angst gehabt. Jetzt war es geschehen. Jetzt berichtete die Presse über diesen Behandlungsfehler. Sein Gesicht und Schlagzeilen, schlimmer als alles, was ich je über mich selbst gelesen hatte. 

			»Als wir uns kennengelernt haben, in der Bar«, brachte ich stockend hervor. »Er hat mir das erzählt, weil wir beide dachten, dass wir uns nie wieder begegnen werden.«

			»Und dir ist nie, nicht ein einziges Mal, in den Sinn gekommen, mir eventuell davon zu erzählen, als du mich davon überzeugen wolltest, dass dieser Mann der richtige ist, um deinen Ruf zu retten?«

			»Doch, aber dann hättest du mir davon abgeraten!«

			»Und kannst du es mir vorwerfen?!« Holly stieß den Atem aus und wandte sich von mir ab. Sie holte beherrscht Luft. »Entschuldige. Das … das ist nicht gut. Es ist wirklich überhaupt nicht gut, Megan.«

			Ich blinzelte angestrengt. »Wo stand das?«

			»Überall.« Sie massierte ihre Nasenwurzel. »Das Internet ist voll, das Fernsehen berichtet.«

			»Was? Nein, aber …«

			»Doch, Megan. Das ist eine große Sache. Das ist schlimmer als Datinggerüchte und irgendwelche zwischenmenschlichen Auseinandersetzungen. Es handelt sich um schwere Vorwürfe.«

			»Die nicht gerechtfertigt sind«, stieß ich hervor. 

			»Anscheinend hat die Geschädigte mit der Presse gesprochen«, sagte Holly.

			»Gibt es Zitate?«, stieß ich bemüht hervor. »Oder mal wieder nur Informationen von irgendwelchen Insidern?«

			»Ich weiß es nicht, Megan. Ich habe unser Team und die Anwältinnen informiert, sie prüfen gerade.«

			»Und was ist mit Cole?«, stieß ich hervor. »Wo bringt Ruben ihn hin?«

			Weg von dir. 

			Ein Blick in ihr Gesicht reichte, und ich hatte verstanden.

			»Das muss nicht deine Sorge sein.«

			»Ich muss zu ihm!«

			»Das geht jetzt auf keinen Fall«, entschied Holly. »Die Sache ist zu ernst. Wir müssen uns überlegen, wie wir damit umgehen und uns von allem distanzieren können.«

			Distanzieren? Sie machte verflucht noch mal Witze. Sie hatte keinen blassen Schimmer, was das bedeutete. Was es im schlimmsten Fall für ihn bedeutete. Wenn er deshalb nun seinen Job verlor, obwohl sich eigentlich alles längst geklärt hatte. Nur weil die Presse nicht lockerließ und ihn auf dem Schirm hatte, vielleicht nur meinetwegen … Das war etwas, womit ich niemals leben könnte.

			»Nein, Holly, du hörst mir jetzt zu. Es ist mir egal, was das für mich und meinen Ruf bedeutet. Cole hat einen Fehler gemacht, aber er hat bereits dafür bezahlt. Mit seinem Seelenfrieden und fast mit seinem Beruf. Er musste keine Überstunden abbauen, das war eine Notlüge, er war damals, als wir uns kennengelernt haben, bereits von seinem Dienst in der Klinik freigestellt. Die Ärztekammer und die Klinikleitung haben zu dieser Zeit beraten, ob er weiterhin ärztlich tätig sein darf. Aber sie haben zu seinen Gunsten entschieden, verstehst du? Die Untersuchungen waren abgeschlossen, er durfte zurückkommen. Was gerade passiert, ist ein pressegemachter Skandal, eigentlich ist das sogar Rufmord.«

			Holly öffnete den Mund, aber ich ließ sie nicht zu Wort kommen. »Also wirst du mir nun zusichern, dass du alles in deiner Macht Stehende tust, um ihn in dieser Sache zu schützen? So wie du es auch tun würdest, wenn es um mich ginge?«

			Nie zuvor hatte ich so mit meiner Managerin gesprochen, was wohl daran liegen musste, dass mir auch noch nie zuvor etwas so wichtig gewesen war.

			Holly schien das zu begreifen.

			Sie sah mich an, sie sagte nichts.

			Sie nickte nur, und dann begann sie zu telefonieren.

		

	
		
			
				
					
				

			

		

	
		
			
			38. KAPITEL

			Cole

			Ich hatte mir diesen Moment ausgemalt. Unzählige Male, jedes quälende Detail dessen, was passieren würde, wenn die Presse davon erfahren würde, was ich getan hatte. Ich war so überzeugt davon gewesen, dass dieser Fall eintreten würde, aber er war nicht eingetreten, und ich hatte aufgeatmet und mich entspannt. So verdammt leichtsinnig.

			Ich fühlte nichts. Ich war wie versteinert, als Ruben mich von Megan weggebracht hatte und mir die Schlagzeilen zeigte. Keine Ahnung, was er sagte. Ich hörte nichts außer dem dumpfen Rauschen in meinen Ohren. Als ich auf mein eigenes Handy schaute, sah ich drei verpasste Anrufe von der Klinikleitung. Verdammte Scheiße.

			Rechtsabteilung, Untersuchungsausschuss, vorübergehende Freistellung. Ich hatte kaum etwas behalten von dem kurzen Telefonat, bei dem sie mich darum baten, morgen früh vorbeizukommen, damit die Geschäftsleitung mit mir sprechen konnte. Alles wiederholte sich, nur schlimmer. Es war außer Kontrolle geraten. Die Medien berichteten. Die großen Tageszeitungen und Nachrichtensender. Fernsehen. 

			Geben Sie keinerlei Kommentare ab. Wir kommunizieren ausschließlich durch die Rechtsabteilung unseres Hauses. Im Laufe der Woche wird eine Pressekonferenz stattfinden. 

			Mit mir? Ohne mich? Kam ich ins Gefängnis? Wollte diese Patientin mich wirklich verklagen? Warum jetzt auf einmal doch?

			»Wir sind dran und prüfen das«, sagte Ruben. Er hatte mir einen Wagen gerufen, der mich nach Hause bringen sollte. »Es besteht die Möglichkeit, dass die Presse das gerade sehr viel dramatischer darstellt, als es eigentlich ist, insbesondere wenn du sagst, dass seitens der Klinik bereits für klare Verhältnisse gesorgt worden ist und nicht versucht wurde, etwas unter den Teppich zu kehren. Wir halten es trotzdem für sinnvoller, wenn du dich vorerst von Megan fernhältst. Bitte versuch keinen Kontakt zu ihr aufzunehmen. Du kannst mich anrufen oder Holly, wenn etwas ist, in Ordnung?«

			Ja, total in Ordnung. Alles in absolut allerbester Ordnung, verdammt noch mal. Im Wagen zu meiner Wohnung fühlte ich mich, als wäre ich Teil eines Films. 

			Die Nachricht war raus, all die Vorsicht war umsonst gewesen. Nichts ergab einen Sinn, und letztendlich war es auch egal. Das Einzige, worum es nun ging, war, dass die Welt davon wusste. Mein gesamter Freundeskreis, meine Familie, jeder, der mich kannte. Bilder von mir überall. Mein Gesicht mit diesen grausamen Schlagzeilen. Der Arzt-Mörder von Vancouver. 

			Ein Mörder ist man nur, wenn man wirklich jemanden getötet hat. Dagegen können wir vorgehen.

			Ja, okay, Ruben. Dann war ja alles prima. Dann konnte ich mir nun einen entspannten Abend zu Hause machen. Ich verlor fast den Verstand, als ich in meine Wohnung kam und meinen Namen in die Suchmaschine eingab. 

			Sam rief an, er hatte es gehört, sie hatten es alle gehört, aber ich wollte nicht, dass sie vorbeikamen. War ihm egal, er stand wenig später trotzdem vor meiner Tür.

			»Unten ist ein Sendewagen von CTV«, sagte er. »Ich hab nicht mit ihnen geredet. Seit wann hast du einen Tisch?«

			Verdammte Scheiße. 

			Seit ein paar Tagen. Seit ich Megan rausgeworfen hatte. Seit sich mein ganzes Leben in eine Katastrophe verwandelt hatte, genau wie Anfang des Jahres, nur schlimmer.

			»Wo ist Megan?«

			»Keine Ahnung«, brachte ich hervor. »Sie haben uns getrennt. Holly hat sie weggebracht.« Ich lief vor der Fensterfront meines Wohnzimmers auf und ab. »Wir haben gestritten, ich hab sie rausgeschmissen. Anfang der Woche, weil sie diesen Tisch gekauft hat.«

			Sam schaute von mir zu dem Möbelstück und zurück zu mir. »Scheiße, Cole«, sagte er nur. Ich fragte nicht, was er damit meinte. Vermutlich alles. Ich stimmte ihm zu. Etwas anderes gab es schließlich nicht zu sagen. »Sie schreiben, die Patientin wolle nun doch klagen, aber ich konnte nichts finden, keinen genauen Wortlaut oder ein Interview mit ihr, das das bestätigen würde, also denke ich …«

			»Kannst du.« Ich schloss die Augen, ich hielt es nicht mehr aus. »Einfach damit aufhören?«

		

	
		
			
			39. KAPITEL

			Megan

			Ich fühlte mich wie ein eingesperrtes Tier, das nervös seine Bahnen zog in meinem Hotelzimmerkäfig. 

			Willst du zu uns kommen?, schrieb Aven, die mittlerweile wohl ebenfalls vom Konzert zurückgekehrt war und erfahren hatte, was geschehen war.

			Ich wusste nicht, was ich wollte. Dass Cole auf die Nachrichten antwortete, die ich ihm geschickt hatte, um mich zu erkundigen, wie es ihm ging. Er reagierte auf keine einzige. Vermutlich hatte er gerade alles andere zu tun. Genau wie Holly, die im Schadensbegrenzungsmodus war.

			In dieser Nacht machte ich kein Auge zu, zumindest fühlte es sich so an. Es kam mir absurd vor, am nächsten Morgen ans Set zu fahren, um zu drehen, so als wäre das alles nicht passiert, aber Holly war der Meinung, dass wir nun so tun mussten, als wäre alles in bester Ordnung, um der Presse möglichst wenig Munition zu liefern. 

			Cole war nicht dort. Hatten sie ihm gekündigt? Hatte er frei? Arbeitete er im Krankenhaus? Vermutlich eher nicht, oder?

			»Soweit ich weiß, ist er zu Gesprächen in der Klinik«, sagte Ruben, als er und Holly in meinen Trailer kamen, um mir ein Update zu geben. 

			»Habt ihr ihn gesprochen?« Ich schluckte hart. »Geht es ihm gut?«

			»Er ist etwas durch den Wind, ich habe versucht, ihm Mut zu machen. Er weiß, dass wir an der Sache dran sind und ihn unterstützen.«

			»Ich muss zu ihm.« Ich drehte mich zu Holly. »Bitte, es ist wichtig.«

			»Megan, vor seiner Wohnung ist derzeit einiges los. Es wäre keine gute Idee, wenn du …«

			»Es wäre ein wichtiges Zeichen«, widersprach ich. Und einigermaßen dumm wäre es auch, denn ich wusste nicht einmal, ob er das wollte. Nein, das war gelogen. Ich wusste es wohl. Er hatte mich gebeten, zu gehen, warum sollte er mich nun dort wollen? Es wäre unangebracht, bei ihm aufzukreuzen, aber … ich machte mir verflucht noch mal Sorgen. Wie ging es ihm? Was dachte er? Was sagte die Klinik, wie kam er zurecht? Es gelang mir kaum, an etwas anderes zu denken, als ich wieder drehen musste. Auch am späten Nachmittag hatte er mir noch immer nicht auf meine Nachrichten geantwortet. Dafür hatte mir jemand anderes geschrieben.

			Amber: Du bist nicht bei ihm, oder?

			Nein, er antwortet mir nicht. Habt ihr was gehört?

			Amber: Sam war gestern bei ihm, aber seitdem meldet er sich nicht mehr. Wir machen uns langsam Sorgen.

			Ich fahre gleich mal hin.

			Was auch immer Holly und Ruben davon hielten. Es war mir egal. Ich nannte dem Fahrer, den Holly für mich gerufen hatte, Coles Adresse, sobald wir durch die Tore des Filmstudios waren. Ich würde mich nur kurz versichern, dass er zurechtkam. Ihm mitteilen, dass wir auf seiner Seite waren und ihm helfen würden. Dass mir das wichtig war und ich zugleich respektierte, dass das mit uns vorbei war. Das eine hatte mit dem anderen nichts zu tun, denn auch wenn ich verletzt war und den ersten richtigen Liebeskummer meines Lebens hatte, änderte das nichts daran, dass ich wollte, dass es ihm gut ging. Und außerdem … Ich griff in meine Jackentasche und schloss die Augen. Musste ich ihm seinen Schlüssel zurückgeben.

			Cole 

			Das Gespräch mit der Klinikleitung war nicht weniger als furchtbar gewesen. Nicht, dass sie mir keine Unterstützung zugesichert hätten. Niemand konnte sich erklären, an welcher Stelle diese Information durchgesickert war. Das einzige Gute: Man hatte Kontakt zu der Patientin aufgenommen und von ihr erfahren, dass die Behauptungen, sie wolle mich und die Klinik auf Schadensersatz verklagen, nicht stimmten. Ein Fakt, der mich ein wenig aufatmen ließ, auch wenn die Medien weiter diese Falschinformation verbreiteten.

			Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, aber vermutlich sollte ich froh sein, dass das Fiepen in meinen Ohren die Rufe und Fragen der Journalistinnen und Reporter übertönte, die mich auf dem Weg zum Mitarbeiterparkplatz verfolgten.

			Vor meiner Wohnung warteten noch mehr von ihnen. Es kam mir vor wie ein furchtbar schlechter Scherz, und für den kürzesten Moment überlegte ich, was passierte, wenn ich nun, anstatt in die Tiefgarage meines Wohnblocks, einfach über die Grenze und zurück nach Hause fahren würde. Zu meiner Familie nach Cannon Beach, wo – so erfuhr ich später – ebenfalls schon Presse war, um vor dem Diner auf Kommentare zu warten. Josh hatte mir Bilder geschickt und mir mitgeteilt, dass er uneingeschränkt hinter mir stand. Von Mom folgte die Frage, ob ich nun einsah, dass das Studium und diese akademische Laufbahn, die ich unbedingt gewollt hatte, ein Fehler gewesen waren. Hatte sie mir doch gesagt. Aber ich hatte es ja besser gewusst.

			Ich wusste nichts. Damals nicht und heute noch viel weniger. Ich wusste nur, dass mein Gesicht glühte und mein Kopf heiß war. Als ich oben in meine Wohnung kam, musste ich einen Blick in jeden Raum werfen. Ich war absolut davon überzeugt, dass die Presseleute bis hier vorgedrungen waren, um mich zu fragen, wie ich diese Frau beinahe hatte töten können.

			Wie hatte ich gestern noch mit den anderen bei Scotts Konzert stehen können? Er hatte mir geschrieben, genauso wie ungefähr alle Menschen, die ich kannte. Ich schaffte es nicht, irgendwem zu antworten. Auch nicht Megan, ich konnte nur an Ruben denken, der gesagt hatte, dass ich keinen Kontakt zu ihr aufnehmen sollte. Mein verdammter Kopf tat weh.

			Scotts Name leuchtete auf meinem Display auf. Warum rief er an? Hatte er nicht bei Gott genug zu tun auf Tour? 

			»Ihr solltet eine Weile verschwinden«, sagte er, als ich beim dritten Mal schließlich ranging. »Bis das Schlimmste vorüber ist. Ich habe eine Hütte im Norden. Wie du ja weißt …«

			Scheiße, und wie ich das wusste. Es war einer meiner ersten Einsätze als Notarzt gewesen, als Hope und sein Management Alarm geschlagen hatten, weil Scott abgetaucht war und sie sich Sorgen um ihn gemacht hatten. Ihm war nichts passiert, aber der Einsatz war dennoch tief in meiner Erinnerung verankert.

			»Die Presse kennt den Ort nicht«, fuhr er fort. »Ich habe telefoniert, ihr könntet morgen früh aufbrechen.«

			»Sie möchten nicht, dass Megan mit mir gesehen wird«, hörte ich mich sagen.

			»Wenn wir es schlau anstellen, werdet ihr auch nicht gesehen.«

			Als würde das einen Unterschied machen. Als würde Megan das wollen, nach allem, was ich ihr um die Ohren gehauen hatte. Aber verdammt, ich hatte überhaupt nicht mit ihr reden können bei Scotts Konzert. Dafür hatte ich gesehen, wie sie geweint hatte. Ein Anblick, der mir das Herz aus der Brust gerissen hatte. Ich hatte sie geküsst und ihre Tränen schmecken können. 

			Ich hatte ihr nie wehtun wollen. Ich wollte … sie bei mir. Ich wollte nicht länger so tun, als würde sie mir nicht alles bedeuten, aber dazu war es nun zu spät.

			»Ich muss mit der Klinik sprechen«, hörte ich mich sagen. »Bevor ich einfach untertauche.«

			»Mach das«, meinte Scott. Und dann nach einem Moment: »Es tut mir so leid, dass du das gerade durchmachen musst.«

			Allen tat es leid, aber das würde nichts daran ändern, was passiert war. Ich musste mich auf die Dinge konzentrieren, die ich nun tun konnte, um die Situation zu lösen. Die Klinikdirektion anrufen und mich erkundigen, ob ich für ein paar Tage verschwinden durfte. Doch ich konnte nicht. Mir war so verdammt kalt, selbst als ich im Bett lag und die Heizung höhergedreht hatte, hörte mein Körper nicht auf zu zittern. Ich schaffte es einfach nicht, mich zu bewegen. 

			Mein Rachen brannte wie Feuer, als ich irgendwann aufschreckte.

			»Hey.« Megan. Was tat sie hier? »Cole, was ist los?«

			Ich konnte ihr nicht antworten. Alles war zu anstrengend, mein ganzer Körper tat weh. Am schlimmsten war mein Kopf. Als wäre ich gegen eine Wand gelaufen.

			»Wirst du krank?«

			Keine Ahnung. Ich konnte nicht denken. Oder sprechen.

			»Hast du ein Thermometer?«

			Selbst Nicken war schwierig.

			Im Bad … Sie hatte es wohl auch so gefunden.

			»Neununddreißig Komma fünf. Ist das schon Fieber?«

			Das war es. Scheiße. 

			»Ich mache dir Tee.«

			Nein, es war doch schon viel zu heiß. Und dann wieder kalt. Alles auf einmal. Ich konnte es ihr nicht sagen. Ich würde einfach verglühen. 

			Sie sollten nach Hause gehen, höre ich Dr. Anderson sagen. Was machen Sie noch hier? Haben Sie nicht längst Feierabend? Scheiße, sie hat recht. Ich bin schon viel zu lange hier. Aber als ich die Tür öffnen will, bewegt sie sich nicht. Auf der anderen Seite der Scheibe tauchen zwei Pflegekräfte auf und nehmen eine Nierenschale mit Präparaten von der Theke. Das können wir verabreichen. Der Dienstarzt hat das verordnet und kontrolliert, sagt einer. Habe ich doch gar nicht. Oder?

			»Cole, du musst was trinken. Bitte.«

			Ich blinzelte. Megan. Kein gutes Gefühl, wenn sie so verdammt ernst aussah.

			»Es geht dir nicht besser, oder? Was kann ich tun?«

			»Ich weiß nicht«, murmelte ich. Ich wusste es doch einfach nicht. Mir war so unendlich heiß.

			Die Pflegekräfte gehen mit den Medikamenten durch den Flur und verschwinden in den Zimmern. Ich will hinrennen und ihnen die Präparate wegnehmen, aber meine verdammten Beine bewegen sich nicht. Mein Transponder geht los, Rea-Alarm. Schon wieder eine Patientin von ihm. 

			Mir ist so unendlich schlecht, und dann wird mir noch schlechter, als ich in der Notaufnahme bin und einfach weitermachen muss. Eine neue Patientin wird aufgenommen. Weiblich, Anfang zwanzig. Die Frau sieht aus wie Megan. Es ist Megan. Warum ist sie hier, was ist passiert?

			Keine Zeit für Fragen, sagt jemand. Schau dir die BGA an, der Hb ist um drei Punkte gefallen. Was willst du tun?

			Transfundieren. Eigentlich nicht, aber es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, solange die Blutungsquelle nicht bekannt ist und dementsprechend auch nicht gestoppt werden kann. Zwei Konserven, damit sie stabil genug bleibt für ein CT. Ich muss mich beeilen. 

			Ein Student fragt, ob er zusehen kann, wie ich die Kontrolle vornehme, als die Konserven geschickt wurden. What you see, is what you get, sagt er und legt den Bed Side Test vor mir auf die Arbeitstheke, aber als er sich umdreht, schaue ich noch mal drauf, und plötzlich ist da etwas ganz anderes als noch gerade eben.

			Halt, schreie ich. Das war falsch, glaube ich.

			Ich schaue noch mal.

			Wieder etwas anderes.

			Ihr dürft das nicht verabreichen! Sie stirbt, wenn ihr das macht! Sie stirbt dann!

			Ich will zu ihr rennen, aber ich habe keine Kraft in den Beinen. Ich höre nur ihre Stimme. Als spräche sie zu jemand anderem.

			»Er hat einundvierzig Grad seit letzter Nacht. Ich mache mir Sorgen.«

			»Ja, wir sollten versuchen, das Fieber zu senken.«

			War das Sam?

			Ich blinzelte. Tatsächlich. 

			»Cole, hey. Kannst du die schlucken? Paracetamol, Fünfhunderter, okay? Dann geht’s dir besser.«

			Etwas Kaltes legte sich auf meine Stirn. Mein Hals brannte wie Feuer, ich konnte kaum schlucken.

			»Ich bin da, es wird bald besser.« 

			Wird es nicht. Wenn sie dabei gewesen wäre, wüsste sie das. Die Oberärzte kommen dazu, alle schauen mich an, ungläubig, kopfschüttelnd. Wie kann so jemand noch mit einer Approbation rumlaufen? Sam kommt aus dem Zimmer, und sein Blick ist leer. Er sagt kein Wort, aber ich weiß es auch so. Keine Chance.

			Und ich bin schuld. Ich. Schon wieder. 

			Jemand wie du sollte kein Arzt sein.

			Ich weiß. Ich sehe es doch ein. Es stimmt, ich höre auf, es tut mir leid.

			Mom und Dad schauen mich an mit dieser Enttäuschung im Blick. Sie haben es mir doch gesagt.

			Ich wollte das nicht.

			»Cole, ich weiß. Ich weiß doch.«

			Alles tat weh. 

			»Neununddreißig Komma sechs. Also soll ich ihm wieder zwei geben? Okay, danke, Sam … Hey, bist du wach?«

			Ich wollte etwas sagen, aber mein Hals tat zu weh.

			»Schon gut, ich bin doch da. Kannst du die für mich schlucken? Bitte, Cole.«

			Ihre Finger waren kühl, mein Körper verglühte. Mein Kopf war so heiß.

			Als ich die Augen schloss, war es dunkel.

			Und still. Endlich.

		

	
		
			
			40. KAPITEL

			Megan

			Drei Tage und Nächte verstrichen, bis das Fieber endlich wieder fiel. Ich hatte mich mit Sam abgewechselt, irgendwie war es uns gelungen, dass immer jemand bei ihm bleiben konnte. Ohne ihn hätte ich vermutlich längst den Notarzt gerufen, auch wenn das womöglich übertrieben gewesen wäre. Diese Fieberträume, während denen sich Cole schweißgebadet und mit vor Schüttelfrost klappernden Zähnen von einer auf die andere Seite gewälzt hatte, waren so ziemlich das Schlimmste gewesen, was ich bislang gesehen hatte. Ich war nicht von seiner Seite gewichen, hatte das Bett frisch bezogen und versucht, seinen glühenden Körper zu kühlen. 

			Alles war in den Hintergrund gerückt. Dieser Streit, die Tatsache, dass ich hier nicht mehr wohnte und auch nie gewohnt hatte. Der Fakt, dass er mich weggeschickt und bei Scotts Konzert ein letztes Mal geküsst hatte, bevor alles in die Luft geflogen war. Ich schob jeden Gedanken daran weg. Erst heute Nacht, als das Fieber zum ersten Mal zurück unter die Neununddreißig-Grad-Grenze gefallen war und er endlich ruhig schlafen konnte, begann ich, meine letzten Dinge in der Wohnung zusammenzusuchen.

			»Was hat er zu dir gesagt?«, fragte Sam bei der Art Übergabe, die wir nun wohl zum letzten Mal durchführten. »Letzte Woche. Er meinte, ihr hattet Streit?«

			Ich lächelte angestrengt, dabei war alles, was ich wollte, in Tränen auszubrechen. »Nur die Wahrheit, schätze ich. Ich habe ihm gesagt, dass ich wissen muss, was das mit uns beiden ist. Und er … na ja, wir hatten wohl einfach unterschiedliche Erwartungen an diese … Beziehung.«

			»Er hat dich weggeschickt?«

			Ich nickte beherrscht und zuckte mit den Schultern.

			Sam seufzte tief. »Dieser Kerl treibt mich eines Tages noch in den Wahnsinn.« Er sah mich an. »Er ist in dich verliebt, er checkt es nur nicht.«

			Ich schüttelte beherrscht den Kopf. »Ich denke nicht, Sam. Aber es ist schon okay. Darum ging es nie. Er hat mir geholfen, das war sehr nett von ihm, und ich … ich werde schon zurechtkommen.«

			Sam sah mich mit einem leichten Kopfschütteln an, und ich konnte nur daran denken, was alle für ein verfluchtes Glück hatten. Laurie mit ihm, Aven mit Haz, Amber mit Emmett. Ich schluchzte etwas zu heftig in Sams Pullover, als er mich wortlos in den Arm nahm und über meine Schulter streichelte. 

			Tatsächlich rechnete ich es ihm sehr hoch an, dass er nun keine nutzlosen Unwahrheiten sagte, um mir Hoffnung zu machen auf etwas, für das es keine Hoffnung gab. 

			Schicht um Schicht meines Herzens zog sich langsam ab, während ich den Schlüssel zu Coles Apartment auf den Tisch legte, der nicht der Grund für dieses Ende war, aber der Beweis, dass ich mir nicht länger etwas vorzumachen brauchte. Ich würde wohl nie wieder in diese Wohnung kommen, und die wenige Zeit, die ich vorgegeben hatte, hier zu leben, hatte gereicht, um sie mir ans Herz wachsen zu lassen. Ich war nie gut gewesen im Abschiednehmen, ich fand es sogar schmerzhaft, die unpersönlichen Unterkünfte zu verlassen, in denen ich während Dreharbeiten wohnte, doch das hier war, als schnitte mir jemand das Herz bei lebendigem Leib aus der Brust. 

			Meine Augen brannten wie die Hölle, als ich im Fahrstuhl nach unten fuhr. Ich zwang mich dennoch, mein Spiegelbild anzulächeln. Weil ich zurechtkommen würde. Irgendwie. Und eines Tages würde es aufhören, wehzutun.

		

	
		
			
			41. KAPITEL

			Cole 

			Ich erinnerte mich nicht, wann es mir zuletzt so dreckig gegangen war. Vermutlich in der Highschool, nach dieser Klassenfahrt in die Berge, nach der unsere halbe Stufe durch ein Magen-Darm-Virus ausgeknockt worden war. Damals hatte ich zum ersten Mal verstanden, was Fieberhalluzinationen waren. Verdammt beängstigend, heute nicht weniger als vor all den Jahren.

			»Influenza, das geht gerade in der ganzen Klinik rum. Bestimmt hast du dich beim letzten Dienst angesteckt«, sagte Sam, der in meiner Wohnung war, um mir Hühnersuppe zu kochen, als ich irgendwann aufgewacht war und nicht mehr das Gefühl hatte, jeden Augenblick zu sterben. Er hatte erleichtert ausgesehen, als ich am Tag darauf mehr als drei Löffel und ein bisschen Orangensaft herunterbekam und sogar duschen konnte. Das Fieber war abgeklungen, langsam fühlte ich mich wieder wie ein Mensch. Ein Mensch, der jedoch realisierte, was alles geschehen war, bevor mich die Grippe umgehauen hatte.

			»Sie haben mit der Frau gesprochen, sie hat ein Statement abgegeben, dass das mit der Klage nicht stimmt«, erzählte Sam. »Vielleicht wäre es nicht verkehrt, wenn du dich auch noch irgendwann äußerst, damit es nicht so wirkt, als würdest du dich aus der Verantwortung nehmen wollen, aber ehrlich gesagt hat sich das alles schon wieder relativ verlaufen.« 

			Ich nickte benommen. Zu viele Informationen für mein immer noch benebeltes Hirn. Seine nächste Frage hörte ich allerdings glasklar.

			»Hast du mitbekommen, dass Megan hier war?«

			Fuck, also tatsächlich. Ich war mir nicht sicher gewesen, ob auch das Einbildung gewesen war und mir mein Kopf im Fieberschub einen Streich gespielt hatte. 

			»Sie hat mich angerufen, als es dir schlecht ging«, fuhr Sam fort, nachdem ich genickt hatte. »Zum Glück hatte sie noch einen Schlüssel. Sie hat ihn dir auf den Tisch gelegt, als sie gestern gegangen ist.«

			Gestern?

			Ich drehte den Kopf, und tatsächlich. Da lag er, der Schlüssel, neben meinem fein säuberlich gefalteten dunkelblauen Uni-Pulli. Schlag in die Magengrube. 

			Sie war hier gewesen. Und nun war sie weg.

			»W-warum?«

			»Warum sie gegangen ist? Ich weiß nicht, sag du’s mir?«

			Ich schluckte hart. Verdammte Scheiße, weil ich ein Arschloch war. »Wir hatten Streit. Oder was auch immer. Hab ich dir doch gesagt. Ich hab’s verbockt, ich hab sie rausgeschmissen.«

			Sam atmete schwer aus, so als hätte er etwas in der Art bereits befürchtet. »Warum?«

			»Weil sie diesen Tisch gekauft hat und ich ausgeflippt bin.«

			»Und warum?«, wiederholte er.

			»Keine Ahnung, Mann. Weil ich Panik bekommen habe und sie plötzlich über die Zukunft geredet hat.«

			»Und?«

			»Was und?«

			»Warum ist das ein Grund, auszuflippen?«

			Mein Herz schlug schon wieder schneller. Vermutlich immer noch Fieber. »Du weißt, wie ich bin.«

			»Das tue ich, und ich weiß, was du dir die ganze Zeit für einen Bullshit einredest. Aber ganz ehrlich, Mann, wie lange willst du das noch tun?«

			Ich schwieg beherrscht. Scheiße, was wurde das hier? War er nur hergekommen, um mir den Kopf zu waschen? 

			»Ich verstehe, dass das mit Liza damals scheiße gelaufen ist. Aber, Gott, Cole. Komm drüber hinweg. Sei nicht so ein verfluchter Feigling, okay?«

			»Du hast leicht reden«, stieß ich hervor. »Mit Laurie und …«

			»Denkst du, es war einfach?«, fiel er mir ins Wort. »Hast du vielleicht verdrängt, wie beschissen das damals alles lief? Und weißt du, woran es lag? Daran, dass wir nicht vernünftig miteinander geredet haben.«

			»Wir haben geredet. Hat es nicht besser gemacht.«

			»Also liebst du sie nicht?« 

			»Doch, Mann. Natürlich liebe ich sie.«

			Verdammte Scheiße. Einen Moment lang konnte ich nicht glauben, dass ich das gerade laut gesagt hatte. Mir wurde ein bisschen schlecht, meine Hände begannen zu schwitzen, aber ich … es war wahr. Es stimmte. 

			»Und sie hat gesagt, dass sie was Echtes will«, stieß ich mühsam hervor.

			»Wo ist dann das Problem?«, erkundigte sich Sam.

			»Sie hat was Besseres verdient, Mann.«

			»Sie hat jemanden verdient, der zu ihr und zu seinen Gefühlen steht, anstatt den Schwanz einzuziehen, sobald es ernst wird.« Autsch. So dachte er also über mich? Nicht, dass es nicht stimmte. Aber er war noch nicht fertig. »Und ich weiß, dass das Furcht einflößend ist. Du wirst dich ständig fragen, ob du ihr überhaupt gerecht wirst, aber du kannst entscheiden, dich verdammt noch mal zu bemühen.«

			»Ich kann das nicht«, presste ich hervor. »Ich bin kein guter Freund, ich kriege Panik und mache alles falsch. Sobald ich merke, dass jemand Erwartungen an mich hat, will ich rennen. Das sagt doch schon alles!«

			Sam schüttelte leicht den Kopf. »Was du dir einredest, ist absoluter Müll. Ja, kann sein, womöglich bist du kein guter Partner, aber weißt du, woran das liegt? Daran, dass du es nicht mal versuchst. Denkst du, allen anderen fällt es leicht? Denkst du, ich hatte keine schlaflosen Nächte, weil ich dachte, ich tue Laurie nur weh? Denkst du, es treibt mich nicht regelrecht in den Wahnsinn, wenn mir bewusst wird, was das mit ihr für eine Bedeutung hat? Aber weißt du, was mich noch wahnsinniger gemacht hätte? Zu wissen, dass ich nicht um sie gekämpft habe. Wenn ich ihr das Gefühl gegeben hätte, sie wäre mir das nicht wert, nur weil ich Angst habe. Doch wenn du okay damit bist, sie gehen zu lassen, dann ist es wohl wirklich besser für euch beide.«

			Ich zuckte zusammen, als hätte er mir eine Ohrfeige verpasst. Besser für uns beide … War es das? Im Gegenteil. Ich war alles außer okay damit, verdammt. Das wusste er doch. Und das wusste Megan. Dachte ich jedenfalls, aber mal ehrlich, wie denn? Ich hatte sie weggeschickt. Ich hatte ihr gesagt, dass es nur Sex gewesen war. Hatte ich verflucht noch mal den Verstand verloren?

			Scheiße, warum tat ich nichts? Warum ließ ich das zu? Warum ließ ich sie glauben, dass sie mir nicht längst die Welt bedeutete? Auf einmal kam es mir vor, als sähe ich alles glasklar. Vielleicht hatte dieses dumme Fieber die nutzlosen Neurone meines Hirns denaturiert. Die, die mich zurückgehalten hatten.

			»Welcher Tag ist heute?«, murmelte ich und sah mich nach meinem Handy um.

			»Mittwoch. Sie ist am Set.«

			Fuck.

			Mir war schwindelig.

			Mittwoch.

			Der Mittwoch?

			Ich stand auf. 

		

	
		
			
			42. KAPITEL

			Megan

			Heute besser. Er hat was gegessen. 

			Du bist immer noch fit?

			Das lag ganz im Auge des Betrachters, aber falls Sam damit meinen körperlichen Gesundheitszustand meinte, konnte ich ihn beruhigen. Ich schien mich nicht bei Cole angesteckt zu haben. Furchtbar fühlte ich mich trotzdem, aber wie hieß es so schön? Die Show musste weitergehen.

			Ich hatte einen Abend und die halbe Nacht in meinem Hotelzimmer geheult, mir am Morgen Eiswürfel für meine geschwollenen Augen bringen lassen und war ans Set gefahren.

			Fokus. Kontrolle. Ich war Herrin meiner Gedanken und Gefühle. Verfluchte Scheiße, ich war gar nichts, außer fucking verloren, und ich musste alle paar Minuten wild blinzeln, um in der Maske nicht zu heulen und das Make-up zu ruinieren. 

			Ich verstand nicht einmal, warum ich jetzt so fertig war. Prinzipiell war nämlich alles in Ordnung. Die Medien hatten sich verhältnismäßig beruhigt, die Klatschpresse war zu einem Skandal der Kardashians weitergezogen, die seriöseren Kanäle sprachen längst wieder über andere Themen, seit sich herausgestellt hatte, dass Coles Fall aufbereitet und rechtlich geklärt worden war. Fast kam es mir vor, als hätten diese Schlagzeilen eher dafür gesorgt, dass das Thema Arbeitsbedingungen im Gesundheitswesen wieder kritischer diskutiert wurde. Wenn ich etwas dazu las, dann in der Regel Stimmen, die Cole in Schutz nahmen und das System hinterfragten.

			»Wir bekommen viele Anfragen von renommierten Formaten, die sich konstruktiv mit dem Thema auseinandersetzen wollen«, hatte Holly am Morgen gesagt. »Wir werden Cole fragen, ob er sich äußern möchte, wenn es ihm wieder besser geht. Ava Fantino oder Oprah wären vielleicht sinnvolle Anlaufstellen, von ihnen kamen auch Anfragen.«

			Ich hatte nur genickt und versucht, nicht loszuheulen. 

			Es war so verdammt schwer, schon als Holly gefragt hatte, ob es mir lieber wäre, wenn sie den für heute geplanten Dreh der expliziten Szenen mit Hayes und mir noch einmal verschieben würde. Da ich nicht wusste, was das bringen sollte, hatte ich abgelehnt. Am besten, wir brachten es einfach hinter uns. Dass Cole nicht wie ursprünglich geplant dabei sein würde, war besser so. Er hatte seinen Job erfüllt, mir beigebracht wie Sex funktionierte, nun war ich bereit für alles und brauchte niemanden. Erst recht nicht ihn. Peinlich, dass ich das zuvor anders gesehen hatte, aber man lernte nie aus.

			»Bist du bereit?«, fragte Holly, als sie mich an meinem Trailer abholte.

			»Klar.« Ich lächelte angestrengt. »Vermutlich nicht ganz ideal, dass ich davon ausgegangen bin, diese Szenen mit jemand anderem aufzunehmen, aber es wird schon schiefgehen.«

			Und ich würde nicht darüber nachdenken, dass ich nur wegen Cole wusste, wie man sich authentisch bewegte, wohin man seine Hände legte, wie man aussah, wie man sich fühlte, wie man verflucht noch mal zu schweben begann, es kaum noch aushalten konnte, viel zu schnell atmete, so sehr schwitzte und sich fragte, wie das alles überhaupt real sein konnte. Wie sehr man jemanden lieben konnte. Scheiße, ich hatte das schon gedacht, als wir miteinander geschlafen hatten. Damals in den Bergen, als ich naiverweise davon ausgegangen war, dass sein Wort etwas bedeutete.

			Ich versuchte, daran zu denken, als ich am Set den Bademantel abgelegt hatte und mich mit Hayes in Position begab. Das Team war heute so klein wie möglich, doch für mein Gefühl waren immer noch zu viele Leute in Raum.

			Holly und Aven waren hier, Ruben verzichtete, vermutlich, um mich nicht noch mehr zu stressen, Brenna bemühte sich, uns die Situation so angenehm wie möglich zu machen, und obwohl ich mich prinzipiell sicher fühlte, fühlte ich mich auch furchtbar. Das Licht wurde eingestellt, ich wünschte, es gäbe kein Licht, der Ton wurde getestet, ich wünschte, es gäbe auch keinen Ton. Ich wünschte, es gäbe diese ganzen gottverdammten Szenen nicht. Ich wünschte, es gäbe nur das mit Cole. Allerdings war das genauso unecht gewesen wie das, was wir nun taten. Von daher konnte ich mich eigentlich beruhigen. 

			Hayes und ich hatten im Vorfeld jede einzelne Kameraeinstellung besprochen, mit Brenna eine Art Choreografie eingeübt, an die wir uns halten würden. Sie begann damit, dass ich auf ihm lag und wir gemeinsam aufwachten, bevor wir … Musste ich noch weiter ins Detail gehen? Wir waren fast nackt, und die einzige Person, mit der ich mich zuvor in einer vergleichbaren Situation befunden hatte, war die Person, an die ich mich nun nicht erinnern würde. 

			»Alles okay?« Brenna lächelte uns zu und wartete mein Nicken ab, dann zog sie sich zurück, damit Barbara uns ihre Regieanweisungen geben konnte. 

			Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Holly auf ihr Telefon schaute. Kurz darauf entschuldigte sie sich. Ausgerechnet jetzt, wo es ernst wurde. Ich zwang mich, meine Umgebung auszublenden und in meine Rolle zu finden. Es würde helfen, nichts mehr zu fühlen.

			Es gelang mir ein bisschen zu gut, denn ich nahm kaum wahr, wie sich die Tür erneut öffnete.

			»Moment noch«, hörte ich Holly sagen, die gerade wieder hereinkam. Sie war nicht allein.

			Die Tränen schossen mir in die Augen, noch bevor ich realisierte, was das bedeutete.

			»Tut mir leid, dass ich zu spät bin.«

			Er war hier.

			Und sein Blick lag auf mir, während er näher kam. Ich richtete mich auf. 

			Warum war er hier?

			Er gehörte ins Bett, verdammt noch mal, und nicht ans Set einer Filmproduktion. Aber er sah besser aus, noch etwas blass, aber kein Vergleich zu vor ein paar Tagen. Ich musste träumen. Mir war flau im Magen, als ich aufstand. Hayes schubste mich in Coles Richtung. Vermutlich atmete ich nicht mehr. Sein Blick lag nur auf mir. Und alles um uns herum verschwand.

			Cole 

			Vielleicht war mir nie so schlecht gewesen vor Nervosität wie jetzt, als ich in diesen Raum gekommen war, in dem Megan anscheinend bereits mit dem Dreh begonnen hatte. Dann stand sie vor mir, und alle Gedanken in meinem Kopf wurden leise. 

			Ihre Augen waren riesig, als sie mich sah und in den Bademantel schlüpfte, den Holly ihr reichte. Meine Knie fühlten sich weich an. Ich ging auf sie zu.

			»Was machst du hier?«, fragte sie.

			»Ich drehe mit dir. So wie ich es versprochen habe.« Ich schluckte hart. »Als dein Partner. Der hier ist, um sich bei dir zu entschuldigen und dir im Anschluss alles zu erklären.«

			Sie sagte nichts, aber ihre Augen schimmerten feucht.

			»Cole, geh nach Hause«, sagte sie leise. 

			Nein. 

			Ich öffnete den Mund, aber sie ließ mich nicht zu Wort kommen.

			»Hör zu, es ist okay. Wir müssen nicht länger so tun und etwas vortäuschen. Ich kann das auch gar nicht mehr, es tut mir zu weh.«

			»Nein, so war das nicht gemeint. Was ich eigentlich sagen wollte, ist …«

			»Braucht ihr fünf Minuten?«, fragte Holly laut. Sie warf Barbara einen Blick zu, die bereits den Mund öffnete. »Oder auch zehn?«

			Megan nickte angestrengt.

			»Okay, dann …« Barbara seufzte. »In einer Viertelstunde müssen wir aber allerspätestens loslegen.«

			Ruben wartete draußen, um uns auf direktem Weg zu Megans Trailer zu bringen.

			Ich verlor keine Zeit.

			»Ich hab’s verbockt«, sagte ich in der Sekunde, in der ich die Tür geschlossen hatte. Megan war mitten im Raum vor mir stehen geblieben. »Ich habe mich wie ein Arschloch verhalten, und ich weiß, dass es dafür keine Entschuldigung gibt. Wie ich mit dir gesprochen habe, ist unverzeihlich. Dass ich dich aufgefordert habe, zu gehen, das ist … einfach fatal. Ich hasse mich so sehr, und ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

			Sie schluckte und blinzelte stark. »Da sind wir ja schon zwei.«

			Verdammt, ich hatte ihr wehgetan. Das war mir bereits bewusst gewesen, jetzt brachte es mich beinahe um, sie mit Tränen in den Augen vor mir zu sehen. Ich ging einen Schritt weiter auf sie zu.

			»Megan, zehn Minuten reichen nicht, um mich für alles zu entschuldigen, aber sie reichen, um dir zu sagen, dass ich dich brauche.« Meine Stimme bebte leicht, mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. Vielleicht blieb es gleich stehen. Bevor das geschah, musste ich ihr wenigstens ein verdammtes Mal die Wahrheit sagen. »Und um dich zu bitten, mir noch eine Chance zu geben, es richtig zu machen.«

			Sie schüttelte leicht den Kopf. »Ich fürchte, ich kann das einfach nicht mehr«, sagte sie. »Ich habe mich in dich verliebt, ich weiß, das war nicht der Deal, aber ich kann es nicht ändern. Und ich kann auch nicht von dir erwarten, dass du dich für mich änderst.«

			»Aber ich habe mich auch in dich verliebt!«

			Megan schnappte nach Luft. 

			Verdammt, ja, das hatte ich. Jetzt war es raus. 

			Ich hatte nicht nur Gefühle für diese Frau, sie war alles, was ich wollte. Es war … Liebe. 

			Die Wucht dieser Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. 

			»Und ich habe gelogen. Es war echt, ab der ersten Minute. Ab dem Moment, in dem du in diese Bar gelaufen bist und mich gebeten hast, dich zu küssen. Das zwischen uns war nie nur Vortäuschung, es war von Anfang an … etwas. Und dann ist es immer mehr geworden, und ich habe Angst bekommen, ich war ein verfluchter Feigling, und ich hasse mich dafür, dass ich dir wehgetan habe.«

			Sie bewegte sich nicht.

			»Es hat wirklich unglaublich wehgetan«, sagte sie schließlich. »Besonders, als du gesagt hast, dass es nur Sex war. Denn für mich war es das nicht.«

			»Es war nicht nur Sex. Es war … für mich war es verdammt noch mal alles, Megan. Und ich … alles, was ich an diesem Abend zu dir gesagt habe, war ernst gemeint. Aus tiefstem Herzen, ich … ich wünschte wirklich, ich hätte letzte Woche nicht versucht, das zu leugnen. Aber ich war überfordert. Von deiner Ehrlichkeit und dieser Geste mit dem Tisch.«

			Sie nickte angespannt. »Ich wollte dich nicht verärgern, als ich diesen Tisch gekauft habe. Ich habe nicht nachgedacht, es war wohl unüberlegt und übergriffig von mir, aber ich habe es getan, weil ich dir eine Freude machen wollte.«

			»Das ist mir klar, es ist nur …« Ich schloss die Augen. Entweder ich machte es nun richtig, oder ich ließ es bleiben. »Es hatte nichts mit dir zu tun. Sondern mit mir und … mit Liza. Sie ist mir damals ungefragt nach Toronto hinterhergezogen, sie hat ihr Stipendium für mich aufgegeben, sie hat unsere Wohnung eingerichtet, unsere Zukunft geplant, und ich habe es nicht geschafft, ihr zu sagen, dass ich mir gar nicht so sicher bin, ob ich überhaupt eine mit ihr sehe. Ich wollte sie nicht verletzen, aber ich habe mich so überrumpelt und in die Enge getrieben gefühlt. Ich habe geglaubt, dass das Beziehung bedeutet. Dass ich nicht gemacht bin für eine ernste Partnerschaft.«

			Megan nickte angespannt. »Aber weißt du, ich möchte das auch. Eine gemeinsame Wohnung einrichten und … im besten Fall eine Zukunft planen. Wenn das nicht das gemeinsame Ziel sein kann, dann … dann kommt es mir einfach sinnlos vor, mich vor jemandem so verletzlich zu machen.«

			»Weil es sinnlos ist«, sagte ich. »Genauso sinnlos, wie zu leugnen, dass ich … Dass du …« Verdammt noch mal. Warum war das so schwer? Ich ging auf sie zu. »Megan, ich bitte dich um Entschuldigung, und ich bitte dich um eine richtige Chance. Lass mich um dich kämpfen und dir beweisen, wie ernst ich es meine. Und ich verspreche dir, ich werde mich bemühen, dir nicht weniger als das zu geben, was du verdienst.«

			Sie schluckte. »Du musst das nicht sagen, es ist in Ordnung, Cole.«

			»Ist es nicht«, stieß ich hervor. »Weil ich dich liebe. Ich brauche dich. Ich würde für dich sterben, ich würde alles dafür geben, dass es dir gut geht. Und dass du bei mir bist. Mein Zuhause ist ohne dich kein Zuhause.«

			Ihre grünen Augen waren riesengroß, und sie glänzten verdächtig. Sie kam den letzten Schritt auf mich zu, und ich wollte die Hände heben, um sie an mich zu ziehen, aber aus irgendeinem Grund wagte ich es nicht. Nicht bevor sie es mir erlaubte. 

			»Was, wenn ich einen maisfarbenen Teppich möchte?«, fragte sie leise.

			»Dann bekommst du ihn.«

			»Und was, wenn ich möchte, dass du jetzt die Klappe hältst und mich küsst?«

			Verdammt noch mal, dann sollte sie auch das bekommen.

			Ich hob die Hände an ihr Gesicht, führte sie zu mir, und dann küsste ich sie endlich. Endlich vernünftig. Endlich echt. Endlich so, wie sie es verdiente. Und nie wieder weniger als das. 

		

	
		
			
			43. KAPITEL

			Megan

			Ich fühlte mich schwindelig und auf die beste Weise erschöpft, als wir Stunden später endlich all die Szenen im Kasten hatten. Wir hatten drei Mal unterbrechen müssen, weil ich zu weinen begonnen hatte. Wie hätte ich das auch nicht, auf Coles Brust, der für die Kamera Körperdouble meines Co-Stars war und roch wie mein verloren geglaubtes Zuhause. 

			Ich hatte ihm so viel zu sagen, aber sogar später, als wir nach Drehschluss in seinem Wagen saßen, fühlte ich mich zu überwältigt von allem. Dieser Tag hatte mich in jeglicher Hinsicht umgehauen.

			Es war spät geworden, mein Magen knurrte. Ich konnte mir vorstellen, dass Cole fix und fertig war, doch anstatt die Ausfahrt Richtung Downtown zu nehmen, blieb er auf dem Highway nach Norden.

			»Wohin fahren wir?«, fragte ich, als ich mir sicher war, dass er weder mein Fairmont noch seine Wohnung ansteuerte.

			»Das siehst du gleich.«

			Es war bereits dunkel draußen, doch der Anblick der leuchtenden Skyline sorgte dafür, dass sich Wärme in meinem Bauch ausbreitete. 

			»Cole«, murmelte ich irritiert, als er auf den Parkplatz eines großen Möbelladens fuhr. Kein einziges Auto war mehr hier, die Lichter waren aus. Er hielt an einem Seiteneingang und stieg aus. Ich löste schnell meinen Gurt und folgte ihm. »Das sieht geschlossen aus.«

			»Ja, sie machen um neun zu.« Er lief in Richtung Eingang.

			»Was tust du da?«, entfuhr es mir, als er sich an der Tür zu schaffen machte. »Du kannst hier nicht einbrechen! Wenn eine Alarmanlage aktiviert ist und wir …«

			»Ich habe einen Schlüssel«, sagte er. »Sie haben vergessen, ihn mir abzunehmen, ich hab hier mal gearbeitet.«

			Dieser Mann. Er machte mich fertig.

			»Wo hast du bitte noch nicht gearbeitet in dieser Stadt?«

			Er zuckte mit den Schultern und stieß die Tür auf.

			Die Deckenlichter flammten mit einem metallischen Knistern auf, ich lauschte in die Stille, aber ich hörte weder eine Alarmanlage, die losging, noch jemanden, der uns anschrie, was wir hier verloren hatten. Es roch etwas muffig.

			»Und was wird das jetzt?«, fragte ich, als er eine Hand an meinen Rücken legte und mich sanft vorwärtsschob.

			»Du wirst dir jetzt einen Teppich aussuchen«, sagte er. »Für unser Wohnzimmer.« Mein Herz machte einen Hüpfer. »Ich kann nicht garantieren, dass sie einen maisfarbenen für dich haben, aber zur Not klappern wir morgen noch die anderen Geschäfte ab.« Er drehte mir den Kopf zu, als ich stehen geblieben war. »Oder ist das blöd?«

			»Nein, es … es ist schön. Es ist nur.« Meine Kehle schnürte sich etwas weiter zu, weil ich wusste, dass seine Reaktion auf dieses Gespräch ausschlaggebend dafür war, ob ich mich tatsächlich in diese Sache fallen lassen konnte. »Ich wohne nicht hier. In Vancouver. Ich wohne in L. A., aber irgendwie auch nicht, denn ab Sommer werde ich in New York sein und in London.«

			Cole nickte langsam. Er war vor mir in der Nähe des Kassenbereichs stehen geblieben. Neben uns stapelten sich Gartenstühle vor den Outdoor-Loungemöbeln. 

			»Das stimmt, es ist wichtig, dass wir darüber reden.« Er räusperte sich leise und schob die Hände in die Hosentaschen. »Es war bereits wichtig, als du es neulich angesprochen hast. Und ich habe seitdem darüber nachgedacht. Mein Job ist hier, und ich glaube, mein ganzer Lebensmittelpunkt ist es auch. Ich fühle mich hier wohl, aber ich … ich denke, wir werden eine Lösung finden. Ich kann dich nicht überallhin begleiten, aber ich habe oft mehrere Tage am Stück frei, wenn ich Dienste arbeite, außerdem kann ich Urlaubstage und Freizeitausgleich für Überstunden nehmen. Ich könnte dich besuchen kommen, wenn du woanders drehst. Und ich könnte hier auf dich warten, bis du zurückkommst.«

			»Du meinst, wenn ich zu Besuch komme?«

			»Nein, ich meine, wenn du …« Er rang nach Atem. »Komm zurück nach Hause.«

			Zurück nach Hause.

			Ich schluckte angestrengt und bemühte mich, zu lächeln.

			»Du hast gesagt, es ist nicht mein Zuhause.«

			»Es ist aber auch nicht mein Zuhause, wenn du nicht dort bist.« Er nahm meine Hände. »Lass mich deine Basis sein. Der Ort, an den du zurückkommst.«

			Ich lächelte, und meine dämlichen Augen wurden wieder feucht. »Du meinst, der Platz, an dem der Albatros landen kann?«

			Er nickte. »Schätze, er war lange genug in der Luft, es ist anstrengend, die Wühlmaus hatte recht.«

			»Zwergmaus«, flüsterte ich lächelnd, legte die Finger an sein Kinn und führte sein Gesicht zu mir. 

			»Wie auch immer«, murmelte er, und dann küsste er mich, mit allem, was er war und mir zu geben hatte. 

		

	
		
			
			44. KAPITEL

			Megan

			Ein drei auf vier Meter großer Kurzflorteppich war es geworden, in einem wundervoll satten Ockerton, der mit etwas Augenzudrücken auch als Maisfarbe durchging und hervorragend in sein Wohnzimmer passen würde. In unser Wohnzimmer. Ich war überglücklich gewesen, als Cole ihn vor anderer Kundschaft versteckt hatte, damit ihn niemand wegkaufen konnte, bis er das Geschäft zur offiziellen Öffnungszeit wieder aufsuchen und ihn auf legalem Weg erwerben konnte.

			Anstatt direkt zu ihm, fuhren wir anschließend ins Fairmont, damit ich meine Sachen holen konnte. Es war seltsam, ihn in meinem Hotelzimmer stehen zu sehen. Genau wie damals, als er hier gewesen war, damit wir besprechen konnten, wie wir unsere Fake-Beziehung angehen wollten. Nun hatten wir immer noch eine Menge zu besprechen, das war klar.  

			»Was ist, wenn wir Liza eines Tages wieder begegnen?«, fragte ich, während ich meine Sachen in den Koffer legte.

			Er drehte sich von den Fenstern zu mir und sah mich an. »Warum sollten wir ihr wieder begegnen?«

			»Das weiß ich nicht, und es ist mir auch egal. Ich möchte wissen, was du zu ihr sagst, wenn sie fragt, wer ich bin.«

			Er hatte verstanden und schluckte. »Was hättest du gerne, dass ich zu ihr sage?«

			»Nein, Cole«, sagte ich entschieden. »So läuft das nicht. Ich habe dir eine Frage gestellt.«

			Er wich meinem Blick nicht aus. »Ich werde ihr sagen, das ist Megan, meine Freundin.« Er zögerte. »Oder Partnerin? Ist das respektvoller?«

			»Solange du ein gewisses Adjektiv weglässt, ist mir beides recht«, erklärte ich. »Ich möchte einfach wissen, ob wir uns einig sind, dass wir eine ernsthafte und exklusive romantische Beziehung führen.«

			Er machte keinen seiner Witze, er nickte nur und sah mich an. »Ich liebe dich, Meg.«

			Oh. Okay? Das … kam unerwartet. Daran musste ich mich gewöhnen. Mir war heiß geworden.

			»Ich will es richtig machen. Ich will mich bemühen und dich nicht enttäuschen.«

			»Aber warum denkst du das?« Ich ging auf ihn zu. »Warum redest du dir ständig ein, du wärst nicht in der Lage, mir zu geben, was ich benötige? Ich weiß schließlich auch nicht, ob ich dir geben kann, was du brauchst, ich hatte noch nie eine Beziehung, aber ich vertraue mir ausreichend, um mir sicher zu sein, dass ich mein Bestes für uns geben werde.«

			Er senkte den Kopf, als ich seine Hände nahm. Sein Blick lag auf unseren verschränkten Fingern, dann sah er mir wieder in die Augen. »Ich denke, die Vergangenheit macht mir zu schaffen.«

			»Du meinst, das mit Liza?«

			»Ja, auch. Das, und … meine Eltern haben sich zum ersten Mal getrennt, als ich vierzehn war. Mein Vater ist fremdgegangen, wieder zurückgekommen, wieder abgehauen.« Er schluckte hart. »Ich fürchte, das hat mich irgendwie auf einer tieferen Ebene beeinflusst, als mir lieb ist. Ständig habe ich nur gesehen, was das mit meiner Mutter gemacht hat. Irgendwann war er zurück, aber letzte Woche hat er sie wieder verlassen. Das habe ich erfahren an dem Tag, als du den Tisch gekauft hast. Es hat mich aufgewühlt, und ich … ich fürchte, es hat meine Zweifel bestärkt, ob ich in der Lage bin, eine gesunde Beziehung zu führen.«

			»Warum hast du nicht mit mir darüber gesprochen?«, fragte ich leise.

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte Angst.«

			»Kannst du in Zukunft trotzdem mit mir sprechen? Obwohl du Angst hast?«

			Er nickte. »Vielleicht sollte ich aber auch mit jemand anderem darüber sprechen«, sagte er zu meiner Überraschung. »Ich will nicht, dass die Themen, die ich mit mir selbst habe, negativen Einfluss auf uns nehmen.«

			»Du meinst, eine Therapie?«

			»Ja.« Er schluckte. 

			»Das wäre sicher eine gute Idee.« Ich lächelte. 

			»Findest du?«

			»Absolut. Und außerdem äußerst verantwortungsvoll gegenüber dir selbst.«

			Er zog mich an beiden Händen etwas näher. »Das bewundere ich so an dir«, sagte er. »Die Art und Weise, mit der du deine Bedürfnisse und Gefühle kommunizierst. Manchmal habe ich mich echt gefragt, wer von uns beiden eigentlich zwanzig und wer achtundzwanzig ist.«

			Ich strahlte. »Das habe ich mich auch gefragt!«

			Nun lachte er.

			»Nein, wirklich, Cole.« Ich zog ihn näher. »Es wäre toll, wenn du das angehst. Und ich wäre gerne währenddessen für dich da.«

			Er küsste mich. 

			»Und du?«, fragte ich, nachdem ich den Kuss erwidert hatte. »Gibt es etwas, das dir wichtig wäre?«

			Er betrachtete mich und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Ja«, sagte er schließlich. »Mir wäre wichtig, dass du mir sagst, wenn ich mich wie ein Arsch verhalte.«

			Ich lächelte. »Keine Angst, das werde ich.«

			»Und … dass wir Entscheidungen gemeinsam treffen. Dass du mir ehrlich sagst, was du dir von mir wünschst.«

			Ich nickte, nun ernster. »Dass ich nicht ungefragt Möbelstücke für die Wohnung kaufe.«

			»Ja, also, wenn es nur irgendwas Kleines ist, dann ist das okay, aber bei so was wie einem Tisch wäre es super, wenn du es zuvor ankündigen könntest.«

			»Das werde ich, Cole«, versprach ich. »Es tut mir wirklich leid, dass ich das beim letzten Mal nicht so gemacht habe.« Ich zog meine Unterlippe leicht zwischen die Zähne und überlegte kurz. »In welcher Dimension wären Überraschungsgeschenke denn für dich akzeptabel?«

			»Ich weiß nicht, vielleicht so Beistelltisch-Größenordnung?«

			Ich nickte ernst. »Verstanden. Keine spontanen Akzentsesselkäufe.«

			»Warn mich einfach kurz vor, dann kannst du jeden spontanen Akzentsessel dieser Welt kaufen.«

			»Klingt gut.« Ich lächelte. »Und wenn ich für Drehs unterwegs bin und spontan heimfliegen möchte, um vor deiner Tür zu stehen und dich zu überraschen?«

			»Unserer Tür«, korrigierte er und zog mich an sich. »Dann wäre ich der glücklichste überraschte Mann der Welt.«

			»In Ordnung«, flüsterte ich und schlang die Arme um seinen Nacken, als er mich hochhob. Seit wir vorhin vor diesen Kameras aufeinandergelegen hatten, hatte ich das tun wollen. Ohne Menschen, die uns dabei zusahen. Jetzt fühlte es sich so unendlich richtig an. So viel besser und freier, weil er sich vor mir ausgebreitet hatte, mehr noch, als ich es mir je hätte vorstellen können.

			Seine Küsse waren ausgehungert und drängend, ich hatte mich noch nie so schön gefühlt. 

			»Ich will mit dir schlafen«, hauchte ich, als ich bemerkte, dass er nicht weiter als meinen Hals hinabküssen würde, bevor ich ihn darum gebeten hatte.

			»Jetzt?«

			»Ja, Cole.«

			»Okay, Meg.« 

			Ein überraschter Laut entfuhr mir, als er sich mit mir auf das Bett fallen ließ. Nichts war besser, als von ihm ausgezogen zu werden. Seine Finger unter meinem Rock, seine Berührungen, wunderbar vertraut und gierig. Mir wurde heiß, als ich seine Erektion spürte, die durch seine Boxershorts gegen mich drückte. Die Vorstellung, ihn in mir zu spüren, reichte, und ich musste die Augen schließen. Sein Stöhnen, als ich die Finger um ihn legte, war alles. Er zog mich mit sich, bis er auf dem Rücken lag. Seine Augen schlossen sich, während ich ihn massierte.

			»Megan«, stöhnte er und nahm den Kopf zurück. 

			Mein Gott. Sein Anblick, sein heißer Schwanz in meiner Hand, sein Hals, schweißbedeckt und entblößt, es machte so verdammt viel mit mir. Ich küsste ihn auf den Mund. Es fühlte sich an, als nähme das Pulsieren in meiner Hand daraufhin noch mehr zu. Ich hätte ewig so weitermachen können, aber er ganz offensichtlich nicht, denn seine Hand lag plötzlich auf meiner. Er zog mich auf sich, rollte sich mit mir zur Seite und kniete über mir.

			»Ich muss in dir sein.«

			»Ja«, flüsterte ich voller Erwartung. Es dauerte fast zu lang, bis er das Kondom geöffnet hatte, aber dann war es umso besser, als es endlich passierte. Meine Brüste fühlten sich heiß und gespannt an, meine Mitte pochte, und da war er. Ich sog den Atem ein, und seinen Geruch, schloss die Augen und ließ mich von ihm in die Matratze drücken. Er nahm meine Hände.

			Ich hatte erwartet, dass er hart in mich stoßen würde, tief und wild, und tief war es zwar, intensiv, und wunderschön, aber …

			»Du musst nicht vorsichtig sein mit mir, Cole«, brachte ich zwischen zwei Stößen hervor.

			»Ich möchte aber vorsichtig sein«, sagte er, und seine kehlige Stimme genügte, um die Muskeln in mir zucken zu lassen. 

			Und, bei Gott, er war vorsichtig und so grob auf die beste Art. Stürmisch und liebevoll zugleich. Mein Mensch gewordener Gegensatz, der sich zu viele Gedanken machte und mir alles beibrachte, was er wusste. Der schneller wurde, als ich wimmerte, mich an ihn klammerte, die Finger in seine Haut grub, die Nägel in seine Schultern.

			Mein verdammtes Leben war nie voller gewesen als mit ihm, jede Erinnerung mit ihm zog an mir vorbei, jeder Blick, jedes Erröten, jeder Kuss und jede Berührung. Er hielt meinen Kopf in einer Hand und mein Herz in der anderen, als ich kam und die Welt kurz schwarz wurde. Wie wenn er mich küsste. 

			Es war gewissermaßen erstaunlich, dachte ich, während er über mir zusammenbrach. Wir waren hier in diesem unpersönlichen Hotelzimmer, wir hatten Sex, zum zweiten Mal, aber irgendwie auch zum ersten Mal richtig, und es fühlte sich nach nichts als Nachhausekommen an. 

			Weil der Ort egal war, solange er bei mir war. 

			Weil alles egal war.

		

	
		
			
			45. KAPITEL

			Megan

			Acht Monate später

			»Pass auf, die ist schwer«, erklärte Cole und lief zu Hayes, der gerade eine der Kisten hochhob.

			»Mein Gott«, ächzte er. »Was hast du dadrin? Ziegelsteine?«

			»Das sind seine Medizinbücher«, erklärte ich, woraufhin Hayes gequält lachte.

			»Gib her.« Cole eilte ihm zu Hilfe. »Die kommen ins Büro.«

			»Ich sage Scott jeden Tag, dass wir froh sein können, wenn wir niemals umziehen müssen«, meinte Hope, die neben mir stand und den beiden dabei zusah, wie sie sich abmühten. »Es gibt nicht genug Kisten auf dieser Welt für all meine Belegexemplare und Bücher, die wir einpacken müssten.«

			»Zum Glück wohnt ihr schon in einem absoluten Traumhaus«, sagte ich und packte meine Tortenglocken aus der Luftpolsterfolie.

			»Du meinst so wie ihr?« 

			Ich sah auf und konnte nicht anders, als zu lächeln. Sie hatte recht. Es war ein Traum, selbst wenn dieses Haus in der Vorstadt nur gemietet war. Ich hatte mich auf den ersten Blick darin verliebt. Jetzt, wo es mit Leben, all unseren Dingen und meinen liebsten Menschen gefüllt war, erst recht. Über die Kücheninsel schaute ich durchs Wohnzimmer und nach draußen auf die Terrasse, wo Emmett auf einer der Liegen lag, während Ruben das Baby bespaßte. 

			»Er will es ständig halten«, flüsterte Holly verzweifelt, aber ich hatte die Wärme gesehen, die sich in ihren Blick gelegt hatte, als Ruben vorhin so lange mit Ambers und Emmetts Babytochter auf der Terrasse auf und ab gelaufen war, bis sie eingeschlafen war.

			»Er sieht nur, dass Amber und Emmett fix und fertig sind, und versucht, sie auf seine Art zu unterstützen«, sagte Hope. »Der Gute.«

			»Ja, gnade ihm Gott«, murmelte Holly und stellte einen Stapel Teller in den Schrank meiner neuen Küche. »Dabei bemerkt er hoffentlich, dass man mit so einem Säugling überhaupt keinen Schlaf mehr bekommt.«

			»Wir würden auch hin und wieder Babysitter spielen«, bot ich an.

			»Megan«, drohte Holly leise. »Möchtest du dich bald allein managen?«

			»Auf gar keinen Fall.«

			»Dann solltest du so etwas nie wieder sagen.«

			»Verstanden«, sagte ich und sah zur Seite, als ein Knallen ertönte, gefolgt von einigen Flüchen.

			»Ich habe dir gesagt, lasst den dummen Tisch in der Wohnung«, hörte ich Sam und lief in den Nebenraum.

			»Und ich habe dir gesagt, dass das nicht geht, er besitzt emotionalen Wert.«

			»Alles okay hier drüben?«

			»Na sicher«, meinte Sam, der hinter dem riesigen Möbelstück auftauchte. »Ich liebe Umzüge.«

			Cole folgte ihm etwas angestrengt atmend. »Wenn du dich weniger beschweren würdest, wären wir längst mit den sperrigen Sachen durch.«

			»Was mein liebenswerter Freund eigentlich sagen will, ist, danke vielmals für eure Unterstützung, wir würden das niemals ohne euch schaffen«, sagte ich und warf Cole einen durchdringenden Blick zu. »Nicht wahr?«

			»Sie hat immer recht«, seufzte er.

			»Endlich lernt der Kerl mal was fürs Leben«, meinte Sam.

			Ich musste lachen und zuckte mit den Schultern, als Cole mich kopfschüttelnd ansah. Seine Hand streifte meinen Hintern, er zog mich an einer Gürtelschlaufe meiner Jeans zu sich, dann küsste er mich.

			»Wir geben gleich den Transporter ab und würden auf dem Rückweg Pizza mitbringen.«

			Ich nickte. »Dann gehe ich mal Bestellungen sammeln.«

			»Ich dachte, Ananas mit Mais für alle?«

			Ich verzog das Gesicht. »Aber du bist doch auch hungrig?«

			»Ein wenig«, murmelte er und zog meine Unterlippe leicht zwischen seine Zähne. Huch, mir wurde direkt etwas warm. 

			Ich küsste ihn schnell auf den Mund und machte mich los, bevor wir noch etwas Dummes taten. Schließlich war ein Kind im Haus. Und zehn weitere Leute, denen wir so etwas wohl kaum zumuten konnten.

			Ich benötigte eine halbe Ewigkeit, um mir alle Essenswünsche zu notieren. Unsere Helfenden hatten sich im ganzen Haus verteilt, und mit jedem Raum wuchs meine Dankbarkeit für all unsere Freundinnen und Freunde, die heute mitanpackten. Es war ein Glücksfall gewesen, dass wir in der Woche vor der offiziellen Premiere des dritten Infinity-Falling-Films in Vancouver noch unseren Umzug über die Bühne bringen und unser neues Zuhause einweihen konnten.

			Coles Wohnung in der Stadt leer zu räumen war seltsam bedrückend gewesen. Die letzten Wochen hatte ich zwar hauptsächlich an der Ostküste und in Großbritannien verbracht, aber ich war froh, dass ich nun für ein paar Tage hier sein konnte. Bei Cole, bei meiner Basis.

			Los Angeles fehlte mir wenig überraschend kein bisschen. Gut, manchmal vermisste ich die Zeit, in der Aven und ich beide noch hauptsächlich dort gelebt hatten, aber wenn sie nicht gerade beruflich in Hollywood zu tun hatten, waren sie und Hayes entweder hier oben oder bei ihm in London.

			Besser war es allemal. Ich fühlte mich so weit weg von all dem Drama und den Schlagzeilen der Klatschblätter, die manchmal noch immer seltsame Gerüchte streuten, was mich und meine Beziehungen (allein, dass sie den Plural verwendeten, sagte ja wohl alles) betraf. Mir war nicht so recht klar, wie es passiert war, aber irgendwann im Laufe des letzten Jahres hatte ich verstanden, dass ich selbst diejenige war, die ihnen Macht verlieh. Vielleicht war die Sache mit Cole und den Meldungen über den Behandlungsfehler nicht unschuldig daran gewesen. Ich hatte es damals zu ihm gesagt, und ich sagte es heute zu mir selbst. Es war egal, was irgendwelche Leute zu wissen glaubten. Solange ich selbst wusste, wer ich war und wen ich liebte, war es das wirklich. 

			Absolut nichts hatte dafür gesprochen, zurückzukehren in dieses Haifischbecken voller Leute, die es vorzogen, sich zu empören, anstatt sich darauf zu konzentrieren, was wirklich wichtig war im Leben. Die echten Verbindungen, die Freundschaften mit Menschen, die einen mit offenen Armen willkommen hießen und unterstützten, auch dann, wenn sie auf keinerlei Weise davon profitierten. 

			»Kaum zu glauben, dass ihr uns erhalten bleibt«, sagte Hope, als wir später alle zusammen auf der Terrasse saßen und die Pizzaschachteln herumgereicht wurden. »Vancouver ist einfach ein anderes Kaliber. Wer hierherkommt und sein Herz verliert, kann nie wieder weg.«

			»Bleibt nur noch ein Paar, das überzeugt werden muss, herzuziehen«, bemerkte Aven mit einem Blick zu Holly und Ruben.

			»An mir scheitert es nicht«, sagte Ruben sofort. »Ich wäre offen für einen kleinen Drittwohnsitz und einen Agenturableger hier oben.«

			»Dann kannst du deine Wohnung in London gerne verkaufen«, zwitscherte Holly.

			»Das steht leider nicht zur Diskussion.«

			»Ich weiß.« Sie sah zu Aven und mir. »Tatsächlich haben wir uns einige Mietobjekte angesehen. Wir hätten gerne die Möglichkeit, bei Bedarf regelmäßig in eurer Nähe zu sein, auch wenn wir uns noch immer häufig in Hollywood oder England sehen.«

			Ich horchte auf. »Das wäre wundervoll.«

			»Noch ist nichts entschieden, aber wir halten euch auf dem Laufenden«, sagte Ruben. »Vielleicht muss es doch auch ein Haus werden, wenn ich mir das hier so anschaue.«

			Ich lächelte und spürte, wie Cole mich mit einem Arm näher zog. Er war so glücklich, seit wir die Zusage erhalten hatten, es kam mir nahezu unbegreiflich vor. Das hier war der Mann, der einen halben Anfall bekommen hatte, als ich einen Tisch für seine Wohnung gekauft hatte. Nun hatte er seine irrationale Angst vor Möbeln und Einrichtungsgegenständen offenbar überwunden. Für mich. Sogar einer maisgelben Wandfarbe im Gäste-Bad hatte er zugestimmt. Er musste mich wirklich lieben.

			Und ich liebte ihn. Und wir liebten dieses Haus.

			Schon bei der Besichtigung hatte ein Blick von der Terrasse über die Hügel von Kitsilano auf das Wasser der English Bay gereicht, um uns zu überzeugen. Es war gut erreichbar vom Flughafen, zudem nicht weit vom Krankenhaus entfernt, noch näher am Strand, und es fühlte sich schon jetzt wie ein Zuhause an. Dank ihm und all dieser Menschen. Ich war so froh, dass ich das erleben durfte. Mit ihm. Dem Mann, der mich unterstützte, verstand, herausforderte, auffing und liebte, mit allem, was er war.

			Mein erster Kuss, mein erster Herzschmerz, meine erste und einzige große Liebe. Manchmal machte es mir beinahe Angst. Er war alles auf einmal, jeden Tag aufs Neue. Die Person, der ich vertrauen konnte wie niemandem sonst. Immer. 

			Weil er mein Zuhause war. 

			Cole

			Megan sah atemberaubend aus in diesem bodenlangen, silbrig funkelnden Abendkleid, in dem sie vor mir aus dem Wagen stieg. Ich reichte ihr den Arm und wechselte einen Blick mit ihr. Es hätte mir nicht egaler sein können, dass die Presseleute mich anschrien, zur Seite zu treten. Sie würden ihre Fotos von ihr auf dem roten Premierenteppich schon noch bekommen. Aber dieser Blick gehörte mir. Nur mir.

			Genau wie dieser Abend ihr gehörte. Ihre Premiere und ihr roter Teppich, auf den ich sie begleitete, nicht mehr und nicht weniger, bevor ich zur Seite treten würde, egal was irgendjemand wollte. 

			Ich hatte dort nichts zu suchen. Meine Aufgabe war es, am Rand zu stehen, für sie zu jubeln und sie anzubeten, so wie der Rest der hier anwesenden Leute. 

			Wenn sie fertig war damit, wenn sie wieder Meg war, meine Liebe und mein Hafen, würde ich an ihrer Seite sein. Der einzige Ort auf dieser Welt, an den ich gehörte.

			Dass ich sie zu diesem Anlass begleitete, stand völlig außer Frage. Es war der Moment, auf den sie so hart hingearbeitet hatte. Die Belohnung für all die Schufterei am Set und – womöglich sogar wichtiger – die unmissverständliche Nachricht an all die Leute, die versucht hatten, ihr dieses Projekt mit bösen Worten, Lügen und falschen Behauptungen kaputt zu machen. Sie war viel entspannter geworden, es kam mir vor, als hätte sie der Welt nicht länger etwas zu beweisen. Ihr war das nicht mehr wichtig. Aber mir war es wichtig. Ihretwegen. 

			Ich war so verdammt stolz auf sie gewesen, als ich den Film während eines exklusiven Vorabscreenings im engsten Kreis hatte sehen dürfen. Ein wenig vorhersehbar war es schon, aber mein offenbar doch romantisches Herz hätte wohl nichts anderes verkraften können, als zu sehen, dass Daria dem Bösen in letzter Sekunde den Rücken kehrte und ihre eigene Familie verriet, um sich der Mission der Helden anzuschließen. Mathilda und Oliver waren glücklicherweise wieder zusammengekommen, und für Daria gab es ein nettes Happy End mit Gabriels Rolle, das mich nur ein winziges bisschen eifersüchtig machte. So als wäre mein eigenes Happy End mit Megan nicht ungefähr zehnmal so großartig wie das in ihrem Film.

			Alle waren fantastisch, Aven, Hayes, das restliche Ensemble, aber Megan war schlicht und ergreifend atemberaubend. Und ich war so verliebt in sie. Jeden Tag aufs Neue.

			Als ich nach der Filmpremiere nach ihrer Hand griff, um durch das Blitzlichtgewitter mit ihr zum Wagen zu laufen, kam mir alles vor wie Anfang letzten Jahres. 

			Sollen sie uns doch sehen, Megan. Das hatte ich damals nicht nur so dahingesagt. Ich hatte es gemeint. Nichts machte mich stolzer und erfüllte mich mehr, als an ihrer Seite zu sein, für sie zu sorgen und sie zu lieben. Zwischenzeitlich hatte es mir kurz Angst eingejagt, aber das war nicht länger der Fall. Ich wusste wieder, wer ich war und was ich wollte. Ich wusste es zum ersten Mal wirklich, wenn ich ehrlich war. 

			Nicht nur war ich endlich wieder in der Lage, mir selbst zu vertrauen, sondern zum ersten Mal seit langer Zeit auch einem anderen Menschen. Eine Fähigkeit, die ich nie wieder verlernen wollte, egal wie herausfordernd es wurde. Egal wie laut die Zweifel wurden, wenn ich für die bevorstehende Facharztprüfung lernte und noch immer jede Transfusion doppelt und dreifach prüfte, weil ich aus meinen Fehlern gelernt hatte. Das alles hätte nie passieren dürfen, der Meinung war ich noch immer, aber es war passiert. Es hatte mich fertiggemacht und gebrochen, von den Füßen gerissen und mir einen verdammt unfairen Schlag in die Magengrube verpasst. Aber alle hatten überlebt. Selbst ich. Ich hatte sogar die Fernsehinterviews geschafft, die ich später geführt hatte, nachdem der Skandal durch die Presse gegangen war. Dabei wollte ich nicht irgendwelchen Leuten zeigen, dass ich Verantwortung übernahm und zu meinem Versagen stand, sondern in erster Linie mir selbst. Es war wichtig gewesen. Vielleicht hatte es nichts bewirkt oder die Herausforderungen in der Branche, die ich nun einmal leider liebte, nicht beseitigt, aber es hatte mir geholfen, mich daran zu erinnern, dass ich mehr war als ein verhängnisvoller Augenblick. Mehr als dieser Fehler, wie ich mithilfe meines Therapeuten herausgefunden hatte. Es war erst seltsam gewesen, zu ihm zu gehen und meine ganzen Themen bei ihm abzuladen, aber inzwischen fühlte sich mein Kopf an vielen Tagen so viel geordneter an als zuvor. Ich wusste, dass ich auch mit Megan über alles reden konnte, aber manche Dinge musste ich einfach mit einer neutralen Person besprechen. Zum Beispiel das Thema mit meinem Vater, das ganz offensichtlich etwas größeren Schaden bei mir angerichtet hatte, als mir lieb war. Vielleicht würde ich eines Tages – wenn ich mich dazu bereit fühlte – das Gespräch mit ihm suchen. Jetzt freute ich mich aber erst einmal auf die Zeit mit Josh, der uns nächste Woche endlich einen Besuch in Vancouver abstatten würde, um seine bestandenen Prüfungen mit uns zu feiern. Megan hatte ihn bereits kennengelernt, und ich war so glücklich darüber, dass sie sich gut verstanden. Ich war überhaupt so glücklich mit ihr. 

			Wer hätte es gedacht, ich war allein doch nicht besser dran. Ich war besser mit ihr. So viel besser, als ich je geglaubt hatte.

			Die Hälfte unserer Leute war bereits in der Bar angekommen. Ich grüßte Ed, der hinter der Theke stand, ohne Megans Hand loszulassen, und gab ihm ein Zeichen für unsere Maple Shots. Schließlich hatten wir etwas zu feiern. 

			Hier hatte alles begonnen. Hier hatte ich sie gesehen und mich in sie verliebt, sie geküsst und gespürt, dass etwas mit mir passierte, das größer war als alles, was ich bisher gekannt hatte.

			Heute fühlte ich mich ruhiger als noch vor einem Jahr. Entspannt. Angekommen. Als hätte ich etwas gefunden, von dem ich nicht gewusst hatte, dass ich überhaupt auf der Suche gewesen war. Wie sich herausstellte, waren das jedoch die besten Dinge. Die intensivsten und Furcht einflößendsten Gefühle. Das größte Wagnis meines Lebens. Der beste Platz zum Landen.
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			Ihr wart auch diesmal eine unverzichtbare Hilfe – nicht nur beim Schreiben, sondern auch in allen anderen Lebenslagen: Rebekka, Merit, Anna, Annika, Anni, Raffi. Danke, dass es euch gibt und ihr stets ein offenes Ohr für mich habt. Ein besonderes Dankeschön geht außerdem an Marlene und Pauline, die mir beim Brainstorming eine riesige Hilfe waren. 

			Ich danke meiner Familie, die immer für mich da ist und mir mit Rat und Tat zur Seite steht. 

			Meinen Leserinnen und Lesern. Eine Reihe zu beenden und von den Figuren Abschied zu nehmen fühlt sich immer seltsam an. Diesmal fällt es mir besonders schwer, weil mir das Wiedersehen mit Cole und der What-If-Clique in Vancouver solche Freude bereitet hat. Hoffentlich habt ihr Coles Happy End ebenso gerne gelesen, wie ich es geschrieben habe. Vielen Dank für die lieben Nachrichten, die mich in den letzten anderthalb Jahren während meiner Infinity-Falling-Ära erreicht haben. Der Austausch mit euch bedeutet mir so viel, und euch auf Buchveranstaltungen, Messen und Lesungen zu begegnen, war eines meiner größten Highlights. Ich hoffe, wir sehen und lesen uns bald wieder.
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			Contenthinweis

			(Achtung Spoiler!) 

			Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte und behandelt folgende Themen: 

			Slutshaming, Mobbing, Krankenhaussetting, Reanimation, Angst- und Panikstörung, Essstörung, Betrug/Fremdgehen/
Vertrauensbruch.
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        Er könnte überall sein, aber er ist hier bei mir ...

Sich zu verlieben, das stand nicht auf Emmas Agenda, als sie für ein Auslandsjahr an der schottischen DUNBRIDGE ACADEMY angenommen wird - dem Internat, an dem sich ihre Eltern kennengelernt haben. Hier will sie Hinweise auf ihren Vater finden, der die Familie vor Jahren verlassen hat. Ablenkung von ihrem Plan kann sie dabei nicht gebrauchen, aber als sie Schulsprecher Henry trifft, weiß Emma sofort, dass sie ein Problem hat. Während geheimer Mitternachtspartys und nächtlicher Spaziergänge durch die alten Gemäuer der Schule wachsen Gefühle zwischen ihnen, gegen die Emma schon bald machtlos ist. Doch Henry hat eine Freundin und Emma kein Bedürfnis, sich das Herz brechen zu lassen ...

"Ich bin hoffnungslos verliebt - in die DUNBRIDGE ACADEMY, aber vor allem in Emma und Henry. Ihre Geschichte ist berührend, echt und geht einem so nah, als wäre man ein Teil ihrer Welt." LENA KIEFER, SPIEGEL-Bestseller-Autorin
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        Ich will nicht irgendwer für sie sein, ich will Alles sein

Charles Sinclair ist Victoria Belhaven-Wynfords bester Freund. Seit der fünften Klasse ist er derjenige, dem Tori sich anvertrauen kann. Nur von den Bauchschmerzen, die einfach nicht verschwinden wollen, seit sie ihren Schwarm Valentine datet, kann sie ihm nicht erzählen. Unterbewusst spürt Tori, dass es nicht Liebe ist, was Valentine und sie verbindet - anders als bei ihrem besten Freund. Doch Sinclairs Aufmerksamkeit gehört ihrer Mitschülerin Eleanor, an deren Seite er bei der alljährlichen Theateraufführung der Dunbridge Academy als Romeo auf der Bühne stehen wird. Nicht dass es Tori etwas ausmachen würde. Wäre sie nicht diejenige, die in der Drehbuch-AG nun auch noch höchstpersönlich die Liebesgeschichte für ihn und seine Julia schreiben soll ...

"Sarah Sprinz schreibt Bücher, von denen man vor dem Lesen nicht weiß, wie sehr das Herz sie braucht. ANYONE ist eine authentische, bewegende Geschichte über perfekt-unperfekte Charaktere, das Vertrauen in sich selbst und wahre Freundschaft. Ich habe mich in jedes Wort verliebt." JULIA von JULEZREADS

Band 2 der DUNBRIDGE-ACADEMY-Reihe von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Sarah Sprinz
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        Jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, weiß ich es. Ich bin angekommen

Eine einzige Nacht genügt, und Olive Hendersons Leben liegt in Scherben. Nach einem verheerenden Brand im Internat zwingen ihre schweren Verletzungen sie, das Schuljahr zu wiederholen - ganz ohne ihre Freund:innen, die gemeinsam in die Abschlussklasse starten. Ebenfalls neu in ihrer Stufe und fest entschlossen, alles an der DUNBRIDGE ACADEMY zu hassen: Colin Fantino. Der New Yorker wäre überall lieber als in seinem schottischen Exil. Doch Olive blickt hinter seine Fassade und fühlt sich mit jedem Riss in Colins harter Schale mehr zu ihm hingezogen. Bis sie den wahren Grund für seinen Schulwechsel erfährt ...

Dieses Buch gibt es in zwei Versionen: mit und ohne Farbschnitt. Wenn die Auflage mit Farbschnitt bei dem Anbieter ausverkauft ist, können leider nur noch reguläre Exemplare ausgeliefert werden.
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